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Über dieses Buch


In ihrem luxuriösen Teehaus empfängt Arthie Casimir, Waise und kriminelles Superhirn, tagsüber die Reichen der Stadt – und gelangt dabei an so manches brisante Geheimnis. Nachts jedoch verwandelt sich die Teestube in ein illegales Bluthaus für die verachteten Vampire. Als ein geheimnisvoller Fremder das Teehaus bedroht, muss sie einen unmöglichen Job annehmen: Sie soll ein Buch aus dem Athereum stehlen – der verführerischen Unterwelt Ettenias, die von mächtigen Vampiren beherrscht wird. Zusammen mit ihrem engsten Vertrauten Jin stellt Arthie eine ungleiche Crew zusammen. Doch nicht alle sind auf ihrer Seite, und plötzlich findet Arthie sich inmitten einer Verschwörung wieder, die die Welt in ihren Grundfesten erschüttert.

Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de


Inhaltsübersicht


Widmung
Karte
ERSTER AKT
Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22

ZWEITER AKT
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Kapitel 34
Kapitel 35
Kapitel 36
Kapitel 37
Kapitel 38
Kapitel 39
Kapitel 40
Kapitel 41
Kapitel 42

DRITTER AKT
Kapitel 43
Kapitel 44
Kapitel 45
Kapitel 46
Kapitel 47
Kapitel 48
Kapitel 49
Kapitel 50
Kapitel 51
Kapitel 52
Kapitel 53
Kapitel 54
Kapitel 55
Kapitel 56
Kapitel 57
Kapitel 58
Kapitel 59
Kapitel 60

Danksagung



FÜR ASMA,

weil du meine Schwester bist,

aber vor allem mein Verstand
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ERSTER AKT
RACHE STIRBT NIE


Kapitel 1
ARTHIE


Des Nachts wuchsen den Straßen von White Roaring Reißzähne. Dann, wenn der Mond die Krallen wetzte, die Geschäfte die Augen vor der Dunkelheit verschlossen und jene, die nach Blut lechzten, kühn durch die Straßen schritten. Arthie Casimir ließ das alles jedoch kalt. Die Kälte, die Dunkelheit und die Vampire.

Das Geschäft musste schließlich weitergehen.

Mitternacht war lange vorüber, und die Gießereien waren verstummt, die Funken, die den Abend erhellt hatten, simmerten jetzt in auskühlenden Kohlen vor sich hin, schmutzige Schürzen waren beiseitegeworfen worden, müde Arbeiter hatten sich zurück in ihre Hütten geschleppt. Kaffeehäuser, Schlachtereien und Buchmacher warteten schlummernd auf die Morgendämmerung, die Stadt wurde von Sünde am Leben gehalten – und von einer Teestube, die sich zwischen Elend und Reichtum an eine Ecke schmiegte.

Spindrift wurde sie genannt.

Arthies ganzer Stolz und ganze Freude, geschrubbte Holzdielen und der Duft nach frischem Tee, der in glänzenden Kannen dampfte und nach und nach die Kassen ihrer Crew zum Klingeln brachte. Die Kundschaft machte ihre eigene Hochnäsigkeit ein wenig erträglicher, indem sie ihre Geheimmisse vor Arthies Mitarbeitern verschüttete, einer Gruppe Waisen, die der geschliffenen Zunge der Reichen doch ganz sicher nicht folgen konnte.

Viel lieber wäre sie jetzt dort als hier in der spätherbstlichen Kälte.

»Ich kann auch allein gehen«, bot Jin an und verlangsamte seine Schritte, um sich ihren anzupassen. Das Haar fiel ihm glatt und scharf wie eine Klinge in die Stirn, der Regenschirm an seiner Seite ein Abbild seiner kultivierten Eleganz, schlanke Gliedmaßen und breite Schultern, lässiger Gang im weichen Licht der Gaslaternen.

Es gehörte nicht zu Arthies Gewohnheiten, zahlungsunwillige Kunden aufzusuchen, doch dieser hier hatte bereits zu viele ihrer Leute wieder weggeschickt.

»Um euch im Morgengrauen bei einem gemütlichen Plausch vorzufinden?«

»Mit dem Matteo Andoni?«, fragte Jin, als sei das eine an den Haaren herbeigezogene Vorstellung. »Ehrlich, Arthie.«

Jin versprühte die Sorte Charme, für die ihm selbst ein König einen Stuhl an seinem Tisch vorziehen würde, wenn er nur das richtige Lächeln aufsetzte – dessen war er sich sehr wohl bewusst, und deshalb ließ Arthie sich gar nicht erst zu einer Antwort herab. Sie erreichten die ruhigere Gegend um den Alms Place, wo kein Körnchen Schmutz zu sehen war und die eindrucksvollen Häuser mit ihren backsteinernen Gesichtern auf sie herunterstarrten.

Eine Kutsche rumpelte an den uniformierten Männern vorbei, die am Eingang der Straße Wache standen, die Pferde schnaubten unter der Peitsche des Kutschers. Ettenias Hauptstadt White Roaring schlief selten, und nach den neuesten Nachrichten über verschwundene Vampire hielt anhaltendes Geflüster die Stadt noch wacher als sonst; aber nicht weil die Leute sich besonders um das Wohlergehen von Vampiren sorgten. Doch wenn denen etwas Schlimmes widerfahren konnte, wie sollte es dann erst den schwächeren Menschen ergehen?

So beunruhigend diese Vermisstenfälle auch waren, noch weniger gefiel Arthie die erhöhte Präsenz der Gehörnten Garde des Widders. Sie war einfach überall, behielt alles im Auge. Es war ungerecht, dass der maskierte Widder so viel sah, da doch das ettenische Volk nicht einmal das Gesicht des Monarchen sehen konnte, der über sie herrschte.

Arthie steckte ein zusammengefaltetes Stück Papier in ihre Westentasche und blieb vor einem hoch aufragenden schwarzen Zaun stehen. »Da sind wir. Alms Place, Nummer 337.«

Jin betrachtete das Anwesen, das sich hinter einem Stück gestutzten Rasens erhob, und stieß einen bewundernden Pfiff aus. »Na, das nenn ich doch mal stinkreich.«

Das Gebäude forderte Achtung ein, angefangen bei den rüschigen Vorhängen hinter den Fenstern bis zur leidenschaftlich roten Haustür. Durchaus passend. Männer lobten Matteo Andonis Namen an allen Straßenecken, Frauen flüsterten ihn in ihre Bettdecken – wobei er äußerst selten auch darunterlag.

»Nein, das nennt man zu viel. Augen auf.« Arthie war vollkommen gleichgültig, ob Matteo Andoni der verehrteste Pinselschwinger im ganzen Land war. Wer nicht zahlen konnte, sollte nicht trinken.

Sie traten durch das Eingangstor und stiegen die breite Treppe hinauf. Arthie schlug den eisernen Klopfer gegen die Tür, und Jin lehnte sich an die Mauer des Vorbaus über dem Eingang, den schwarzen Regenschirm locker umfasst.

Die Tür öffnete sich und offenbarte einen dünnen Mann mit lichtem Haupt. Alles Haar, das er einmal besessen haben mochte, war offenbar in seinen buschigen Schnurrbart übergesiedelt, der sich über seiner Oberlippe bog.

»Sie wünschen?«

Arthie schob die Hände in die Hosentaschen, ließ die Pistole in ihrem Holster aufblitzen. Sie zog es vor, sie nicht zu benutzen, aber sie war einzigartig, und deshalb würde Arthie sie blutsicher nicht verstecken. »Wir wollten einen kleinen Besuch abstatten.«

»Trotz der fortgeschrittenen Stunde«, ergänzte Jin und grinste.

Der Butler sah von Arthies malvenfarbenem Haar und ceylanischer Haut zu Jins Monolidaugen und wieder zurück zu Arthie, musterte die kurz geschnittenen Haare unter ihrem Hut und das Revers ihres offenen Sakkos, folgte mit dem Blick der glänzenden Kette, die zu der Uhr in ihrer Westentasche führte.

Sieh ruhig genau hin, du Wicht. In ihrem Äußeren würde er keinen Slum finden. Ihre Crew mochte aus dem elendsten Viertel von White Roaring stammen, doch was Arthie an Status fehlte, machte sie mit Würde wett, und zwar ohne Weiteres.

»Waffen?«, fragte der Butler und streckte die Hand aus.

»Nein, danke.« Arthie lächelte liebenswürdig. »Ich hab schon.«

»Aber vielleicht könnten Sie Wasser aufsetzen«, sagte Jin. »Wo Sie uns hier schon in der Kälte stehen lassen.«

Der Butler sah verärgert aus. Jin klopfte mit dem Regenschirm auf den Boden und trat ein, ohne auf eine Aufforderung zu warten, seine Gestalt schien die enge Eingangshalle auszufüllen. »Verbindlichsten Dank, der Herr. Komm mit, Arthie.«

Sie tippte sich mit dem Finger gegen den Hut und folgte Jin in ein Empfangszimmer mit Brokattapete und im Schatten liegenden Regalen an den Wänden. Das Zimmer war dämmrig, und somit glomm der Kaffeetisch im selben Tiefrot wie der Teppich.

»Na, hören Sie mal …« Hinter ihnen steigerte sich der Butler gerade in eine empörte Tirade. »Sie können doch nicht einfach –«

»Schon in Ordnung, Ivor«, kam eine aalglatte Stimme aus dem Zwielicht.

Ein Streichholz zischte auf, und eine winzige Flamme warf ihren Schein auf einen Mann, der sich auf einem Sofa fläzte, einen Arm über die Lehne gelegt, die Ärmel lässig hochgekrempelt. Das Hemd steckte nicht im Hosenbund, und die Schnüre am Kragen waren gelöst, sodass er locker und offen lag, ein längliches V bis hinunter zu seinem Nabel formte und die cremefarbene Haut darunter freilegte. Rüschen küssten seine Haut wie Blütenblätter; viel mehr Haut, als Arthie es von Mitgliedern der gehobenen Kreise gewohnt war.

Jin hüstelte ein »Glotzinchen«.

Quatsch.

»Matteo Andoni«, sagte Arthie und ignorierte Jin.

Er besaß die feinen, aristokratischen Züge, die für das benachbarte Land Velance so typisch waren, was ihn genauso zu einem Migranten machte wie Arthie und Jin, nur eben ohne die Widrigkeiten.

»Arthie Casimir.« Er imitierte ihre lang gezogene Aussprache, während er eine Lampe auf dem Tisch neben sich entzündete. Ringe glänzten an seinen Fingern, Onyx und Messing. Sein Haar war dunkel, lang und umsichtig sorglos arrangiert. »Ivor und ich haben schon Wetten abgeschlossen. Er war der Meinung, du hättest schon vor zwanzig Duvin hier auftauchen müssen. Wie viele kleine Casimirs hatten da schon vor meiner Tür gestanden, Ivor? Drei?«

»Sechs, Sir.«

Matteo winkte ab. »Ach, Zahlen hab ich nie sonderlich leiden können.«

Hätten die Farbkleckse an seinen Fingern und die Begeisterungsstürme auch noch des allerletzten Einfaltspinsels auf den Straßen sein künstlerisches Talent nicht preisgegeben, spätestens seine Beobachtungsgabe hätte ihn verraten. Seinem Blick lag eine gewisse Gier zugrunde, als hätte er Angst, die Welt zu verpassen, sollte er auch nur einem Blinzeln nachgeben.

»Ich muss wohl nicht erwähnen, dass Ivor verloren hat.« Sein Lächeln meißelte ihm ein Grübchen in die Wange, und es ärgerte Arthie, dass es ihr auffiel.

»Und jetzt können Sie mit Ihrem Gewinn Ihre Rechnung begleichen«, warf Jin ein.

Arthie nickte. »Zweihundertvierundzwanzig Duvin.«

»Eine saftige Rechnung«, gab Matteo zu, und die kurze Pause, die darauf folgte, bedeutete ihr, dass dies der Moment der Wahrheit war, die Zeit für Antworten. »Wisst ihr, ich frage mich schon lange, ob diejenigen, die zum Teetrinken kommen, wohl das Blut schmecken können, das ihr in denselben Tassen ausschenkt.«

Da war es also.

Seit sie den Namen des Kunden erfahren hatte, der regelmäßig seine Rechnungen unbezahlt ließ, hatte Arthie gewusst, dass irgendetwas nicht stimmte. Geldsorgen hatte er ganz sicher nicht. Nein, er hatte seine kleine Falle aufgestellt, und sie war hineingelaufen, wenn auch ihrerseits mit ein paar Informationen bewaffnet.

»Nicht dass Sie im Spindrift viel Tee trinken«, sagte sie und hielt Matteos Blick, um ihrer Andeutung mehr Gewicht zu verleihen.

»Komm schon, Arthie«, schnarrte er und sah sie nun etwas eindringlicher und ernster an. »Ich wollte dich nur mal kennenlernen.«

»Sieh dich nur an, wickelst hier schon die Männer um den Finger«, säuselte Jin ihr leise ins Ohr, dann schnippte er mit den Fingern und hielt Matteo die offene Hand hin. »Unser Geld, wenn ich bitten darf.«

Jin umfasste seinen Regenschirm ein wenig fester, als Matteo sich vorlehnte, doch der nahm nur eine Geldbörse vom Tisch neben sich. Der Mann hatte das Geld schon bereitgelegt.

Er warf Jin die Geldbörse zu und runzelte die Stirn, als der es in seiner Tasche verschwinden ließ. »Willst du nicht nachzählen?«, fragte er an Arthie gewandt.

»Nein, und wenn ich noch einmal hierherkommen muss, wirst du das bereuen«, sagte Arthie und passte sich seiner Formlosigkeit an. »Du bist nicht so unerreichbar, wie du glaubst.«

Matteo ließ sich zurück in die Polster sinken. Die Smaragde in seinen Augen wurden stumpf, ein Wald im Dunkeln. »Wir alle haben unsere Geheimnisse, sonst wäre die Welt bald währungslos. Hab ich nicht recht, Schätzchen?«

Die Lampe auf dem Tisch flackerte auf, spiegelte sich in der Glasvitrine hinter ihm.

Sämtliche Aristokraten hatten eine ansehnliche Sammlung an dunklen Geheimnissen, angefangen bei Affären über Erpressungen bis hin zu geschmacklosen Abmachungen, denn darauf stand nun mal die Leiter, mittels der die High Society so hoch geklettert war. In dem Punkt war Matteo Andoni tatsächlich beinahe unerreichbar – beinahe.

»Das weißt du doch besser als jeder andere, mit deinen kleinen Nachrichten in offiziellen Briefkästen und den Vertraulichkeiten, die du in die Ohren aufrechter Damen raunst«, sagte Matteo. »Du schürst das Chaos.«

»Rache«, berichtigte Arthie. »Ich habe kein Interesse an Chaos.« Nicht direkt. Und sie hatte auch kein Problem damit, ihre Absichten deutlich zu machen.

»Semantik«, gab er abwinkend zurück.

In ihrem Innern brodelte es, doch Arthie zügelte sich.

Matteo verstand ihre ausbleibende Reaktion als Erlaubnis, weiterzusprechen. »Und dein Geschäftsmodell? Opfer finden Vampire zuhauf auf den Straßen, sogar willige, schließlich reicht kaum etwas an die Euphorie heran, sich von den Reißzähnen eines Vampirs beißen zu lassen. Doch du hast das frei Verfügbare in Gewinn verwandelt. Diebstahl auf höchstem Niveau.«

»Innovation«, berichtigte Arthie abermals, und ein Funke schien in ihren Knochen aufzuglimmen. Vor dem Spindrift, vor ihrer Pistole, war sie ein Nichts gewesen. Eine Waise auf den Straßen, die Geldbörsen stibitzte und Decken stahl, mit stolpernder Zunge und fahrigen Händen, die Augen so rund wie der Mond und genauso hungrig. »Oder ist es bei mir etwa eine Sünde, bei den Mächtigen aber eine bejubelnswerte Errungenschaft? Wie bei dieser elendigen Handelsgesellschaft, die den Osten ausplündert?«

Matteo blinzelte. »Weißt du, eigentlich habe ich dich bejubelt.«

»Vergiss nur nicht«, fuhr Arthie fort, ohne auf seine Worte einzugehen, und wandte sich zum Gehen, »dass einige Geheimnisse wertvoller sind als andere.«

»Hm«, machte Matteo. »Du musst es ja wissen, Arthie. Das Mädchen, das die Pistole aus dem Stein zog.«

Arthie zuckte nicht mit der Wimper. Ganz White Roaring wusste von Calibore, dem Hinterlader, den niemand außer ihr hatte herausziehen können. Unbedeutend. Nur noch ein paar Sekunden und sie wäre aus der Tür spaziert, ihr Geld und einen brüchigen Seelenfrieden in Händen, doch Matteo war noch nicht fertig.

»Arthie, das Mädchen, das nach Ettenia kam, in einem Boot voll Blut.«

Sie blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich wieder um.

Matteo hatte sich erhoben, und dieses verdammte Grübchen trat wieder in Erscheinung. Aber nicht aus Schadenfreude. Nein, etwas Beunruhigendes blitzte in seinem Blick auf, als verstünde er, was sie durchgemacht hatte. Als stünde er auf ihrer Seite.

Doch das konnte sie nicht hinnehmen. Sie weigerte sich. Arthie trat einen Schritt auf ihn zu. Nah genug, um Ivor nervös zu machen, und sie hörte Jin, der den Butler mit einem leisen Tsk zurückhielt.

»Ich habe mich schon immer gefragt, warum du nicht einmal nachts im Spindrift vorbeischaust«, sagte Arthie, um das Gespräch von sich abzulenken. Er sollte wissen, dass sie ihn beobachtet hatte, und zwar lange genug, um ihn zu durchschauen. »Wir wissen doch beide, dass Tee dir im Grunde gar nicht schmeckt.«

Ja, Matteo Andoni war beinahe unerreichbar, bis auf dieses eine, grelle Geheimnis.

Jin sog scharf die Luft ein. »Du – du bist ein Vampir.«

Matteo erwiderte nichts. Er war sehr jung, zu jung, als dass seine Werke schon in so ferne und gehobene Kreise vorgedrungen sein könnten, ohne die Unsterblichkeit auf seiner Seite zu haben.

»Die meisten Künstler erfahren ihren großen Durchbruch erst, wenn sie schon lange in ihren Gräbern verrottet sind. Aber du … Anfang zwanzig und jedem ein Begriff. Aber was würde White Roaring sagen«, überlegte Arthie laut, »wenn alle wüssten, dass ihr geliebter Maler nicht einmal lebendig ist. Ganz schlecht fürs Geschäft. Womöglich würdest du deinen Platz in der Gesellschaft verlieren.«

»Und doch wirst du kein Sterbenswörtchen von dir geben«, sagte der Vampir leise, offenbar keineswegs beunruhigt.

»Und warum nicht?« Doch natürlich hatte er recht. Arthie verramschte ihre Güter nicht. Geheimnisse mussten fermentieren, sie ließen sich sehr gut lagern. Je länger sie reiften, desto gewinnbringender waren sie.

»Weil du der Macht einer Drohung nicht widerstehen kannst. Ich hingegen«, er machte eine kurze Pause und hob die Hand, ließ eine Spritze aus dem Spindrift in den Fingern kreisen, die blutrot aufleuchtete, »muss lediglich ein Wort über deine rechtswidrigen Geschäfte fallen lassen, und ich verspreche dir, die Wachen draußen an der Straße sind im Handumdrehen hier. Schon komisch, wie schnell sie sein können, wenn man es am wenigsten will.«

Es würde schon mehr als eine Spritze brauchen, um Arthie zu Fall zu bringen, doch wenn sie etwas war, dann vorsichtig.

»Jin«, sagte Arthie.

Jin deutete ihren Tonfall und seufzte. »Wie du wünschst, kleine Schwester.« Mit einer geschmeidigen Bewegung warf er den Regenschirm von einer Hand in die andere und griff nach dem Revolver, den Arthie ihm – wiederholt – befohlen hatte mitzunehmen.

»Ich denke, wir können über alles –«, begann Matteo.

Jin drückte ab.

Der Schuss hallte im Zimmer wider. Mit einem überraschten Schrei fiel Matteo auf dem Boden in sich zusammen, und Arthie schüttelte den Kopf, um das Klingen in ihren Ohren loszuwerden.

Der Vampir erbebte. Arthie runzelte die Stirn, dann drehte er sich auf den Rücken, und die Glasvitrine hinter ihm klirrte leise, so heftig lachte er. Dickes Blut quoll aus der Wunde, dunkler als Karmesin auf seiner blassen, elfenbeinfarbenen Haut. Tote Haut. Totes Blut. »Das war eins meiner schönsten Hemden.«

Der Butler stieß einen gepeinigten Schrei aus.

»Keine Sorge, alter Knabe«, sagte Matteo und zog mit zwei schlanken Fingern und einer Grimasse die bronzene Kugel heraus. Die Haut um die Wunde hatte eine tote Farbe angenommen. Beinahe empfand sie so etwas wie Mitleid für ihn, bis er den Blick hob und ihr mit träger Eitelkeit zuzwinkerte. »Jede gute Liebesgeschichte beginnt mit einer Kugel im Herzen.«

Arthie gefiel nicht, wie diese Worte ihr durch die Adern schossen. Sie hob die Spritze vom Boden auf. »Beim nächsten Mal sorge ich dafür, dass du auch tot bleibst.«

»Ich verabscheue Gewalt«, rief Matteo ihr nach.

Arthie stieß hinaus in die Nacht, Jin an ihrer Seite. Sie wusste, noch ehe sie hinsah, dass die uniformierten Männer verschwunden sein würden. Nicht weil sie glaubte, dass Matteo Andoni ihnen tatsächlich irgendetwas befehlen konnte, sondern weil sie die schnellen Schritte ihres jungen Läufers erkannte, der durch die Dunkelheit hereilte, zum Alms Place Nummer 337.

Chester tauchte aus dem Nebel auf, mit bebender Brust und nach Luft schnappend, seine Hände umklammerten von außen das Eingangstor. Der blonde Schopf leuchtete im Mondlicht.

»Die Gehörnte Garde ist auf dem Weg zum Spindrift. Eine Razzia.«


Kapitel 2
JIN


Willkommen im Spindrift. Also, Folgendes musst du wissen«, hatte Jin die neue Rekrutin angewiesen, ehe sie an diesem Morgen geöffnet hatten. »Beim siebten Glockenschlag schließt die Teestube ihre Pforten. Niemand kommt mehr rein, alle müssen raus. Gilt für jeden, ganz egal, wie hübsch das Lächeln ist. Du ziehst die Läden vor die Fenster, und dann gehst du nach hinten. Hier, dieses Bücherregal rückst du zur Seite, und dann nimmst du diese Rahmen ab. Und, tada, das Bluthaus hat schon fast geöffnet.«

Das neue Mädchen zitterte. Jin konnte es ihr nicht verübeln.

»Weiter zu den Nischen«, fuhr er fort. Er hatte selbst genug zu tun, aber wer könnte ihr besser erklären, was sie zu tun hatte, als derjenige, der sich alles ausgedacht hatte, Stück für Stück, Einfall für Einfall?

»Nimm diese Vase da runter. Stell sie auf den Tisch, den du von da rechts ausklappst. Dann zurück zum Regal, pack die beiden Riegel links und rechts, und so klappst du das Bett aus. Denk am besten gar nicht drüber nach, was hier passiert. Außer, du stehst auf so was.« Er zwinkerte ihr zu. »Dann wieder raus. Siehst du die Lücke da zwischen Wand und Nische? Da ziehst du die Tür raus und klappst sie zu.«

Er hielt inne, um kurz ihr erstauntes Gesicht zu betrachten. »Schon ist aus der Nische ein Schlafzimmer geworden. Und so machst du das mit allen anderen Nischen auch. Ach, und denk immer an die jeweilige Uniform. Es gibt eine für unsere sittsamen, aristokratischen Gäste, die andere ist ein bisschen verführerischer, für unsere Vampirfreunde, die aus sämtlichen Gesellschaftsschichten zu uns finden.«

Sie folgte ihm durch den Raum, vorbei an den Tischen, auf denen Porzellandosen mit zur Neige gehenden Zuckerwürfeln und Sahnekännchen standen, die aufgefüllt werden mussten. Der Duft nach Tee hing bereits in der Luft. Jin nahm einer vorbeigehenden Serviererin ein Tablett ab und drückte es der Neuen in die Hände, belud es ihr mit Porzellan.

»Jeder zweite Tisch lässt sich wegklappen. Erst einmal zur Hälfte, dann komplett in den Boden, so. Die Stühle kommen an die Wand, und wo du schon mal hier bist, drückst du diesen Hebel nach unten und setzt dich ganz gemütlich hin – das Sofa kommt einfach herausgefahren.«

Jin ließ sich nach hinten fallen und rauschte kurz durch die Luft, während das Sofa sich unter ihm entfaltete. Er legte die Beine hoch und hob die Augenbrauen. »Das ist das Spindrift. Teestube bei Tag, Bluthaus bei Nacht.«

Jetzt, Stunden später, musste all das rückgängig gemacht werden.

Während die Turmuhr zwei schlug, brachen Jin und Arthie durch die Hintertür des Spindrifts, das Schild so makellos wie die Besitzerin, die Backsteine so unerschütterlich wie ihr Ehrgeiz. Das Lokal hätte nicht belebter sein können. Jin hielt inne, wie immer, ließ sich genüsslich in die warme Umarmung schließen.

Arthie warf einen Blick auf ihre Taschenuhr. »Siebzehn Minuten, bis die Friedensfuzzis da sind.«

Sie brauchten nur neun. Vier, um die Kundschaft hinauszukomplimentieren, und fünf, um die Räumlichkeiten wieder in die Teestube zurückzuverwandeln. Das machten sie im Schlaf.

Das Licht war gedimmt, schliff die scharfen Linien, sodass nur noch ein zauberhafter Glanz über der Mitternachtsschar lag: die Untoten, die kamen, um zu schmausen, und die Bluthändlerinnen und Bluthändler, die kamen, um sich bezahlen zu lassen. Arthies Crew lief geschäftig mit glänzenden Karaffen zwischen den Tischen hin und her, füllte Teetassen mit frischem Rot. Vampire saßen behaglich zusammen, führten gedämpfte Gespräche, lachten wohlklingend und kehlig. Einige waren in die Zeitung des Tages vertieft, andere standen in kleinen Grüppchen an den dunklen, holzvertäfelten Wänden, schlanke Schatten vor dem blumenverzierten Damast, der die obere Wandhälfte bedeckte. Am hinteren Ende des Raums schlüpfte ein Vampir mit einer Bluthändlerin in einen der abgetrennten Räume, ein zweites Pärchen trat gerade aus dem Zimmer daneben.

Dies waren nicht die Vampire, die im Athereum und der dazugehörigen elitären und hochnäsigen Gesellschaft ein und aus gingen, doch sie gaben und kleideten sich trotzdem wie echte Lords und Ladys, und das machte Jin nur noch stolzer auf das Spindrift, auf die Anziehungskraft, die er und Arthie aus der Taufe gehoben hatten.

Das Spindrift war mehr als ein Geschäft. Es war ein sicherer Hafen, nicht nur für ihre Crew aus Waisen und Verstoßenen. In Ettenia hatten Vampire seit Jahrzehnten im Verborgenen gelebt, ununterscheidbar von den Lebenden, bis ein Massaker urplötzlich ein sehr helles Licht auf ihre Existenz gelenkt hatte.

Zwanzig Jahre zuvor hatte der Wolf von White Roaring die Straßen terrorisiert und Kehlen herausgerissen, bis rote Rinnsale durch die Distrikte flossen. Obwohl der Wolf nicht von seinen Opfern trank, sondern sie eigentlich nur zerfetzte, sprachen Überlebende von Reißzähnen und einem scharlachroten, brennenden Blick. Er war ein Vampir, nur hatte das zu jener Zeit niemand gewusst, und es war eigentlich merkwürdig, dass der Verantwortliche nie gefasst wurde.

»Fast, als seien diese Angriffe aus einem ganz bestimmten Grund so orchestriert worden«, sagte Arthie hin und wieder.

Schließlich schlug Angst nur zu leicht in Hass um, wenn man sie lange genug schwären ließ. In der Welt hatte es schon immer von Dunkelheit gewimmelt, Ettenia hatte ihr lediglich einen neuen Namen gegeben.

Besonders schwer war das natürlich nicht, schließlich waren Vampire nun einmal Raubtiere – es war fast schon zu einfach. Ein geheimnisvoller Mann, der käufliche Frauen ermordete? Schieb’s einfach den Vampiren in die Schuhe. Eine Frau, die mir nichts, dir nichts ihren treulosen Ehemann umbrachte? Die konnte ja nur untot sein. Wen interessierte es schon, dass die allermeisten Vampire ein vollkommen schickliches Leben führten? Zwar gelang es den wohlhabenderen Vampiren, sich in die High Society einzufügen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte, doch der Allgemeinheit blieben eben nur die Schatten und deshalb auch nur eingeschränkter Zugang zu Blut.

Obwohl Vampire sich bei der Ernährung ein wenig zügeln mussten, um ihre Opfer nicht zu schröpfen, waren sie keine wilden Bestien. Sie gingen nicht auf Hetzjagden, wenn sie auch einfach still und heimlich ihre Fangzähne in einen unvorsichtigen Hals schlagen konnten, um sich einen kleinen Imbiss zu genehmigen. Der Wolf von White Roaring war anders – ein Halbvampir, ein Geschöpf, hin- und hergerissen zwischen den Lebenden und den Untoten.

Traditionell wurde ein Vampir geboren, wenn ein Mensch auf der Schwelle zum Tod Vampirblut in sich aufnahm. Ob er zuvor von einem Untoten ausgesaugt worden war oder aus einem anderen Grund starb, spielte dabei keine Rolle: Solange man in diesen wertvollen Sekunden genug Vampirblut trank, war es geschehen.

Mit Halbvampiren jedoch verhielt es sich anders. Sie bekamen Vampirblut, während sie noch am Leben waren, und oftmals gegen ihren Willen, womit sie all die Lebenskraft der Lebendigen besaßen und noch ein wenig mehr, sodass sie ihren Schmerz an den Unschuldigen auslassen konnten, ohne es auch nur zu bemerken.

Sie waren schwächer als ihr Gegenstück, aber, genau wie ein Mensch, noch immer in der Lage, zu einem richtigen Vampir zu werden. Sowohl Vampire als auch Halbvampire brauchten Blut zum Überleben, keine der beiden Arten besaß ein Spiegelbild. Richtige Vampire warfen keinen Schatten, Halbvampire schon. Und anders als vollwertige Vampire, die im Alter ihrer Wandlung eingefroren wurden, alterten Halbvampire sehr viel langsamer als Menschen – bis zu einem bestimmten Punkt.

Hier im Spindrift jedoch konnten Vampire trotzdem ganz sie selbst sein, zumindest für eine Weile. Jin knallte die Spitze seines Regenschirms auf die Dielen und zog die Aufmerksamkeit aller im Raum auf sich. Scharlachrote Augen wendeten sich ihm zu, ein Zeichen von Vampiren, die sich satt getrunken hatten.

»Zum Ende kommen, bitte«, verkündete Arthie. »Das Spindrift schließt in zehn Minuten.«

Das gedämpfte Treiben erhob sich zu einem leisen Summen. Vampire waren eher gelassene Zeitgenossen, die sich nicht leicht aus der Ruhe bringen ließen. Da sie über ein schärferes Gehör verfügten und sich viel schneller bewegen konnten als Menschen, war das auch kein Wunder. Einige hoben die Hand, um sich eine letzte Teetasse voll Blut bringen zu lassen – viele fragten nach Jins einzigartiger Kokosnuss-Blut-Mischung, die im Spindrift schon seit Längerem aus war –, andere erhoben sich gleich, seufzten gesättigt, zogen die Reißzähne ein und drückten keusche Küsse auf den Handrücken des Gegenübers.

Jin und Arthie machten sich ans Werk.

»Willst du mir mal sagen, was das vorhin bei Matteo Andoni eigentlich sollte?«, fragte Jin, während er die Läden vor den Fenstern schloss.

Sie entdeckte einen dunklen Fleck und warf jemandem einen Mopp zu. »Du hast ihn erschossen.«

»Weil du diesen Ton aufgesetzt hast«, sagte Jin, während Arthie einer ihrer beliebteren Bluthändlerinnen zunickte, die gerade sehr spärlich bekleidet an ihr vorüberging.

Die meisten derer, die mit ihrem Blut handelten, zogen eine große, gläserne Spritze auf und ließen es dabei bewenden, doch diese hier bot ihre Dienste in den abgetrennten Räumen an, wo Vampire direkt aus der Quelle trinken konnten. Der Rausch, den die Vampirzähne auslösten, und was auch immer sonst in diesen Räumen vor sich ging, hatte wohl seine Vorzüge, nahm Jin an.

»Was für ein Ton?«, fragte Arthie und nahm eine Karaffe von einem Tisch. Ihre Augen warfen das Scharlachrot des Bluts darin zurück.

Jin zog die Brauen hoch. »Der mir gemeinhin sagt: ›Jin, bitte erschieß diesen wunderschönen Mann.‹«

»Na ja, du kannst mich wohl schlecht für deine mangelnden Moralien verantwortlich machen.«

»Der Plural von Moral ist Moralen –«

»Du weißt ganz genau, dass ich all das und noch einiges mehr in zwei weiteren Sprachen sagen kann, die beide sehr viel mehr Buchstaben haben als Ettenisch, also keine Belehrungen, Jin«, fauchte sie.

Er zog überrascht den Kopf zurück und sah sie an.

Arthie hielt ebenfalls kurz inne, ehe sie sich einen Lappen schnappte. »Und guck nicht so.«

»Dieser Matteo scheint dich ja wirklich ziemlich aufgewühlt zu haben, was?«, fragte Jin und hielt ein Lachen zurück. Zugegeben ziemlich süß, wie Arthie sich hier echauffierte, nur weil Matteo ihr ein Grübchen gezeigt und sie mit der Andeutung einer Liebesgeschichte aufgezogen hatte.

»Aufgewühlt«, grummelte sie und ließ ihre Taschenuhr zuschnappen.

Jin klatschte in die Hände und wandte sich an die verbliebenen Gäste. »Tut mir leid, dass wir die Nacht heute etwas eher beenden müssen, werte Freunde, aber wenn Sie nun freundlicherweise das Lokal verlassen würden, wäre ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«

Stuhlbeine kratzten über den Boden, Münzen klimperten. Die letzten Vampire traten durch die Hintertür, nickten zum Abschied, hoben die Hände und tippten sich gegen den Hut. Alle hatten einen Herzschlag, einen rosigen Hautton. Gut genährte Vampire waren den Lebenden so ähnlich wie nur möglich.

Es dauerte drei Minuten und neunundvierzig Sekunden, bis alle das Lokal verlassen hatten, und dann brach das eigentliche Chaos aus.

»Reni!«, bellte Arthie. »Tee!«

Reni brühte guten Tee. Immer perfekt gezogen, stets die richtige Färbung. Der einzige Grund, weshalb Arthie ihn in den Morgenstunden in den Schankraum ließ, wo er doch selbst Blut bevorzugte. Ein komischer Kauz. Mehrere Kessel mit frischem Wasser wurden auf den Herd gestellt, einige pfiffen bereits, und geübte Hände gossen dampfenden Tee in große Schalen, um den Blutgestank zu überdecken.

Ein Rhythmus, der Jin durch die Adern floss.

»Beeilung«, rief Arthie, schob das Bücherregal an seinen Platz zurück und verschloss die Hintertür. »Lass das so, schließ vorne auf. Chester, die Gläser. Ihr drei, Uniformen an, und ihr anderen verkrümelt euch.«

Dass das Spindrift ein Bluthaus war, war kein Geheimnis. Ganz White Roaring wusste es. Die Crew wusste es. Jedes Mitglied der Gehörnten Garde wusste es. Doch der Unterschied lag im Beweis begründet: Es gab keinen. Bis auf diese Spritze in Matteo Andonis Besitz natürlich. Jin hatte noch immer keine Ahnung, wie er daran gekommen war. Nur die Crew durfte die Instrumente zum Blutlassen anfassen, und zwar ausschließlich mit größter Vorsicht und Sorgfalt.

»Felix, hol die Spiegel«, befahl Arthie, während Jin ihr Kanülen voll Blut und die Bündel sterilisierter, chirurgischer Instrumente reichte, damit sie alles unter den Dielen nahe der Vordertür verstaute.

Alle paar Wochen ließ sich die Gehörnte Garde etwas Neues einfallen: groß angelegte Razzien, angeblich falsch ausgefüllte Dokumente, um ihre Tee- und Kokosnusslieferungen zurückzuhalten, De-facto-Diffamierungen in den Zeitungen.

»Vielleicht sollten wir deine Pistole verstecken«, schlug Jin vor, während er den Tresen abwischte. Sicher, alle wussten über diese Pistole Bescheid. Doch es war das eine, davon zu wissen, etwas ganz anderes jedoch, sie unter die Nase gehalten zu bekommen. Er warf einen Blick auf den schwarz glänzenden Griff, in den filigrane Muster geätzt waren, die der Waffe ein ätherisches Aussehen verliehen, und der einst ganz verschmiert gewesen war von den Fingerabdrücken derjenigen, die versucht hatten, die Pistole aus dem Stein zu befreien, mithilfe von Meißeln und Äxten und allen möglichen anderen Gerätschaften.

Dabei hatte es doch nur der kleinen Hände eines kleinen Mädchens von einer kleinen Insel in weiter Ferne bedurft. Ein Mädchen, das vom Unrecht getroffen, betrogen und verschleppt worden war.

Arthie sortierte die Rechnungen der Nacht weg und sah ihn an, als sei ihm auf dem hastig zurückgelegten Weg hierher der Verstand verloren gegangen. »Es sind doch nur normale Gardisten, Jin. Seit wann haben wir Angst vor denen?«

Aber Matteos Worte klangen ihm noch sehr deutlich in den Ohren. Irgendetwas an dieser Nacht hatte auch Jin aufgewühlt, und es lag ganz sicher nicht an den Grübchen dieses Künstlers.

»Aber mit jeder Razzia schicken sie einen höheren Dienstgrad«, wandte er ein.

Arthie machte diese Sache mit ihrem Gesicht, ein abschätziger Ausdruck, ein Mundwinkel nach hinten gezogen. »Fang jetzt nicht an, dein Handwerk zu hinterfragen.«

Alle sahen die Verwandlung des Spindrifts mit den zahllosen Steck-, Schiebe- und Klickmechanismen als selbstverständlich an. Aber nicht Arthie. Sie vergaß niemals die Wochen der Arbeit, bis alles funktionierte, wie viel es Jin abverlangt hatte. Arthie vergaß nie etwas.

Als Jin sieben Jahre alt gewesen war, hatte er sich eine Schwester gewünscht. Und als er elf gewesen war, hatte sie ihn aus der Umarmung des Todes gelöst. Jin erinnerte sich daran, wie er zu ihrer dürren, schmutzigen Gestalt hochgeblinzelt hatte, die Art Mensch, auf die sein Vater – in glänzenden Schuhen und in feinste Wolle gekleidet – aus dem Kutschenfenster gedeutet und gesagt hätte: »Siehst du, diesen Menschen wirst du eines Tages helfen, kleiner Reiher.«

Sein Vater hatte nicht mehr miterleben können, wie die Rollen getauscht wurden.

Sie war, schlicht gesagt, ein Sturm in einer Flasche, winzig und vor sich hin schwelend, aber jederzeit bereit, alles zu verschlingen. White Roaring hatte sie abgewetzt wie eine scharfe Klinge, und ihren Verstand gleich mit.

Wie weit sie doch gekommen war, von dem kleinen Mädchen in Lumpen bis zu dieser Herrin in maßgeschneidertem Anzug, Schiebermütze über dem dichten, malvenfarbenen Haar, Nadelstreifenweste, die sich eng um das gestärkte Hemd schloss, die Manschetten sauber, der Kragen aufgestellt, das Sakko stets offen, denn schließlich habe ich keinen Stock im Arsch. Das Sakko passte zum tief hängenden Gürtel, leicht schräg über den Hüften, sodass die Pistole immer voll zu sehen war.

»Gibt’s was Neues zu den Kokosnüssen?«, fragte Arthie, als Jin nach einer Bürste aus Kokosfaser griff, um einen besonders hartnäckigen Blutfleck zu bearbeiten. Aus Kokosbast ließen sich wirklich exzellente Bürsten herstellen.

Das Spindrift importierte Tee und Kokosnüsse aus Arthies Heimatland Ceylan, aber eine Fäule hatte die Ernte auf der ganzen Insel befallen, und sie hatten ihr Kokosnusslager schon seit Monaten nicht mehr auffüllen können.

Jin schüttelte den Kopf. Er hätte schwören können, dass Arthies Augen ein wenig an Licht verloren, während sie die Dosen mit losem Tee in ordentliche Reihen rückte. Sie hatten eine große Auswahl, angefangen bei einfachen, robusten schwarzen Tees bis zu zarten weißen Tees und auserwählten Mischungen, die mit Früchten und anderen Aromen versetzt waren – allerdings weigerte sich Arthie strikt, irgendeine Abscheulichkeit im Spindrift aufzubrühen, die nicht wirklich Tee war, so etwas wie Kamille oder Pfefferminz.

»Immerhin ist unser Tee sicher, hm?«, sagte er. Ohne Tee keine Teestube. Kokosnüsse nutzten sie lediglich, um den Gästen des Bluthauses etwas mehr zu bieten.

»Und noch immer keine Nachricht von unseren Palastspitzeln. Pol hat wohl gehört, der Palast könnte komplett abgeriegelt werden«, sagte Jin. Sie hatten ein Netzwerk aus Dienerinnen und Dienern und anderem Palastpersonal, die bereit waren, Geflüster gegen bare Münze einzutauschen, doch seit fast zwei Wochen hatten sie von niemandem im Palast mehr etwas gehört.

»Der Palast wird abgeriegelt?«, fragte Arthie und hob überrascht die Augenbrauen.

Jin nickte. Er wusste nicht, ob das bedeutete, dass der Widder sich Sorgen machte, jemand könne hineinkommen oder hinausschlüpfen.

»Sie sind fast da!«, rief der Späher über das Gepolter der sich verschiebenden Tische und das Geklapper von Teetassen hinweg.

Jin verspannte sich.

»Dulce periculum, Bruder«, erinnerte Arthie ihn und hob den linken Arm.

Er schlug mit seinem Handrücken gegen ihren. Ihre Knöchel rieben aneinander. »Du und ich, wir wurden für Ärger geschaffen.«

Schatten krochen über die Milchglasscheiben in der Tür, genau in dem Moment, als das letzte Sofa in der Wand verschwand und der Rest der Crew aus dem Schankraum huschte. Jin riss den zusammengeklappten Tisch aus dem Boden, wo eben noch das Sofa gewesen war, und trat dann rasch hinter den Tresen. Arthie blieb vor ihm stehen.

Die Türen flogen auf, ohne dass zuvor jemand anklopfte, und uniformierte Gardisten traten ein. Der silbern gestickte Umriss eines grausam gehörnten Kopfs prangte auf ihrer Brust. Das Zeichen des Widders, Ettenias maskiertem Monarchen.

Eine Serviererin stolperte vor. »Hallo, die Herren. Darf ich Ihnen eine Tasse von White Roarings bestem Tee anbieten? Royal Ettenian ist mein persönlicher Favorit.«

Die Gardisten sahen verblüfft aus. Keine Teestube mit ein wenig Selbstachtung hätte um diese Zeit überhaupt noch geöffnet, doch Arthie machte es Spaß, sie ein wenig zu überrumpeln, sie etwas zu verwirren und abzulenken, sie zu verhöhnen mit dem, was sie längst wussten – vor allem, da die Alternative unangenehmes Schweigen gewesen wäre.

»Versuchen Sie den Ceylani Supreme. Der beste Tee im ganzen Land«, rief ein anderes Mitglied ihrer Crew und sah vom Spülbecken auf. »Ganz zu schweigen von der Stadt.«

»Ich nehme immer den Crimson Gem«, sagte ein drittes und lehnte sich weit vor. »Nichts kommt an einen guten, gewürzten Pekoe heran.«

Wäre Arthie ein Tee, dann dieser. Er wurde mit höchster Sorgfalt gebraut und zog mit einer genau abgemessenen Dosis Gewürze, die seine erdigen, rauchigen Untertöne hervorhoben, während sich die Blätter entfalteten. Dieser Tee verlangte Perfektion, nahm nur das Beste auf und bestrafte alles andere – mit regelrechter Bitterkeit.

»Gentlemen.« Wie aufs Stichwort neigte Arthie den Kopf.

Jin konnte nur die Rückseite von Arthies malvenfarbenem Kopf sehen, aber er wusste, dass sie ein rasiermesserscharfes Lächeln aufgesetzt hatte. »Lärmbeschwerde? Absolut verständlich, das Geklapper von Teetassen um zwei Uhr morgens ist sicher ein wenig … aufdringlich. Aber wir haben immer viel aufzuräumen und vorzubereiten für die morgendlichen Gäste.«

Der Anführer warf sich in die Brust und stampfte auf sie zu. Seine Uniform war von einem hellen Grau und stand in starkem Kontrast zu dem Pechschwarz der anderen. Wenn der wüsste, dass alle Beweise, die diese Dummköpfe brauchten, unter den Dielen zu seinen Füßen lagen. »Du hältst dich wohl für einen König, Casimir. Wie du dich dem Gesetz widersetzt.«

»Hast du das gehört, Jin? Jetzt bin ich schon König Arthie.« Sie wandte sich wieder den Gardisten zu. »Gesetze, durchgesetzt von Männern wie Ihnen? Die große Worte hinkritzeln, die sie zu verstehen glauben? Gesetze, die all jene zu Bösewichten machen, die nicht ganz so bleich sind wie ihr?« Sie lehnte sich zurück, schlang lässig einen Arm über den Tresen. Er war wirklich furchtbar bleich. »Nein, Sergeant. Ein Gesetz, das mich nicht sieht, kann ich auch nicht brechen.«

Da hatte sie recht. Ettenische Gesetze wurden für den weißen Mann gemacht, meist auf Kosten jener, die nicht ebenso blass waren. Darum konnte jemand wie Matteo Andoni ein vollkommen anderes Leben führen als jemand wie Arthie.

Die Miene des Sergeants hellte sich auf vor Eifer. »Da hab ich wohl einen Nerv getroffen, was? Wie ich höre, habt ihr hier Schwierigkeiten, eure Miete zu zahlen. Das ist das Problem mit Leuten wie euch an einem Ort, wo man Regeln befolgen muss. Angeblich nur noch eine Frage der Zeit, bis du und deinesgleichen vor die Tür gesetzt werdet.«

Jin zog die Stirn kraus. Sie hatten bisher jede Miete gezahlt, und zwar pünktlich.

»Dann sollten Sie sich vielleicht mal die Ohren waschen, wenn Sie solche Dinge hören«, sagte Arthie, ohne irgendetwas preiszugeben.

»Ach ja? Warum siehst du dann so aus, als wolltest du mir gleich an die Gurgel springen?«, fragte der Sergeant mit einem hämischen Grinsen.

»Ach, das ist nur mein Gesicht«, gab Arthie zurück. »Man entwickelt eine Vorliebe für Blut, wissen Sie, wenn man gezwungen ist, die eigenen Wunden zu lecken.«

Einen Moment lang starrte der Sergeant sie nur an, suchte wohl nach einer guten Antwort, dann ruckte er einfach nur mit dem Kopf in Richtung seiner Männer. »Durchsucht den Laden.«

Jin zuckte zusammen, als erst ein Tisch und dann ein Stuhl gegen eine Wand geschleudert wurden, gefolgt von mehreren Hockern. Die Männer führten sich auf wie auf einem Spielplatz, rissen die Bodenbretter nahe den abgetrennten Räumen hoch, die jetzt wieder Sitznischen waren. Einer steckte den Kopf in das Loch und kam mit leeren Händen zurück zu seinem Anführer.

»Ich habe nicht gesagt, dass ihr hier alles kurz und klein hacken sollt«, sagte der Sergeant erschöpft. »Wenn ihr die Dielen hochnehmt, klopft den Boden erst nach einer hohlen Stelle ab.«

»Wie rücksichtsvoll«, kommentierte Jin und senkte dann die Stimme, um Arthie zu fragen: »Wovon redet der, seit wann kommen wir mit der Miete nicht nach?«

Arthie antwortete nicht. Etwas zersprang lautstark.

Jin seufzte und hob das Kinn in Richtung der wütenden Männer. »Braucht ihr Hilfe da drüben?«

Mit einem höhnischen Grinsen ließ sich einer der Männer nahe der Eingangstür auf die Knie sinken und klopfte den Boden mit den Knöcheln ab. Selbst hier, hinter dem Bartresen, hörte Jin das verräterische Echo.

Der Sergeant sah Arthie an.

Arthie erwiderte seinen Blick. »Bitte sehr. Ich werde Sie nicht aufhalten.«

Aber Jin wollte ihn aufhalten. Er wollte, dass sein Leben unbeschadet blieb. Er wollte, dass das Spindrift unbeschadet blieb, und das war im Grunde dasselbe.

Der Sergeant rammte die Klinge seines Messers zwischen die abgetretenen Dielen.

»Drück Schalter zwei«, murmelte Arthie Jin zu.

Matteo Andoni hatte ihr offensichtlich gehörig zugesetzt, wenn sie allen Ernstes glaubte, damit jetzt noch etwas reißen zu können. Eine Glühbirne platzen zu lassen, das war wirklich der älteste Trick. Noch dazu der albernste. Amateurhaft.

»Jin«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne.

Eines Tages würde sie ihn noch umbringen, und dann wäre er zu tot, um sich noch darüber zu beschweren.

Er drückte den Schalter, den er vor langer Zeit dort angebracht hatte. Eine der Glühbirnen über ihren Köpfen sirrte und fauchte leise. Die Männer sahen auf, als das Licht grell pulsierte und die Birne erst beunruhigend summte und schließlich platzte und Glas auf die Männer herabregnen ließ. Der Draht schwang traurig hin und her, und der Sergeant schnipste Glasscherben von seiner Uniform und machte sich ungerührt wieder an die Arbeit.

Großartig, das hatte ja wirklich überhaupt nichts gebracht. Jetzt war es einfach nur ein wenig dunkler im Raum.

»Geduld, Jin«, sagte Arthie, als er ihr einen verzweifelten Blick zuwarf. An die Männer gerichtet, sagte sie wie nebenbei: »Entschuldigen Sie bitte, aber Sie wissen ja, wie es in diesem Teil von White Roaring ist. Der Strom kann hier sehr unbeständig sein.«

Denn dies war der Teil White Roarings, der von der Gesellschaft ausrangiert worden war, wo der Schuss aus einer Waffe so alltäglich war wie das Wiehern eines Pferds. Das Spindrift saß ganz am Rand, halb aussätzig, halb Oberschicht, erhob es sich über den Trümmern seiner Umgebung, mit der Kraft seines puren Willens. Mit jedem neuen Geheimnis, das einem ihrer Gäste entschlüpfte, sortierte Arthie ein weiteres hohes Tier in ihr Arsenal, verwandelte den Slum in ein eigenes Königreich, und das Spindrift saß als Krone auf all dem.

Und dem Widder, das belegten die ständig neuen Razzien, war das offenbar nur allzu bewusst.

Und doch, jetzt, da nur noch wenige Herzschläge die Gardisten von den Beweisen trennten, die sie alle an den Galgen bringen würden, schien Arthie gelassener denn je.

Der Sergeant riss die Bretter hoch. Für einen langen Moment herrschte Stille, dann murmelte er etwas, ehe die Männer sich wieder erhoben, und Jin sah, dass der Hohlraum unter den Dielen … tatsächlich einfach nur hohl war. Keine Kanüle, keine Blutphiole, obwohl er doch selbst gesehen hatte, wie Arthie sie erst vor ein paar Minuten in ebendiesem Loch verstaut hatte.

»Scheint, als hätten Sie sich die Nacht für nichts und wieder nichts um die Ohren gehauen«, frohlockte Jin und stützte das Kinn in die Hände.

»Hab ich doch gesagt«, murrte einer der Gehörnten Gardisten und gähnte laut.

Der Sergeant warf ihm einen bösen Blick zu, dann fasste er Arthie ins Auge. »Du hältst dich für so –«

Doch Arthie schnitt ihm das Wort ab, indem sie ihm die Tür aufhielt. »Was auch immer Sie sagen wollten, Sergeant. Ich halte mich nicht nur dafür, ich bin es.«

So unbeständig wie der Strom war auch die Macht, und in der wankelmütigen Landschaft von White Roaring waren die Casimirs unantastbar.


Kapitel 3
ARTHIE


Verschütteter Tee und gesprungene Tassen waren besser als eine Gefängniszelle, und so machte die Crew sich in bester Laune ans Aufräumen. Arthie verriegelte die Türen und beobachtete, wie sich die Kutsche, nur ein verwischter Fleck hinter der Milchglasscheibe, die Straße hinunter entfernte.

»Dann erzähl doch bitte mal, was mit unserem Kram passiert ist«, sagte Jin, den dunkelgrünen Mantel über den Arm gelegt. Jemand reichte ihm eine Tasse Tee, und er atmete den kräftigen Duft ein, das süßlich-stechende Aroma von Bergamotte und weichem Lavendel. Lady Slate mochte er am liebsten. Der Tee passte zu ihm, so elegant und gepflegt wie er.

»Ja, Boss, wo ist denn alles hin?«, fragte auch Chester, und die anderen hielten in ihrer Arbeit inne, um zuzuhören. Chester hatte noch nicht einmal richtig laufen können, als er zu Arthie und Jin kam, und er hatte nie etwas anderes als das Spindrift gekannt.

»Ist alles noch da.« Arthie nahm abermals das Bodenbrett hoch und holte Felix’ Spiegel hervor, die an zwei Seiten des Hohlraums gesessen hatten. Und dahinter, ganz an den Rand geschoben, kam das Bluthaus-Bündel zum Vorschein. Arthie hob die Spiegel. »Wisst ihr noch?«

»Hast du mir gar nicht gesagt«, sagte Jin stirnrunzelnd und setzte die Teetasse kurz auf der Untertasse in seiner anderen Hand ab. Arthie widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, als er die Tasse mit abgespreiztem kleinem Finger an die Lippen führte und ein weiteres Schlückchen nahm.

»Und warum dann die geplatzte Glühbirne?«, fragte Reni griesgrämig und ruhig wie immer.

Arthie reichte ihm die Spiegel. »Weil jeder halbwegs brauchbare Gardist den Trick mit dem Spiegel sofort durchschaut hätte. Aber als sie aufgeblickt haben, hat das flackernde Licht sie gerade genug geblendet, damit sie nichts bemerkten.«

Alle nickten anerkennend.

»Aber diese Kohlköpfe waren echt nah dran!«, rief Chester. Es wurde immer brenzliger. Das sprach niemand laut aus, doch die gesamte Crew wusste es.

Obwohl Ettenia von einem Königreich zu einem Imperium geworden war, war das regierende Oberhaupt geblieben.

Niemand wusste, wie der Rat die maskierten Monarchen wählte, und niemand kannte die Gesichter hinter der jeweiligen Maske. Vor dem Widder kam der Adler, und davor der Fuchs, und jeder von ihnen hatte grenzenlose, unkontrollierte Macht besessen.

Der Widder war dennoch anders, denn er hatte sich die Angst vor Vampiren zunutze gemacht, verschärfte die Vampir-Mensch-Gesetze und sprach laut aus, was jeder Ettenier befürchtete. Und dazu hatte er nichts weiter tun müssen, als die Existenz von Vampiren anzuerkennen, während vorherige Monarchen sich zu diesem Thema stets ausgeschwiegen hatten. Nie hatte das ettenische Volk bereitwilliger eine ihnen vollkommen unbekannte Person die Krone tragen und über ein Land herrschen lassen, das nach und nach die ganze Welt an die Leine nahm.

Doch Arthie würde nicht zulassen, dass der Widder das Spindrift so kontrollierte wie Ettenia seine Kolonien.

»Niemand wird uns das Spindrift wegnehmen.« Sie traf Jins Blick, erriet seine Gedanken. »Und nein, Jin, nicht einmal unser Eigner.«

Ein Problemchen, um das sie sich noch in dieser Nacht kümmern würde.

Das Spindrift war nur ein Rädchen in ihrem ganz persönlichen Vergeltungsgetriebe für das, was dieses Land ihr angetan hatte. Es war kein Zufall, dass sie ihr Geschäft auf Teeblättern aufgebaut hatte, nachdem die Ettenier ihre winzige Insel Ceylan gefunden und nach ihrem Gutdünken kultiviert hatten. Die Leben, die die ettenischen Soldaten in ihren roten Uniformen nicht mit eigenen Händen gestohlen hatten, wurden später gefordert, entweder von Krankheit oder von den Folgen der Entwaldung, die Erdrutsche und Flutkatastrophen über ein Land brachte, das auf diesen Zorn einfach nicht vorbereitet gewesen war. Und das alles nur, um Platz zu schaffen für Kulturpflanzen wie Kautschuk und Tee.

Sie nahmen sich Ceylan und nannten die Insel Kolonie, als wäre das ein Ehrentitel, dabei hatten sie sowohl aus Land als auch aus Leuten einfach nur Besitztümer gemacht und sich selbst für ihre Boshaftigkeit gepriesen, ein ums andere Mal.

Wenn die Bleichnasen das Blut ihrer Landsleute ausbeuteten, um Gewinn daraus zu schlagen, dann würde Arthie sie in ihrem eigenen Land dafür zahlen lassen, ihre Geheimnisse einstecken und ebenso viel Chaos anrichten wie sie – so gut sie eben konnte.

Vermutlich war das Spindrift nicht einfach nur Teil ihres Rachefeldzugs, sondern das Herzstück – obwohl Calibore nah drankam.

So weit das ettenische Gedächtnis zurückreichte, hatte ein steinerner Sockel inmitten des White Roaring Square gestanden, und darin steckte eine Pistole, unbeweglich. Zeit und Alter hatten ihre stets glänzende Oberfläche mit Legenden und Gerüchten umsponnen. Märchen vielmehr, von verzweifelten Zungen gesprochen, aus Verzweiflung geboren.

Wer Calibore befreit, wird uns erretten. Wer Calibore führt, ist Ettenias einzig wahres Oberhaupt.

Arthie wurde mit diesen Zeilen nicht beschrieben, sie war einfach nur ein aufmerksames Mädchen. Schwierig, an Märchen zu glauben, nachdem sie einen Albtraum durchlebt hatte, aber es stellte sich heraus, dass Legenden gut fürs Geschäft waren.

Die Pistole hatte Ettenias Wirtschaft einen neuen Markt beschert. Händler verkauften alles Mögliche, von Glücksbringern bis zu Salben, die einen guten Griff versprachen. Doch erst als Arthie einen solchen Händler durch mehrere dunkle Gassen bis zum herrschaftlichen Anwesen eines Funktionärs verfolgte, wurde ihr klar, dass die Monarchie ihre Finger im Spiel hatte.

Ein Strom von Besuchern bedeutete fließendes Geld und gezahlte Steuern, und in diesem Komplott war Ettenia der ultimative Strippenzieher. Mit Jin im Schlepptau hatte Arthie beobachtet und gewartet, bis der White Roaring Square vollständig von Spalier stehenden Gehörnten Gardisten abgesperrt und die Pistole von zwei Männern problemlos aus einer versteckten Haltevorrichtung gezogen wurde, ganz offensichtlich zu Wartungsarbeiten. Calibore war ein Schwindel: Die Pistole war künstlich fixiert worden, um hoffnungsvolle Ettenier auszunehmen. Und doch war die Waffe etwas Besonderes; silbern und sonderbar, mit einer einzigen Kugel in der makellosen Kammer. Nicht von dieser Welt, das ja, doch keine Legende hielt sie an Ort und Stelle.

Hätte Arthie nicht mit eigenen Augen gesehen, was Ettenia ihren Landsleuten angetan hatte, vielleicht hätte sie sich dann bei dieser Enthüllung ebenso betrogen gefühlt wie Jin. Stattdessen verspürte sie Freude, so einschneidend, so akut, dass sie sich selbst heute, fast ein Jahrzehnt später, noch genau daran erinnerte.

Arthie war nicht wie Jin, dessen Eltern die Einwanderung für ihn übernommen hatten, die Dornen unter seinen Schuhen gestutzt und die Dolche stumpf gemacht hatten, die jedem entgegensirrten, der anders war. Arthie war vor über einem Jahrzehnt in einem Boot nach Ettenia gekommen. Allein und hungrig hatte sie sich in keiner der ihr bekannten Sprachen verständlich machen können. Sie konnte nur beobachten.

Es hatte Wochen gedauert, bis sie zu schwindeln gelernt hatte und das Spiel beherrschte, das jeder Mann mit glänzenden Schuhen und Koteletten ein »gutes Geschäft« nannte. Sie war noch immer ein Kind, aber wer die Grausamkeit der Welt mit eigenen Augen gesehen hatte, wurde selbst ein wenig grausam.

Eine Unzahl an Leuten musste involviert sein, um eine derart komplexe, erlogene Legende wie die um Calibore aufrechtzuerhalten, und Arthie fand genügend auskunftswillige Münder und geheime Vergangenheiten, die sie gegen das eintauschen konnte, was sie haben wollte: Informationen über den jahrelangen Schwindel. Jin kümmerte sich um den Rest, erklärte ihr, warum ein bestimmter Winkel morgens besser war als am Nachmittag, während er ihr eine Kokosnuss mit Strohhalm in die Hand schob und ihren Plan perfektionierte.

Nach Tagen der Vorbereitung wurde der White Roaring Square zu ihrem ersten Ziel, und sie würde niemals vergessen, wie die Menschen sie im nachmittäglichen Licht ansahen.

Das Mädchen, das eine Pistole aus Gips zog. Sie war staubig und schmutzig, aber das war ihr egal. An diesem Tag hatte sie einen Sinn für sich gefunden. Die Gehörnte Garde, die um Calibore herum Wache stand, sah aus, als wollte sie sie festnehmen, aber kein Gesetz besagte, dass die Pistole zurückgegeben werden musste, nachdem sie endlich befreit worden war.

Die Pistole gehörte ihr.

Die Waffe hatte nicht auf den göttlichen Griff gewartet. Sie war nicht von einem lang vergessenen Zauberer für einen zukünftigen König dort hinterlassen worden. Die Pistole war einfach nur eines von vielen Artefakten, die Ettenia an sich gerissen hatte. Ettenia sammelte Trophäen für die Errungenschaft, Länder zu zivilisieren, die niemals um eine Neudefinition dieses Wortes gebeten hatten.

Genau wie ihre tote Familie, ihre toten Nachbarn und ihr geplündertes Land konnte Arthie davon ein Lied singen. Mit Handel fing alles an, doch jeder ettenische Bürger kam mit einer schier unfassbaren, wahnhaften Vorstellung von Überlegenheit auf die Welt, in der die Worte handeln und nehmen Synonyme waren. Ettenia eroberte, und dann kam die East Jeevant Company und nahm sich einfach, was sie wollte.

Ohne den Calibore-Schwindel hätte Arthie niemals ihre wahre Berufung gefunden: Rache. Sie wäre weiter in ihrer eigenen Haut gefangen geblieben, wäre ihrem Schmerz nicht entkommen, hätte ihre Wut nicht entfesseln können. Und seitdem wartete die Gehörnte Garde jeden Tag darauf, dass sie einen Fehler machte, den falschen Mann erschoss oder das richtige Dokument stahl – was auch immer nötig wäre, um sie endlich festzunehmen und einzusperren.

Doch statt dem Gesetz zu folgen, bog sie es sich zurecht. Sie trug vielmehr Ungehorsam als eine Waffe – und war das nicht sowieso ein und dasselbe?

Jin nahm seinen Regenschirm und reichte Arthie ihren Mantel.

»Statten wir unserem Eigner einen Besuch ab?«, fragte sie.

Er nickte. »Wir sollten ihm wohl mal ein paar Fragen stellen.«

Arthie klappte den Kragen hoch, als die Tür hinter ihnen zuschwang und den Lärm im Innern des Spindrifts dämpfte.

Jin zog seine liebsten Handschuhe mit offenem Handrücken über und seufzte wehmütig, als sie an dem verlassenen Lagerhaus vorübergingen, in dem früher ihre Fälscherin gearbeitet hatte, ein zweistöckiges Gebäude, das sich zum Wasser hin neigte wie Unkraut, das sich dem Sonnenlicht entgegenstreckte.

Im Licht der Gaslaternen auf der anderen Straßenseite warteten Huren auf Freier, Rauch züngelte von den Zigarren zwischen ihren Fingern in den Himmel, ihre unbereiften Röcke sahen ebenso abgemagert aus wie die meisten Menschen auf dieser Seite White Roarings. Jungen mit tief in die Stirn gezogenen Mützen strichen durch die nächtliche Menge und erschwindelten sich ein paar Duvin. Arthie entdeckte vier Stammgäste des Bluthauses, die hier nicht weiter auffielen.

Dank des Spindrifts mussten sie nicht in den Straßen auf die Jagd gehen und dabei riskieren, dass ihre Opfer starben, oder – noch schlimmer – aus dem Nebel, der einem Vampirbiss folgte, wieder aufwachten und eine Beschwerde wegen nicht einvernehmlichen Trinkens bei der Gehörnten Garde vorbrachten. Im Spindrift zahlten Vampire Menschen für ihre Dienste.

Transaktionen, das hatte Arthie gelernt, vereinfachten alles. Niemand tat irgendetwas für nichts, und sie hielt es genauso.

Ob sie mahnend eine geheime Affäre vor jemandem baumeln ließ, damit eine unlizenzierte Lieferung durchgewinkt wurde, oder einen Funktionär an ein uneheliches Kind erinnerte, damit man sie vor einer Razzia warnte; Arthie hatte so ziemlich alles in ihrer Tasche – Münzen, Geheimnisse und einflussreiche Leute, sehr zur Betrübnis aller, die auf der glänzenderen Seite von White Roaring lebten.

»Wie macht sich die Neue?«, fragte sie. Ein Banner, das die Eröffnung eines weiteren, neuen Geschäfts ankündigte, flatterte über ihnen in der Brise.

»Das wird«, antwortete Jin. »Ich glaube, sie wird sich gut machen.«

»Hübsch heißt nicht fähig. Bleib vorsichtig.«

»Weißt du, vielleicht solltest du mal etwas mehr vor die Tür gehen und dir jemanden suchen«, sagte Jin nach einer kleinen Pause. Vor zehn Jahren hätte er so etwas niemals gesagt. Der verwöhnten Göre aus vornehmen Kreisen, die er damals gewesen war, hatte es überhaupt nicht behagt, ohne Anstandsdame mit der neunjährigen Arthie herumzulaufen, einfach nur, weil sie ein Mädchen war. Aber auf dieser Seite von White Roaring drehte sich die Welt ein wenig anders. »Such dir ein kleines Techtelmechtel.«

Arthie warf ihm einen fragenden Blick zu. Sie war nicht wie er. Sie war keine Herzensbrecherin; sie brach andere Dinge, Gesetze, Verträge und Knochen.

»Wie die Bleichnasen sagen, du bist wirklich sehr hübsch für eine Ausländerin. Matteo jedenfalls schien das –«

Ihr Gesicht wurde warm. »Kein. Weiteres. Wort.«

Jin lachte, und als sie nichts erwiderte, wurden seine Züge weicher. »Entspann dich, Arthie. Was auch immer der Widder uns entgegenschleudert, wir werden es schon abwehren. Wir machen uns keine Sorgen. Wir machen die Sorgen.«

»Und wenn der Eigner kompromittiert wurde?« Sie war nur deshalb so weit gekommen, weil sie ihr eigenes Spiel spielte. Aber was, wenn andere plötzlich in dieses Spiel einstiegen? Wenn der Widder es müde wurde, einen Sergeant nach dem anderen loszuschicken?

»Unser Eigner steht seit fünf Jahren hinter uns«, rief Jin ihr in Erinnerung.

Wolken wickelten den Mond in Tüll, Rauch schlängelte sich aus einem Fenster und legte sich mit der salzigen Brise an. Arthie wusste nur zu gut, was es einem abverlangte, um in diesem Land zu den Gewinnern zu zählen; die Wahrscheinlichkeiten, die man abwägen musste, die Kosten, all die Quittungen, die sich auch in ihrem Kopf umwälzten, so schwer wie die Bücher in ihrem Büro.

Jin führte sie zwischen zwei schiefen Häusern hindurch zur nächsten Straße, damit sie sich nicht an den Feuern vorbeizwängen mussten, die in einigen alten Fässern brannten und an denen sich die Huren wärmten. Er warf Arthie einen Blick zu. Niemand sonst konnte sie so gut lesen, und ihr war ein wenig leichter zumute, als er vorgab, kurz in die Schatten zu blinzeln, nur um sich dann wieder zu ihr umzudrehen und ihr eine Taschenuhr an einer Kette vor der Nase baumeln zu lassen. Arthie klopfte ihre Weste ab. Ihre Taschenuhr.

»Hast du –«

Jin lachte und warf sie ihr zu. »Komm schon, du Schnecke«, sagte er und verfiel in eine Art Galopp. »Wer schneller am Dock ist?«


Kapitel 4
JIN


Jin liebte das Meer. Das Schhh-Schhh der Wellen, das träge Schaukeln der festgemachten Boote. Er liebte die Lüge dahinter, die Ruhe, die die Kraft verbarg, wie ein schlafendes Ungeheuer.

Es erinnerte ihn an Arthie, die schon am Trockendock auf ihn wartete, wo die Schiffsskelette lagen, gebrochene Knochen und traurige Masten, die in alle Richtungen abstanden. Die Fenster des Hafenamts waren dunkel, doch der Lieblingsschlupfwinkel ihres Eigners, die Teestube Eden, war auch zu später Stunde noch so hell erleuchtet wie ein Leuchtturm auf einer Landzunge.

Jin steckte die Hände in die Taschen und ignorierte das Gefühl in seinen Armen und Beinen, die sich beim Anblick des Feuers in einer Tonne neben einer Treppe verkrampften. Gelb. Orange. Rot. ROT. Das Aufblitzen einer Taschenuhr zog ihn aus dem Strudel, gefolgt von Arthies beruhigendem Duft nach Kokosnuss und einer dunklen Teemischung, die ihn an eine Mittsommernacht erinnerte.

Arthie warf einen flüchtigen Blick auf die Flammen und dann auf ihn, entschied sich dann jedoch gegen die Worte, die ihr wohl gerade auf der Zunge lagen, und strich sich das Haar aus den Augen. »Dann bringen wir’s mal hinter uns, oder?«

Sie gingen am Dock entlang, wo die Steine mit dunklem Schimmel überzogen waren. Sich vergewissernd, ließ Arthie die Hand an ihrer Seite hinuntergleiten. Für sie war Calibore eine Art Glücksbringer, obwohl sie das niemals zugegeben hätte. Jin verstand das; sie hatte sich immer nur auf sich selbst verlassen können.

»Master Eigner«, rief Arthie, während sie die drei knarzenden Stufen zur offenen Terrasse hinaufstiegen, wo ihr Vermieter an einem Tisch in der salzigen Luft saß. Das dreistöckige Gebäude der Teestube bestand aus feuchtem Holz, nicht aus Stein, und statt mit Lack war es von Meeresfäule überzogen. Eden – sowohl das Lokal als auch die Getränke, die es servierte – war eine Schande für Tee.

»Casimir!« Die Stimme des Eigners brach vor Überraschung. Er war ein gepflegter älterer Gentleman mit winzigem Schnurrbart und Brillengläsern so rund wie sein Melonenhut. Zufällig war er auch einer der wenigen, die Arthie ohne Vorbehalte monatlich aufsuchte, um einen Haufen Duvin zu überreichen.

»Lange Nacht?«, fragte sie, weil sie Small Talk so gar nicht beherrschte.

»Ziemlich«, entgegnete der Eigner und zuckte zusammen, als Arthie sich einen Stuhl von einem anderen Tisch schnappte, ihn über den Boden schleifte und sich ihm gegenübersetzte. Jin lehnte sich neben ihr gegen einen Pfosten der kleinen Überdachung vor dem Haus und klopfte gegen das schmutzige Fenster des Lokals. Er hätte dieses Treffen lieber im Innern abgehalten, befürchtete aber, von innen sah das Eden auch nicht viel besser aus.

Quietschend schwang die Tür auf, und ein schlanker Mann schlüpfte heraus. »Willkommen im Eden. Wo unser Tee Sie in den Himmel –« Als er Jin und Arthie sah, die sich mit hochgezogener Augenbraue anblickten, brach er ab, dann wandte der Mann sich an den Eigner. »Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen, Sir?«

Jin war sich nicht sicher, ob er beleidigt sein sollte, weil sie nicht einmal gefragt wurden, oder geehrt, weil dieser Kelch an ihnen vorübergehen würde.

»Ach, wir bleiben nicht zum Tee, aber danke der Nachfrage«, sagte Arthie trotzdem. Sie weigerte sich, anderen als ceylanischen Blatt-Tee zu trinken. »Aber mein lieber Freund hier würde noch ein weiteres Tässchen nehmen. Jasmin vielleicht?«

Der Mann sah den Eigner an, der klug genug war, um zu nicken.

»Extra stark gezogen«, fügte Arthie hinzu.

Jin hielt ein Schnauben zurück. Jasmintee war heikel, er musste genau soundso viele Sekunden ziehen, sonst wurde er zu bitter. Der Mann zögerte, doch Jin warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Also verschwand der Servierer mit zusammengekniffenen Lippen im Innern, und der Eigner sah von einer Casimir zum anderen. Dachte er an all die Jahre, die sie zusammen gesehen hatten? Wie sie sein Leben verändert hatten, genauso wie er ihres verändert hatte?

Ehe das Spindrift zum Spindrift wurde, war es das Curio gewesen, ein Museum, strahlend ganz am Ende der Stoker Lane gelegen, in bester Lage lockte es mit Artefakten aus den Kolonien, die zu sehen die Bewohner von White Roaring den ein oder anderen glänzenden Penny zahlten. Jedenfalls bis Arthie entschied, dass diese Artefakte verschwinden mussten und – noch schlimmer – auf mysteriöse Weise durch private Sammlungen ersetzt werden sollten, die aus dreizehn Haushalten in den reichsten Nachbarschaften der Hauptstadt entwendet worden waren.

Natürlich mussten sie selbst die Diebstähle erledigen.

»Warum?«, hatte Jin gefragt. Ein sehr gewagtes Unterfangen: Die Arbeit von zwei Wochen in nur einer Nacht, und wenn sie nachlässig waren, würden sie den Rest ihres Lebens im Gefängnis verrotten.

»Haben sie das etwa gefragt, als sie kamen, um zu nehmen, was mir gehörte?«, entgegnete sie ungerührt. Diese Artefakte waren auf Schiffen der East Jeevant Company nach Ettenia gebracht worden.

Jin hatte es Diebstahl genannt.

»Rückgewinnung«, hatte Arthie berichtigt, und ihre Ceylanisch gewohnte Zunge war dabei leicht über das Wort gestolpert. Zu dem Zeitpunkt hatte er ihr bereits die Buchstaben beigebracht, mithilfe alter Zeitungen und ihres eisernen Willens.

Die Schandtat stand am folgenden Tag auf der Titelseite aller Zeitungen und zerstörte den Ruf des Curio über Nacht. Die Überschriften rangierten von Wie konnten sie nur so etwas tun? zu Glaubte das Curio ernsthaft, niemand würde etwas merken?

Welch Ironie, dass Ettenia selbst diese Fragen nie gestellt wurden.

Allerdings glaubte niemand wirklich, dass das Curio seine eigene Sammlung zerstören würde, ganz zu schweigen davon, Diebstähle begangen zu haben. Nur ein Fluch konnte dafür verantwortlich sein. Und so stand das Gebäude monatelang leer, da potenzielle Käufer Angst hatten, demselben Fluch zu erliegen.

Jin erinnerte sich noch gut daran, wie er eines Abends an Arthies Seite vor das Haus des Eigners trat. Sie war vierzehn, er zwei Jahre älter.

»Es ist verflucht«, rief sie dem Eigner in Erinnerung. Verflucht von den Casimirs, doch das sprachen weder Arthie noch Jin laut aus. »Und Sie wissen genauso gut wie ich, dass niemand es Ihnen abkaufen wird.«

Dem Eigner, so hatte Arthie in Erfahrung gebracht, ging langsam das Geld aus, und offenbar war seine Not groß genug, dass er sie eingehend musterte und dann den Blick lange auf ihrer Pistole ruhen ließ, ehe er schließlich fragte: »Was schlagt ihr vor?«

»Geben Sie uns sechs Wochen«, antwortete sie.

»Wir machen etwas draus, und Sie bekommen einen Anteil an unseren Erlösen«, fuhr Jin fort. Er tat, als überlege er. »Sagen wir … zehn Prozent?«

»Fünfzehn«, schoss der Eigner sofort zurück, genau wie Arthie vorhergesagt hatte.

Sie grinste und konterte: »Dreizehn. Nur angemessen für ein verfluchtes Gebäude.«

Die Pistole war es, würde Arthie Jin später erklären, nachdem sie die Details ausdiskutiert hatten, nicht die Verzweiflung des Mannes hatte ihn dazu getrieben, ihr Angebot anzunehmen. Der Waffe schien doch noch ein wenig Märchen anzuhaften. Sie mochte nicht White Roarings Erretterin sein, doch sie hatte sich den Respekt der Stadt verdient, so widerwillig er ihr auch entgegengebracht wurde.

Die Glöckchen der Teestube Eden klingelten, als der Servierer mit einem Tablett aus der Tür trat. Der Eigner nahm einen ersten Schluck und spuckte ihn sofort wieder aus. Jin betrachtete das Elend mitleidig.

Arthie grinste breit. »Nicht nach Ihrem Geschmack, Master Eigner?«

Jin hätte schwören können, dass sie jedes Mal ein Stückchen wuchs, wann immer sie jemanden verspottete. In den Himmel, ja wirklich.

»Vielen …« Der Eigner räusperte sich, verzog das Gesicht und schob die Teetasse über den Tisch. Jin biss sich auf die Zunge. Das Meer schlug gegen die Steine, lachend. »Vielen Dank.«

Jin lehnte sich vor und brach sich ein Stück von einem Keks ab. »Geht auf uns.«

»Also« – Arthie starrte den Eigner an, bis der Mann die Augen niederschlug – »wir sind ja wirklich keine Klatschmäuler, aber uns kam etwas zu Ohren.«

»Korrigieren Sie mich, sollte ich falschliegen, aber es scheint, das Spindrift ist im Zahlungsrückstand«, sagte Jin.

Der Eigner erwiderte nichts, doch er rang die Hände und sah keinem von beiden in die Augen. Das war Beweis genug für seine Schuld.

»Seit fünf Jahren nicht eine versäumte Zahlung«, fuhr Jin fort, langsam und leise.

»Jede Summe höher als die vorherige«, fügte Arthie hinzu.

Der Eigner kratzte sich am Kopf und lachte, es klang wie klappernde Würfel im Becher eines Betrunkenen.

Jin packte seinen Regenschirm etwas fester. »Was soll das Gelache?«

Er tupfte sich mit einem Tuch die Stirn ab, murmelte unverständliche Worte. Der Eigner war tatsächlich kompromittiert worden.

»Nächstes Mal schließe ich vorher eine Wette ab«, sagte Arthie zu Jin.

»Ich wollte einfach nur optimistisch bleiben«, gab er zurück. Er hatte mehr von dem Mann erwartet. Wenn Jin ehrlich war, war er sogar verletzt ob dieses Verrats.

Mit einer flinken Bewegung schnappte Arthie dem Eigner die Brille von der Nase und knallte sie auf den Tisch. Die Gläser gingen zu Bruch, fielen aber nicht aus dem Gestell. Ein einziger lockerer Stein im Fundament konnte alles ins Wanken bringen, und ihr Eigner war zu minderwertigem Mörtel in ihrem Imperium geworden. Er stieß ein überraschtes Geräusch aus.

»Aufsetzen«, befahl Arthie.

Der Eigner rührte sich nicht.

»Aufsetzen«, wiederholte Arthie, die Stimme so leise wie die Nacht. »Oder Jin hilft Ihnen.«

Jin ließ kurz den Blick über das Trockendock und die umliegenden Bürogebäude schweifen. Der dünne Mann hinter den Fenstern der Teestube Eden war klug genug, im Innern zu bleiben. Der Eigner nahm die Brille mit zitternden Fingern vom Tisch und zögerte kurz, ehe er sie sich wieder auf die Nase setzte.

»Sehen Sie jetzt, wie die Welt aussieht, wenn man mich hintergeht?«, fragte sie. Darum musste Arthie die Straßen von White Roaring nicht mit Leichen pflastern. Sie hatte andere Methoden. Und damit blieb sie sauber und hielt das Geflüster am Leben.

Der Eigner hielt die Brille fest und nickte.

»Also dann noch mal«, sagte Arthie. »Warum redet die Gehörnte Garde von einer Zwangsräumung, wo wir unsere Abmachung doch schon seit einem halben Jahrzehnt tadellos eingehalten haben?«

»Und ich hätte uns fast für Freunde gehalten«, fügte Jin mit einem traurigen Glucksen hinzu.

Der Eigner … schien zu gefrieren. Er hörte auf zu zittern, hörte auf, die Hände zu ringen. Jin fürchtete schon, er habe vielleicht auch aufgehört zu atmen.

»Sie haben meine Familie bedroht«, sagte er schließlich. Das Geständnis war nur ein Flüstern in der Brise. »Ich weiß, wozu ihr beide fähig seid, aber ich kenne auch eure Grenzen. Ihr mögt mir drohen, vielleicht, dass ihr mich finanziell ausbluten lasst oder dass meine Töchter niemals heiraten werden, aber ihr würdet sie nicht töten.«

Arthie erstarrte.

»Unsere Abmachung steht nicht mehr, weil das Gebäude in zwei Wochen nicht mehr mir gehören wird. Es … es tut mir wirklich leid.«

Die Güte in seinen Worten ließ Arthie zusammenzucken, das Mitgefühl. Jin wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Wenn das Gebäude nicht mehr diesem Mann gehörte, wem dann? Und was bedeutete das für sie und das Spindrift?

»Wer sind ›sie‹?«, fragte Arthie.

Der Eigner zog einen Brief aus der Manteltasche und legte ihn auf den Tisch. Der Wind zerrte an den Ecken, doch er drückte ihn fest auf die Tischplatte. Jin stieß sich von dem Pfosten ab und sah über Arthies Schulter, und ein Stein fiel ihm in den Magen, als er das Siegel erkannte – Hörner, die sich bogen wie die des Teufels.

Der Widder warf sie hinaus. Und das schon in zwei Wochen.

Arthie sah hinunter auf den Eigner. »Verlassen Sie White Roaring.«

Der Kopf des Mannes schnellte hoch. Seine Augen sahen zersplittert, fast schon komisch aus hinter den gebrochenen Gläsern. »Aber … aber meine Immobilien.«

»Immobilien?« Arthie lachte, tief und humorlos. »Ihre einzig wertvolle Immobilie war das Spindrift, und das gehört Ihnen nicht mehr. Wenn Sie jemals wieder den Fuß in diese Stadt setzen, dann werde ich Sie in eine Kiste packen und verschiffen lassen. Ihre Arbeit hier dürfte die geringste Ihrer Sorgen sein.«

Seiner Familie würde sie vielleicht nichts antun, doch eine Kränkung blieb eine Kränkung, und Arthie vergab genauso wenig, wie sie vergaß.

Die Leute haben Angst vor dir, hatte Jin ihr einmal gesagt und dabei selbst ein wenig Angst vor ihr gehabt.

Nein, hatte sie geantwortet. Noch nicht. Sie verschob stets die Grenzen, wollte immer mehr, stupste Bestien mit dem Stock an, obwohl sie im selben Käfig saß.

Endlich nickte der Mann.

»Sofort«, befahl sie.

»Aber – wie?«, protestierte er. »Die Vampire vor der Stadt!«

»Wir halten Ihr Leben in Händen, und Sie machen sich Sorgen darum, dass irgendjemand sich ein Schlückchen aus Ihrem Hals genehmigen könnte?«, fragte Jin.

Vampire waren in letzter Zeit ebenso sehr Opfer geworden wie Menschen, waren spurlos verschwunden. Erst am Morgen war von einem neuen Fall berichtet worden, war eine neue Welle der Unruhe durch die Unterwelt geschwappt, denn weder Befragungen noch Ermittlungen hatten bisher irgendetwas ergeben. Keine Hinweise auf einen Kampf, keine Leichen oder Waffen, keine Lösegeldforderungen.

Dank seiner frühen Bildung verfügte Jin über ein großes Vokabular, mit dem er Vampire beschreiben konnte. Sie waren todbringend, grausam, sybillinisch und mächtig. Bestialisch und blutsaugend. Schön und hinterhältig. Bedroht hatte jedoch nie zu diesem Wortschatz gehört.

Obwohl sie untot waren, hatten Vampire beeindruckende Körper, und einigen sagte man sogar wundersame Gaben nach wie die Fähigkeit, die Elemente zu manipulieren oder sogar Gedanken zu lenken. Es war gefährlich beängstigend und eigentlich auch ziemlich unfair, aber es war praktisch unmöglich, Vampire zu töten, was ihr Verschwinden umso besorgniserregender machte.

Der Eigner hickste einmal und nickte schließlich, schien endlich verstanden zu haben.

Jin legte den Kopf schräg. »Dies ist der Teil, in dem Sie Ihren Hut nehmen und sich vom Acker machen.«

Der Mann nickte noch einmal und erhob sich hastig von seinem Stuhl. Er stolperte über die eigenen Füße, während er unsicher die Holzstufen hinunterstieg, wie ein klobiger Felsen, der den Berg hinunterrollt. Dann verschwand er ohne einen weiteren Blick zurück in der Dunkelheit.

Die Wellen krachten gegen die Steine, wo die Terrasse endete, wütend und rastlos, trugen eine neue Schwere heran, die sich in die Abwesenheit des Eigners senkte. In den fünf Jahren seit seiner Eröffnung hatten sie kein einziges Mal ernsthaft fürchten müssen, dass das Spindrift würde schließen müssen.

Arthie legte drei Duvin für den Tee auf den Tisch und drehte sich zu Jin um.

»Ich …«, begann er.

»Nach Hause?«, fragte sie.

Sie war ruhig. Zu ruhig. Aber Jin war zu erschlagen, um sich Gedanken darüber zu machen. Zwei Wochen. Also nickte er nur und fragte sich, wie lange das Spindrift wohl noch ihr Zuhause sein würde.


Kapitel 5
ARTHIE


Zurück im Spindrift, legte sich Arthie den Mantel über den Arm und ging die Treppe hinauf, um im Büro noch die Quittungen des Tages aufzurechnen. Zu müde zum Schlafen, hatte sie zu Jin gesagt. Die Zahlen würden den Nebel aus ihrem Geist vertreiben.

Viel schlimmer als der Verlust des Spindrifts wäre die Schadenfreude in den Gesichtern ihrer Rivalen. Und wenn sich irgendjemand abseits des Widders ins Fäustchen lachen würde, dann das Athereum. Die Unterwelt, die Heimat der elitären Vampire White Roarings, eine Gesellschaft, die nach ihren eigenen Regeln und Vorschriften lebte. Ebenso mächtig wie die Monarchie, wenn auch nicht offiziell.

Dass Arthie den gemeinen Vampir bediente, missfiel dem Athereum besonders, genauso wie ihr dessen anmaßende Überheblichkeit.

Seufzend schloss Arthie die Tür mit den Glaspaneelen hinter sich und machte es sich auf ihrem Stuhl bequem, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, das Licht anzuschalten. Sie öffnete die Vitrine neben ihrem Schreibtisch einen Spalt und nahm die Karaffe mit dem langsam zur Neige gehenden Kokosnusswasser heraus. Die Flüssigkeit schwappte leise, als sie ihren Becher genau viertelvoll schenkte und auch gleich austrank. Klarheit kehrte zurück, als sie das Glas absetzte.

Da erst fielen ihr zwei Dinge auf: Eine Brise wehte durch das Fenster, das sie vor Stunden geschlossen hatte, und eine Silhouette hob sich von dem Fensterbrett ab.

Sie schlug auf den Lichtschalter unter ihrem Schreibtisch und tauchte den Eindringling in trübes Gold.

Ein Junge. Ein Gehörnter Gardist.

Er lehnte sich gegen den Fensterrahmen, sehr viel unverfrorener, als klug gewesen wäre. In ihrem Büro. In ihrem Zuhause.

»Die große Arthie Casimir.« Er sprach mit leicht trällerndem Akzent, der auf andernorts hindeutete, und sein weißes Haar hob sich von seiner Stirn ab. Er konnte nicht viel älter sein als sie.

Die Gehörnte Garde war groß und verfügte über zahlreiche Dienstgrade, die das ettenische Gesetz in sämtlichen Rängen durchsetzte. Je heller die Farbabstufung der Uniform des Gardisten, desto höher sein Dienstgrad.

Seine Uniform war schneeweiß. Ein Captain.

Arthie schnellte hoch und sprang auf ihn zu, und ihre Hand schloss sich um den karierten Schal, den er sich um die Schultern gelegt hatte. Sie taumelten umeinander, die Schuhe schleiften über die Dielenbretter, bis Arthie ihn gegen die Wand knallte.

»Gib mir einen guten Grund, warum ich dir nicht gleich hier und jetzt die Haut abziehen sollte«, zischte Arthie und drückte ihm ihr Messer gegen den Hals. Er mochte etwas größer sein und sie allein, doch das war ihr egal.

»Weil ich dir geben kann, was du brauchst«, sagte er, und sie verspürte einen Anflug von Stolz darüber, wie gepresst seine Stimme klang.

»Im Moment brauche ich nur eine Schaufel, mit der ich dein Grab ausheben kann«, zischte Arthie.

Seine Brust hob und senkte sich. Seine Züge waren rau, sein Gesicht hatte eine Art erbarmungsloser Schönheit an sich.

»Sag mir«, raunte er und lehnte sich näher an sie heran, bis der Pulsschlag an seinem Hals ihre Klinge zum Beben brachte, »erinnerst du dich, wie es ist, zu leben?«

Sie stolperte rückwärts, ließ sein Hemd los. Ihr Geist und ihre Gliedmaßen gehorchten ihr nur zeitverzögert. Sein Blick lag fest auf ihrem, brachte sie ins Wanken, und sie sah sich selbst in seinen Augen. Ein unerschütterlicher Schmerz. Eine endlose Tortur.

Er senkte den Blick, durchtrennte die Verbindung und strich sich die Kleidung glatt, doch ehe er auch nur blinzeln konnte, spannte sie ihre Pistole, und die Nacht verstummte. Die Läden knarzten nicht mehr, ein rastloses Schweigen drang durch die Fenster.

»Welch eitle Waffen, Pistolen. Laut. Grausam. Erschütternd«, sinnierte er, dann wurde seine Stimme stumpf. »Leg sie weg.«

»Du vergisst da etwas, Gardist«, murmelte Arthie. »Das Spindrift ist mein Zuhause, und du hast den Fuß in die falsche Höhle gesetzt.«

»Ach, aber wie ich höre, wird das Spindrift in zwei Wochen dem Erdboden gleichgemacht und deine Fracht zurück aufs Meer getrieben«, sagte er, völlig unbeeindruckt von dem Lauf, der auf seine Brust gerichtet war. »Da wird sich ein hübscher Sturm aus Tee am Horizont zusammenbrauen.«

Arthie trat einen Schritt auf ihn zu, die Hand mit der Pistole ganz ruhig. »Jetzt bettelst du geradezu darum, zu sterben.«

»Ich bettle nicht um das, was versprochen ist.« Er trat ebenfalls einen Schritt auf sie zu, und der Lauf ihrer Pistole drückte sich nun in eine Stelle über seinem Herzen. Sie spürte die Wärme, als er ausatmete, das kühle Stechen von Pfefferminz in seinem Atem.

Er senkte das Kinn.

»Ich möchte dir eine Allianz vorschlagen.« Ein dunkles Timbre schwang in seiner Stimme mit. »Der Palast ist abgeriegelt, Bedienstete und viele Funktionäre sind nun darin gefangen, weil der Widder, den ihr so bewundert, in Panik ist. Geheime Dokumente sind verschwunden. Ein Kassenbuch, um genau zu sein.«

Der Widder in Panik. Wenn Arthie sich doch nur darüber freuen könnte. Doch zumindest wusste sie jetzt, warum sie noch nichts von ihren Spitzeln gehört hatte. Der Palast war also tatsächlich abgeriegelt.

»Das Dokument ist belastend genug, dass es die königliche Herrschaft bedrohen könnte«, fuhr er fort. »Der Rat könnte den Widder aus dem Amt entfernen.«

Der Rat war so uralt wie die Art, auf die er ihre Monarchen wählte, und die Masken, hinter denen sie sich versteckten. Allem Anschein nach boten sie seiner Herrschaft so wenig Widerstand, dass der Widder das Imperium autokratisch regieren konnte. Wenn es den Rat dazu zwingen konnte, endlich etwas zu tun, dann musste dieses Kassenbuch wahrlich belastend sein.

»Und woher weißt du das?«, fragte sie.

Er sah sie vielsagend an. »Ich arbeite für den Widder.«

»Jeder in der Gehörnten Garde arbeitet für den Widder.« Sie würde ihn nicht mit Halbwahrheiten davonkommen lassen, erst recht nicht, da seine Uniform sich so ungemein von der eines regulären Gardisten unterschied.

Er zögerte einen Moment. »Ich bin einer von mehreren High Captains, die eingeschworen wurden, diskret zu ermitteln, da der Widder das Verschwinden dieses Buchs geheim halten will.«

Sie hatte schon von High Captains gehört, doch sie hatte noch nie einen gesehen, der ihre Existenz bewies.

»Vor wem geheim halten?«, fragte Arthie, da sie spürte, dass er seine Worte mit Bedacht wählte.

»Vor Funktionären, Beratern«, sagte er, dann verkrampfte sich sein Kiefer. »Und auch vor anderen Staaten. Ein geheimes Kassenbuch bedeutet unweigerlich, dass es rechtswidrige Transaktionen gab.«

Also hing das alles mit dem Handel zusammen, womöglich sogar mit der East Jeevant Company. Ihre Verachtung sowohl für den Widder als auch für die EJC wuchs noch weiter.

Aber solche Dinge gingen nicht einfach verloren. Nein, jemand hatte es gestohlen, und zwar ein Jemand, der genau wusste, was er tat.

»Und du hast jetzt die Aufgabe, es wiederzubeschaffen«, riet sie. Mit einem freudlosen Lachen drückte sie den Lauf ihrer Pistole fester gegen seine Rippen, zwang ihn wieder zurück gegen die Wand. »Meinst du, ich bin verzweifelt genug, um für den Widder zu arbeiten?«

»Meinst du, ich bin leichtsinnig genug, um mich blindlings White Roarings Lieblingskriminellen anzuvertrauen?«

Was für ein Kompliment!

Er sah aus, als sei er um Fassung bemüht. »Wir stehen zwar auf entgegengesetzten Seiten des Gesetzes, Casimir, aber ich glaube, wir sind uns einig, dass der Widder zu viel Macht hat.«

Dieser Junge war vielleicht der erste Gehörnte Gardist, dem sie zustimmen konnte.

»Und ich habe nicht vor, dieses Kassenbuch irgendjemandem auszuhändigen«, fuhr er fort. »Ich will es benutzen, um den Widder zu stürzen.«

»Hochverräterische Worte, aber ich habe keinerlei Verlangen, mich in die Politik einzumischen«, entgegnete Arthie.

»Nein? Nicht mal, wenn du dieses Buch vorher noch einsetzen könntest, um das Spindrift zu retten?«

Vielleicht war er sogar der erste Gehörnte Gardist, der ihr die Sprache verschlug. Ihr Hoffnung gab.

»Wenn ich dieses Buch nutze, um das Spindrift zu retten«, sagte sie, »kannst du damit aber den Widder nicht mehr stürzen.«

Der Junge grinste. »Ach, aber du bist doch gerissen genug, um beides auf einmal zu erledigen.«

Sie würde seinen Schmeicheleien nicht nachgeben. Selbst wenn sie dafür gerissen genug wäre, hieß das noch lange nicht, dass sie das auch wollte. Sosehr sie den Sturz des Widders begrüßen würde, Arthie zog ihre Chaosmethode vor. Wenn sie jemanden erst einmal aus der Welt gestoßen hatte, konnte sie ihn nicht mehr erpressen. Wie sollte sie jemandem ein Dorn im Auge sein, der gar nicht mehr da war?

Doch das musste der High Captain nicht wissen. Außerdem gab es für sie keinen Grund, ein Land zu reparieren, das nicht ihres war.

Sie zog die Pistole zurück und schob sie ins Holster. »Warum sollte ich dir glauben?«

Er könnte Arthie und ihre Crew ja auch einfach nur ausnutzen, um das Buch zu stehlen, und sich dann aus dem Staub machen. Er könnte sogar noch weiter gehen und behaupten, Arthie hätte es gestohlen, und damit sie und ihre Crew endlich dingfest machen. Mochten sie sich noch so einig sein, was die Herrschaft des Widders anging, das änderte nichts daran, dass dieser Junge hier für den Monarchen arbeitete.

Und es hatte noch nie gut geendet, sich mit dem Feind zu verbünden.

»Du hast gerade deine Pistole weggesteckt, weil du schon entschieden hast, dass das gar nicht nötig ist«, sagte er.

Sehr scharfsinnig.

»Allerdings bezweifle ich, dass ich der einzige High Captain bin, der sich überlegt hat, dass du von Nutzen sein könntest. Ich biete dir einen Deal an. Die anderen werden nicht so zuvorkommend sein.«

Gerissen war er, das musste sie ihm lassen. »Ich lasse mich nicht gern bedrohen.«

»Dann lass dich nicht von ihnen bedrohen.«

Wenn es stimmte, was er über die anderen Captains sagte, würden sie vermutlich erst noch ihre Pläne mit dem Widder teilen und dann gleich zu ihr kommen.

»Gut«, sagte sie und sammelte die Quittungen auf ihrem Tisch zusammen. »Wo wurde es zuletzt gesehen?«

»Im Athereum.«

Das Athereum. Diese allmächtige Vampirgesellschaft, wo der Eintritt nur jenen mit persönlich zugewiesenen Marken gestattet war und Eindringlinge getötet wurden, mit einem Pfahl durchs Herz. Da konnte sie nicht einfach so hineinmarschieren. Niemand konnte das.

»In White Roaring wimmelt es nur so von kleinen Tagedieben. Such dir einen aus. Dass die Gehörnte Garde das Spindrift an sich reißt, macht mich nicht zur Kriminellen, ebenso wenig, wie es dich zum Heiligen macht, also komm gern mal zum Tee vorbei, solange das noch geht, aber lass mich mit deinen Plänen in Frieden. Ich wünschte, ich könnte sagen, es war mir eine Freude, aber ich bin keine Lügnerin.«

Sie ging auf die Tür zu, um sie für ihn zu öffnen.

»Weißt du, was mit diesem Museum passiert ist, dem Curio?«, fragte er hinter ihr.

Sie hielt inne.

»Unbezahlbare Artefakte, gestohlen und ausgetauscht gegen Stücke aus mehreren privaten Sammlungen der Elite von White Roaring, und das alles in einer einzigen Nacht. Weder wurden bisher die Diebe gefasst noch die Artefakte wiedergefunden, die sie aus dem Museum gestohlen haben – in dem sich jetzt dein Lokal befindet. Ein merkwürdiger Zufall, findest du nicht auch?«

Das war kein Zufall. Dahinter steckten sie und Jin, und das wusste er. Arthie kaute auf der Innenseite ihrer Wange herum. Irgendwie war er ihnen auf die Schliche gekommen. Aber wie?

»Wusstest du, dass es Gerüchte über ein junges, braunhäutiges Mädchen gab, das an ebenjenem Morgen im Museum gesehen wurde?«, fuhr er fort. »Ausländer gehören für gewöhnlich nicht zu Bewunderern von Kolonialsammlungen.«

Doch sie ließ sich nicht ködern. »Und weil ich vor dem Diebstahl im Museum war, glaubst du, ich bin eine Diebin?«

Der Gardist sah beinahe amüsiert aus. »Du musst lediglich im Raum sein, wenn das Kassenbuch wieder verschwindet. Das hier ist kein Auftrag für eine Taschendiebin. Wer auch immer sich in diese berüchtigte Gesellschaft einschleust, braucht die richtigen Beziehungen und Wissen über Vampire. Und das hast du.«

Arthie wünschte, Jin wäre hier und könnte all dieses Lob hören. Sie kehrte zurück an ihren Schreibtisch und räumte zerstreut das Chaos darauf zusammen.

»Und sobald wir uns ins Athereum geschlichen haben, sollen wir dann einfach jedes Buch durchblättern, bis wir das richtige gefunden haben?«

»Es ist ein gebundenes Kassenbuch. Violettes Lesebändchen, gewöhnlicher Ledereinband. Nichts Außergewöhnliches, aber es ist im Besitz eines gewissen Penn Arundel, der seit Wochen nicht mehr außerhalb des Athereums gesehen worden ist.«

Ein paar lose Seiten entglitten Arthies Griff und schwebten zu Boden. Beim Klang dieses Namens wogte Unruhe in ihrem Innern auf, doch das durfte sie nicht nach außen dringen lassen.

»Und«, begann sie erneut, reihte mühsam Worte aneinander, »weiß der Widder, dass es im Athereum ist?«

»Soweit ich weiß, nicht«, antwortete der High Captain, und sie fragte sich, wie viele Gardisten mit Augen und Ohren an allen Stellen der Stadt ihm wohl Bericht erstatteten – und wie viele dieser Berichte niemals zum Widder vordrangen. »Ansonsten wäre es vermutlich längst von einer Armee gestürmt worden.«

Arthie glaubte nicht, dass das irgendetwas bringen würde, und der Widder musste das ebenfalls wissen. Allgemein durfte man Vampire nicht unterschätzen, aber die Vampire des Athereums, die über schier endlose Ressourcen verfügten? Gegen sie hätte der Widder keine Chance. Doch Arthie konnte nicht sagen, ob der Captain sicher war, dass der Widder nichts über den Verbleib des Buchs wusste, oder ob er das wegen des bisher ausgebliebenen Angriffs lediglich vermutete.

»Wenn du deine Arbeit doch nur nicht so gut machen würdest, Casimir.«

Er sah sich langsam im Zimmer um, und sein Blick blieb an der Doppeltür hängen. Sie glaubte, Mitgefühl in seiner Stimme zu hören.

»Dann wäre das Spindrift vielleicht nie an diesen Punkt gekommen, an dem es das Ego des Widders bedroht.«

Das Ego des Widders. Durchaus treffend formuliert. Arthie stellte keine Bedrohung für die Gesellschaft oder die Wirtschaft dar. Das Spindrift ging nicht besonders forsch oder dreist vor, und es war auch kein Schandfleck. Aber sie, eine Immigrantin aus der Unterschicht, war erfolgreich, und das machte die Leute wütend.

»Mir scheint, du bist auf dem besten Weg, selbst zum Kriminellen zu werden«, sagte Arthie und weigerte sich standhaft, sich einschüchtern zu lassen.

Er lächelte sanft. »Ich bin nicht kriminell. Ich arbeite noch immer für das Gesetz, das du mit jedem bloßen Atemzug brichst.«

»Hast du das aus diesem kleinen Handbuch auswendig gelernt, das jeder Rekrut von der Gehörnten Garde kriegt?«, fragte Arthie und lachte auf. »Was springt für dich dabei raus? Der Widder braucht vielleicht eine Abreibung, aber indem du dich mit mir verbündest, riskierst du dein eigenes Leben.«

»Ist das nicht die Pflicht jedes Gardisten?«, fragte er.

Selbstgerechter Sack. Sie glaubte ihm nicht, doch sein Angebot reichte ihr, um darüber hinwegzusehen. Fürs Erste.

Als sie nichts erwiderte, legte er den Kopf schräg. »Dann bist du also einverstanden?«

Sie presste die Lippen aufeinander. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. »Hast du jemals einen Löwen gesehen? Die Leute, für die du arbeitest, fangen sich manchmal einen, einfach so, neben dem Tee, den Gewürzen und allem anderen, das sie stehlen.«

Er blickte hinunter auf sein Handgelenk, und sie sah, dass es in einem Schutzhandschuh steckte, aus dem eine Klinge ragte. »Ich habe die Herrschaft eines Löwen überlebt.«

Um dieses Auftrags willen hoffte Arthie, dass er im übertragenen Sinne sprach.

»Also nur einen«, sagte Arthie und lachte höhnisch. »Und jetzt stehst du da und bittest mich, ins Athereum einzubrechen, die Höhle des Löwen, und dann soll ich auch noch etwas mitgehen lassen. Nein, für einen solchen Auftrag brauche ich –«

»Duvin?« Er sah enttäuscht aus.

Arthie schnaubte. »Ich will kein Geld, das ich mir nicht selbst erarbeitet habe, vielen Dank. Ich brauche eine Crew.«

Sie musterte ihn. Er war durch ihr Fenster im ersten Stock geklettert. Er war geschmeidig und leichtfüßig. Nicht nur, dass er an der Fassade hochgeklettert war, er bewegte sich auch völlig lautlos. Und einen High Captain der Gehörnten Garde auf ihrer Seite zu haben, könnte sich noch als nützlich erweisen.

Wenn er denn wirklich auf ihrer Seite war. Ein weiterer Grund, ihn in der Nähe zu behalten.

»Wenn ich wirklich in das Athereum einbreche, dann kommst du mit«, sagte Arthie. »Sobald ich dieses Kassenbuch habe, bringst du mich zum Widder.«

Der letzte Teil war eine Lüge. Sobald sie es in Händen hatte, wäre der Captain ihre größte Bedrohung – solange er an ihrer Seite war, könnte er es ihr wiederum stehlen, und er könnte sie an den Widder verraten, sollte sich herausstellen, dass seine eigentliche Treue dem Widder galt.

Er wäre auch nah genug an ihr dran, um ihr einfach die Kehle aufzuschlitzen.

Nein, sagte sich Arthie, sie durfte kein Risiko eingehen. Sie würde ihn mit ins Athereum nehmen und ihn dann dort zurücklassen, und anschließend würde sie selbst einen Weg finden, zum Widder vorzudringen.

»In Ordnung«, sagte er gleichgültig und hielt ihr die Hand hin.

Sie starrte darauf. »Ich mach das nicht, mit diesem Spuckeschlag.«

»Ich wollte mich lediglich vorstellen.« Er ging hinüber ans Fenster und schwang sich auf das Fensterbrett, so behände wie eine Katze. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, glänzten seine Augen entschlossen, als teilten sie ein Geheimnis. »Laith Sayaad von Arawiya. Ich wünschte, ich könnte sagen, es war mir eine Freude, aber ich bin kein Lügner.«

Und dann verschwand er in der Nacht.


Kapitel 6
JIN


Ohne große Begeisterung aß Jin das letzte Stückchen von seinem Brombeermarmeladenkuchen und trank den Rest Tee aus. Eine verlorene Ladung, langsame Bürokratie, konkurrierende Teestuben – alles kurzfristige Stolpersteine, die er und Arthie hätten überwinden können, überwinden würden, überwunden hatten. Dieser Trübsinn sah ihm gar nicht ähnlich. Wenn er lange genug an seiner Seele herumrubbelte, den Schmutz der Straße wegrieb, dann hätte er womöglich sogar ein wenig Optimismus freigelegt. Aber nicht jetzt.

In seinem Geist erhob sich der Widder wie ein Schatten aus den Flammen. Zuerst Jins Eltern, jetzt das Spindrift.

Einst, vor langer Zeit, war Jin der klügste Kopf der Adley-Akademie für Jungen gewesen. Das wusste er, weil man ihn ansonsten nicht dort aufgenommen hätte. Er war acht Jahre alt gewesen, als seine Eltern ihn zur Anmeldung mitnahmen. Vollkommen gleichgültig, dass sie die geforderte Summe Duvin abgezählt und bereits mitgebracht hatten. Der Sekretär hatte einen Blick auf ihre fremde Haut geworfen und sofort missgelaunt die Stirn gerunzelt.

Jin wäre gern gleich wieder gegangen, doch als seine Mutter die Zeugnisse seiner früheren Schule zückte, beobachtete er fasziniert, wie die Abneigung in den Zügen des Mannes einem ehrlichen Enthusiasmus wich, der sogar noch ein wenig wuchs, als er erfuhr, dass sie in einem der besten Viertel White Roarings wohnten, auf der Admiral Grove. Ihr wuchtiges Anwesen mit Giebeldach, aus Backsteinen in der Farbe von Milchtee gebaut, flößte ihm offenbar weit mehr Respekt ein als sie selbst.

Noch in derselben Woche hatte er sein Leben an der Akademie begonnen, die Worte der Mutter im Ohr, die betonte, wie wichtig seine Noten waren, und die des Vaters, der die Bedeutung seiner Kleidung hervorhob. Er verschmolz mit seinen Studien, lernte Wörter, multiplizierte Zahlen und schrieb Fakten nieder, bis er sie im Schlaf murmelte.

Während er sich also in seine Bildung versenkte, versenkten sich seine Eltern in ihre Nachforschungen. Sie verfügten über eine Reihe von Instrumenten, finanziert durch Zuschüsse des vorherigen Monarchen.

Er hatte die Geschichte schon Hunderte Male gehört: Der Adler war beeindruckt gewesen von ihren Erkenntnissen in den Naturwissenschaften, einmal pries er sie sogar höchstpersönlich bei einem privaten Treffen.

Jins Eltern nahmen diese lobenden Worte und Unterstützung nicht leichtfertig hin, auch nicht, nachdem die Herrschaft des Adlers endete und der Widder sich auf seinem Thron niederließ. Seine Mutter hielt stets ein Auge in das Mikroskop gerichtet, sein Vater, der Träumer, hingegen in den Himmel. Kurz vor einer Entdeckung, pflegte er zu sagen, obwohl er an ganz anderen Dingen arbeitete – vor allem an vampirischen. Er war fasziniert von der Welt der Lebenden, hingerissen vom Konzept der Untoten und wollte doch vor allem das Leben für alle besser machen.

Jin gefiel die Vorstellung, dass dieser Drang seines Vaters in ihm fortlebte.

Als er elfdreiviertel Jahre alt war, stürzte seine Welt in sich zusammen. Er hatte die Tage bis zu seinem zwölften Geburtstag gezählt, an dem er endlich alt genug wäre, um gemeinsam mit seinem Vater den Gentlemen’s Club zu besuchen. Die Adley-Kutsche blieb knirschend ganz oben an der Admiral Grove stehen und spuckte die Meute von Jungs aus, mit vom Gras grün gefärbten Knien, gelockerten Krawatten und hungrigen Mündern. Jin warf sich die Tasche über die Schulter und machte sich allein auf den Heimweg, während die anderen lachten und witzelten und ein Gefühl von Kameradschaft ausstrahlten, das Jin schon oft bewundert hatte. Er seufzte schwer und dachte noch, dass es merkwürdig stark nach Rauch roch. Die Admiral Grove lag schließlich nicht im Little East – ein ganz schönes Stück von hier –, wo Rauch immer gutes Essen bedeutete.

Er erinnerte sich noch immer an seine letzten Gedanken, ehe er das Haus gesehen hatte: Er hatte Hunger, und es war Ende der Woche, also würde die Köchin eine der Lieblingsspeisen seiner Mutter zubereiten.

Doch das Anwesen der Siwang stand lichterloh in Flammen.

Rauch quoll aus den Doppelfenstern im Arbeitszimmer seines Vaters, dichte, schwarze Wolken rissen sich vom Balkon vor dem Ankleidezimmer seiner Mutter los. Flammen schnappten empor wie wütende Kiefer. Seine Verwirrung wich Schock, der Schock wich Angst, und ehe diese Angst ihn vollständig lähmen konnte, durchzuckte ihn der Mut.

Und so rannte Jin auf das Haus zu.

Er stürmte die Eingangstreppe hinauf. Die Haustür war unverschlossen, schwang auf und überantwortete ihn augenblicklich einem Hustenanfall. Er sah hinaus auf die Straße, hielt verzweifelt Ausschau nach einem Erwachsenen, jemandem, der größer war als er und wüsste, was zu tun wäre. Doch da stand nur ein kleines Mädchen, starrte ihn aus den Schatten auf der anderen Straßenseite an.

»Ma! Pa!«, schrie er und musste sofort wieder husten. Feuer brannte. Doch der Rauch war noch schlimmer, das hatte er auf der Akademie gelernt, allerdings nur, wenn er ihn einatmete. Jin holte so tief Luft, wie seine elfjährigen Lungen fassen konnten, und rannte los.

Das Foyer erschien ihm in diesem Chaos größer als sonst. Heruntergestürzte Balken und kaputte Möbel lagen auf dem Boden verstreut, alles glomm in Orange- und Gelbtönen, verdunkelt durch den Rauch. Ein gestreifter Schal flatterte von den Überresten des Treppengeländers, doch das Dienstmädchen, dem er gehörte, war nirgendwo zu sehen. Einsam schwenkte er hin und her, ein strahlendes Band vor dem Nichts. Ein Schluchzer steckte schmerzhaft in Jins Kehle.

»Ma!«, schrie Jin noch einmal, und seine Stimme brach. »Pa!«

Was, wenn seine Eltern irgendwo festsaßen? Er lief in die Küche, wo der Rauch nicht ganz so dicht war, weil die Fenster zerbrochen waren. Glasreste ragten aus den Rahmen wie schartige Zähne.

Da musste er an die Haustür denken und wie merkwürdig es war, dass er sie nicht hatte aufschließen müssen. Irgendwie fühlte sich das falsch an, doch er kam nicht darauf, warum. Seine Mutter hatte oft gesagt, wie leicht Forschungsergebnisse missbraucht werden konnten, wie wichtig es war, dass ihre Geheimnisse geheim blieben.

»Schlechte Menschen tun schlechte Dinge«, sagte sie immer wieder.

»Wer denn, Mutter?«, hatte er einmal gefragt.

Seine Mutter hatte sich die Handschuhe von den Händen geschält und sie an ihrem Kittel abgewischt. »Hmm? Ach, viel zu viele, um sie alle aufzulisten. Jeder Mensch ist fähig, niederträchtige Dinge zu tun, angefangen bei unseren Kollegen im Krankenhaus bis zum Widder auf dem Thron.«

»Der Widder?«, hatte Jin gefragt. Wie über Geschichte und Geografie hatte er auch über Ettenias Monarchen gelesen, in der Schule und in Zeitungen. Ja, seine Eltern hatten selbst einen von ihnen getroffen, aber das war lange vor Jin gewesen.

Jins Vater hatte sich geräuspert und die Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich gezogen. Jin war damals ihr Blickwechsel entgangen, jetzt wünschte er, er wäre schneller gewesen. Was, wenn jemand eingebrochen war und seine Eltern in Gefahr waren? Sie waren in White Roaring ziemlich bekannt. Jin musste es wissen – er hatte den Namen seiner Eltern schon öfter genutzt, um sich in der Schlange vor dem Eissalon nach vorne zu mogeln. Sicher gab es Menschen, die von ihnen nicht allzu angetan waren. Was, wenn es wirklich der Widder war, den seine Eltern ja nicht zu mögen schienen? Jin musste sie retten. Er – Jin sah sich um – brauchte eine Waffe.

Panik schwoll in ihm an, schnürte ihm die Lunge zusammen, verengte sein Blickfeld. Er mochte keine Schusswaffen, weil sein Vater sie nicht mochte. Er brauchte ein Messer. Wo bewahrten die Köche ihre Messer auf? Jin suchte den Raum ab, fand nichts. Er musste sich beeilen. Jin dachte scharf nach. Er hatte doch alle Geheimnisse seiner Eltern für sich behalten, oder?

Seine Mutter und sein Vater waren ihm am Morgen nicht anders vorgekommen, doch jetzt, da er darüber nachdachte, fiel Jin ein, dass sein Vater am Abend zuvor wegen irgendetwas besorgt gewesen war. Vielleicht wegen ihres allwöchentlichen Besuchers – ein älterer Herr mit freundlichem Gesicht und einem goldenen Ring im Ohr. Sein Vater mochte diesen Mann, und deshalb hatte es Jin gewundert, als die Stimmen in seinem Büro lauter geworden waren und der Gentleman das Haus verlassen hatte, ohne Jin zuvor ein Nelkenbonbon zuzustecken, die er doch mittlerweile so mochte.

Da. In seiner verzweifelten Suche nach einem Messer hatte Jin etwas anderes gefunden. Abgesehen davon, dass sie dich glücklich machen, lassen sich Kokosnüsse auch hervorragend als Waffe einsetzen, hatte sein Vater einmal gesagt. Er hatte an einer Theorie zu der Frucht gearbeitet, und deshalb war das Haus bis unters Dach damit vollgestopft. Jin schnappte sich eine aus dem Korb, die glatte, grüne Schale kühl in seiner Hand, und nahm einen tiefen Atemzug frischer Luft aus dem kaputten Fenster, ehe er zurück ins Foyer eilte.

»Ma!«, rief er und wagte sich die Treppe hinauf. Sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass es hier nicht sicher war, dass seine Mutter das nicht gewollt hätte, dass es ihr missfallen hätte, genau wie es ihr missfiel, wenn er sie Ma nannte statt Mutter.

Doch Jin hörte nicht darauf. Er suchte die erste Etage ab, stolperte mehr als einmal, die Kokosnuss fest an die Brust gepresst. Angst pochte unter seiner Haut. Der Rauch machte es immer schwieriger, zu atmen und zu sehen. Er brauchte frische Luft. Er taumelte wieder die Treppe hinunter, als ein Holzbalken mit ohrenbetäubendem Krachen von der Decke stürzte. Darauf folgte eine ebenso ohrenbetäubende Stille, bis ein Geräusch an Jins Ohren drang, das sich wie die schlurfenden Schritte eines Mannes anhörte.

»Pa?«

Da war ein leise kratzendes Geräusch, laut genug, um den bullernden Rauch zu übertönen. Ein Streichholz. Jin spähte in die Schatten, war sich ganz sicher, die Umrisse eines Mannes zu erkennen. Und daneben stand noch jemand, wohlgeformt. Ma! Ein lautes Rumsen zog seine Aufmerksamkeit auf eine weitere Gestalt, um einiges beeindruckender. Furcht packte nach ihm. Der Widder! Durch den Rauch konnte er nichts Genaues erkennen, doch das war egal. Jin musste sie warnen. Sie retten. Er rief, so laut er konnte, doch es war zu spät.

Eine Explosion erschütterte das Haus und schleuderte ihn rückwärts. Flammen brachen um ihn herum aus. Er hielt die Kokosnuss an sich gepresst wie einen Schild und schaffte es in diesem Augenblick unerklärlicherweise, sich seiner Schwäche zu schämen. Schließlich wäre er doch schon bald ganz erwachsen.

Er durfte keine Angst haben.

Das Feuer fauchte, riss Holz von den Wänden und Porträts von ihren Haken. Es fraß und fraß und fraß, blähte sich röchelnd auf, während es das Haus verschlang. Das Foyer schien meilenweit entfernt zu sein, die Tür ein leuchtendes Rechteck aus Licht, fern und außer Reichweite.

Jin hatte große Angst.

Er musste fliehen.

Feuer verfing sich in seiner Hose, als er ins Empfangszimmer stolperte, doch er packte den Regenschirm seines Vaters aus dem Regenschirmständer und schlug damit nach den Flammen. Glut fiel ihm ins Haar, und er schüttelte den Kopf. Er fand sich zwischen zwei Feuerwänden wieder, als ein Vorhang von seiner Stange fiel, seinen Arm streifte und ihn in Brand setzte.

Jin schrie. Nie zuvor hatte er brennendes Fleisch gerochen. Er wusste nicht, wohin seine Beine ihn trugen, und als er nach seiner Ma und seinem Pa bettelte, nach jemandem, irgendjemandem, hatte er doch nicht sie erwartet.

Das kleine Mädchen von gegenüber.

Das Feuer teilte sich vor ihr. Ihr Gesicht war bar jeder Emotion, die Augen leuchtend schwarz. Sie schlug ihm etwas über den Arm, löschte damit das Feuer, ehe sie es ihm in den Mund stopfte. Einen Lappen. Atmen, meinte er sie sagen zu hören, doch sein Blickfeld war zu einem Tunnel geworden.

Und dann war Jin draußen. Alles passierte so schnell; er erinnerte sich nur noch daran, dass er erleichtert auf dem Rasen zusammenbrach, sein Körper nur noch ein geschundener Motor, seine Gedanken in alle Richtungen stiebend, als hätte jemand einen Felsbrocken in einen Haufen Federn fallen lassen. Er hustete und prustete, seine Lunge brannte, als wäre auch in seinem Innern ein Feuer ausgebrochen. Das Mädchen gab ihm einen Becher Wasser. Graue Flocken schwebten darauf, doch er trank es gierig aus, reichte ihr den schmutzigen Becher zurück, als hätte sie noch mehr für ihn.

»Ich bin Arthie«, sagte sie mit klarer, fester Stimme und einem Akzent, den er nicht zuordnen konnte.

»Jin«, keuchte er. Er fühlte sich dumpf, als hätten weder sein Geist noch sein Körper registriert, was gerade passiert war. Schock. Die Explosion. Seine Eltern.

Sein Arm pochte vor brennendem Schmerz, so sehr, dass er glaubte, es wäre wohl besser, ihn einfach abzuschneiden. Arthie ließ sich neben ihm auf die Knie sinken, zog verschiedene Sonderbarkeiten und mehrere Salben aus ihrem schäbigen Bündel. Dann verzog sie hoch konzentriert das Gesicht und nahm sich seiner Verbrennung an. Als sie fertig war, schmerzte es noch mehr. Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Zeit. Später krieg ich guter hin.«

Jin starrte auf das Haus. Der Widder. Der Widder hatte das hier getan. Er wischte sich über das Gesicht, und seine Hand war nass. Er weinte.

»Was, wenn sie noch immer da drinnen sind? Am Leben?«, fragte er, obwohl er doch wusste, tief in seinem Innern, dass das nicht sein konnte. Verleugnung nannte man das, wie er später lernen sollte.

»Sind sie nicht«, sagte sie, mit so viel Emotionen, als würde sie eine Reklame in der Zeitung vorlesen.

Jin schluchzte jetzt aus ganzem Herzen. Das Mädchen zog einen staubigen Beutel hinter einem Busch hervor. Darin waren ein paar Pasteten, und sie reichte ihm eine. Sie schmeckte frisch, genau wie die, die seine Mutter ihm schenkte, wann immer er eine besonders gute Note schrieb. Trotzdem zerfiel sie wie Asche auf seiner Zunge.

Das Mädchen musterte ihn. Er wusste nicht, warum sie so freundlich zu ihm war oder warum sie ihn gerettet hatte. Sie erhob sich, und er hatte keine Ahnung, was als Nächstes passieren würde, doch er wollte auf keinen Fall hier zurückgelassen werden.

»Kannst du rennen?«, fragte sie.

Über das Dröhnen des Feuers hörte Jin Rufe vom anderen Ende der Straße: Da ist sie! Er nickte.

Sie ließ eine silberne Brosche in ihre Tasche fallen. »Gut. Weil ich das hier einem gemeinen Mann geklaut habe und wir richtig schnell rennen müssen, oder wir sterben. Grausam.«

Jin hatte seinen Schirm gepackt und sie seine Hand, als hätte sie das schon tausendmal getan, hatte ihn die Straßen entlanggezerrt. Noch nie hatte er jemand so Furchtloses kennengelernt, die Linie ihres Rückgrats war so aufrecht wie eine Klinge. Doch sie musste etwas in ihm gesehen haben, das es wert war, gerettet zu werden. Diese scharfäugige Fremde, die ihn überhaupt nicht kannte, kannte ihn plötzlich besser als jeder andere Mensch, und deshalb klammerte er sich an sie. Ihr Überlebenskampf wurde zu seinem. Er wurde süchtig nach allem, was ihn von der Erinnerung an seine Existenz ablenkte. Nach allem, was ihn davon abhielt, in dieses dunkle Grab zu fallen, in das er beinahe gezerrt worden war. Es war kein Lebenssinn, aber recht nah dran.

Bis es das Spindrift gab.

Es wurde zum schlagenden Herzen ihrer Verbindung, lange nachdem Arthie einen Nachnamen in einem Buch gefunden und ihn zu Jins und ihrem erklärt hatte. Das Spindrift vereinnahmte ihn. Die Teestube, das Bluthaus. Rohre legen, Glas schneiden, Drähte drehen und Sicherungen einbauen. Er stattete Räumlichkeiten aus, in die sich Vampir und Mensch für eine Bluttransaktion zurückziehen konnten, und er ersann sogar eine Mischung mit Kokosnuss, damit sie auch mal etwas Neues ausprobieren konnten.

Im Stockwerk über ihm knallte eine Tür und riss Jin zurück in die Gegenwart. Das Spindrift hatte ihm den Lebenssinn geschenkt, den er gesucht hatte, hatte eine Decke über die simmernde Glut des Feuers seiner Vergangenheit geworfen. Lieber wäre er gestorben, als dorthin zurückzukehren. Er sah auf; Arthie starrte ihn an. Die Aufregung in ihren Zügen konnte nicht von den Neuigkeiten über ihren Eigner herrühren.

»Grübel nicht so viel«, sagte sie beinahe sanft. »Eines Tages wird dich das noch umbringen.«

Das sah er anders. Vielleicht vergaß er hin und wieder, welcher Tag gerade war. Oder dass er schon sechs Tassen Tee getrunken hatte, das bestimmt. Aber dass es ihn umbringen sollte? Nee.

»Ich weiß, wie wir das Spindrift retten«, sagte sie.


Kapitel 7
ARTHIE


Arthie rieb sich die Schläfen und dann noch ein wenig mehr, bis sie schließlich ihre Bücher zuschlug und die Ellbogen auf den Schreibtisch stützte. Draußen vor dem Fenster ihres Büros schob sich eine träge Sonne in die durchweichten Reste der Nacht.

»Es ist im Athereum«, wiederholte Jin zum dreizehnten Mal. Das Haar stand ihm in alle Richtungen ab, vom blassen Morgenlicht in bläuliche Farbe getaucht.

Arthie schob eine ungeöffnete Dose Bourbon Biscuits über den Schreibtisch. Jin hörte auf, im Büro hin und her zu tigern und legte Jacke und Regenschirm ab. Die Waffe seiner Wahl – elegant, schnörkellos und passte einfach zu ihm. Messerstecherei? Jin holte seinen Regenschirm hervor. Ein Streit? Regenschirm. Ein Spaziergang die Straße entlang? Regenschirm. Außer, wenn Arthie ihn dazu zwang, zusätzlich einen Revolver einzupacken.

»Und trotzdem hast du zugestimmt«, sagte er und öffnete die Dose.

»Offenbar habe ich das, ja.«

»Arthie«, tadelte Jin sie.

»Was, Jin? Findest du etwa, dass wir eine große Wahl gehabt hätten?«

»Er will, dass wir ins Athereum einbrechen.« Jin machte sich wieder daran, beim Auf-und-ab-Gehen einen kleinen Graben in die Dielen des Büros zu trampeln. »Wir können das Spindrift doch sicher auf eine andere Art retten, für die wir uns nicht mit irgendeinem dubiosen Gehörnten Gardisten verbrüdern müssen.«

Laith war nicht irgendein Gehörnter Gardist. Nicht nur, dass seine Worte Hochverrat geschrien hatten, es hatte auch unheimlich viel Gift darin gelegen, und dazu kam noch seine Überzeugung, dass der Widder zu mächtig geworden war.

Aber Arthie gefiel trotzdem nicht, wie sehr ihr Geist ihn sich eingeprägt hatte, zum Beispiel, dass er überhaupt nicht aussah wie eine Bleichnase, trotz seiner hellen Haut und Haare. Oder dass seine Augen mit Kajal umrandet gewesen waren, wie sie es auch manchmal an Seemännern sah. Und dann waren da noch diese beiden schwarzen Zwillingspunkte über dem Bogen seiner linken Augenbraue, die sie so fasziniert hatten.

»Und wie, bitte schön?«, fragte sie und räumte ihren Schreibtisch auf, um sich abzulenken.

»Du hast doch ganz sicher irgendwas gegen –«

»Wenn wir auch nur gegen die Hälfte der Leute, an die du gerade denkst, etwas in der Hand hätten, dann hätten wir sie längst begraben.« Sie warf ihm einen bedeutungsschweren Blick zu. »Dies ist die einzige Möglichkeit, um ganz und gar sicherzugehen, dass das Spindrift nie wieder bedroht wird. Keine Razzien, kein Eigner mehr.«

Ein geringer Preis, wenn die Alternative den Widder Maske und Krone kosten würde. Allein die Vorstellung, dass der Widder nachts nicht schlafen konnte, weil Arthie Macht über diesen elendigen Monarchen hatte, schien dieser Nacht eine ganz neue Richtung zu geben.

»Dem Widder wollten wir doch schon an den Kragen, bevor man uns mit der Zwangsräumung drohte«, fügte Arthie hinzu. Jin hasste den Widder seit dem Feuer vor all den Jahren. »Warum jetzt die kalten Füße?«

Jin schob die Ärmel seines dunklen Hemds bis zu den Ellbogen hoch, stützte sich auf die Rückenlehne des Stuhls vor Arthies Schreibtisch und schnaubte. Die lederne Haut an seinem rechten Arm glänzte. »Das war aber auch, bevor wir wussten, dass ›dem Widder an den Kragen gehen‹ bedeutet, dass wir ins Athereum einbrechen und unseren Feinden vertrauen müssen.«

»Wir arbeiten mit dem Feind zusammen, wir vertrauen ihm nicht. Das ist ein Unterschied.«

Jin fuhr sich übers Gesicht.

»Spuck’s schon aus«, sagte sie und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

»Dir ist schon bewusst, dass, wer auch immer dieses Kassenbuch gerade hat, den Widder womöglich endgültig erledigen will, oder?«, fragte er und öffnete das Fenster einen Spalt. Sie sagte ihm nicht, dass sie bereits wusste, wer das war. »Und diese Person wird vermutlich nicht sagen: ›Ach, na klar! Hier, bitte sehr!‹ Das hier ist größer als wir. Wir erpressen, um an das zu gelangen, was wir wollen. Wir stürzen keine Thronhocker, und wir stellen uns auch nicht denjenigen in den Weg, die versuchen, den Thronhocker zu stürzen. Und dein Gehörnter Gardist, der hier einfach so durchs Fenster spaziert und uns den Weg aus unserer Zwickmühle serviert, und zwar genau in dem Augenblick, in dem sie sich um uns schließt … der soll jetzt also die ganze Zeit dabei sein? Er wird nur darauf warten, dich aufs Kreuz zu legen.« Er hielt inne und sah sie an. »Was? Guck nicht so selbstzufrieden.«

Das alles wusste Arthie natürlich. »Dann müssen wir eben schneller sein als er.«

»Wa... Hörst du dir überhaupt zu?«, fragte Jin. »Du willst, dass er den Kopf hinhält? Das Athereum wird ihn umbringen.«

Arthie zuckte mit den Schultern. »Entweder ihn oder uns.«

Jin stieß angestrengt den Atem aus. »Aber wir brauchen ihn, damit er uns zum Widder führt. Was hast du vor, falls du dieses Kassenbuch findest? Damit einfach zum Monarchen marschieren?«

»Wenn wir es finden, sollte es kein Problem sein, uns damit einen kleinen Schemel vor dem Thron zu erkaufen. Erstens haben wir unsere Informanten im Palast, die uns helfen können, und zweitens: Wenn deine Eltern ihren Beruf nutzen konnten, um eine Audienz beim Adler zu erlangen, dann können wir das ganz sicher auch.«

Jin starrte sie an, als sei sie verrückt geworden. »Und was genau ist unser Beruf?«

»Wir sind natürlich professionelle Kriminelle«, sagte sie sachlich.

Ein müdes Halblachen entschlüpfte Jins Kehle.

»Wann gibst du endlich zu, dass das hier eine Nummer zu groß für dich ist? Aber gut. Schön. Dann mal raus mit deinem erstaunlichen, erstklassigen Plan, wie man ins Athereum einbricht, damit wir Reni Bescheid sagen können, was er auf unsere Grabsteine gravieren lassen soll, wenn alles schiefgegangen ist«, sagte er.

»Abenteuer?«, fragte sie.

Er runzelte die Stirn. »Was?«

»Für unsere Grabsteine.«

»Als ob du in deinem Grab liegen bleibst wie ein braves, totes Mädchen.« Er kannte sie so gut.

»Ehrgeiz bringt das Herz in Schwung«, sagte sie. »Und was unseren Plan angeht, die jährliche Zurschaustellung der ach so selbstlosen Nächstenliebe des Athereums steht kurz bevor. Das wird ganz leicht. Rein und wieder raus.«

»Die Auktion? Willst du uns etwa als Blutgefährten bei der Nachtweihe einschleusen?«, fragte Jin, als sei sie jetzt vollends dem Wahnsinn verfallen.

Das wäre natürlich ideal, aber so funktionierte das Athereum nicht. Ausnahmslos alle wollten einen Blick auf die Unterwelt werfen, und das Verfahren, Blutgefährte für ein Athereum-Mitglied zu werden, war langwierig und kompliziert. Unvorstellbar, dass ausgerechnet Arthie und Jin unter all den Bewerbern das Auswahlverfahren bestehen würden, ganz egal, wie viel sie dabei erpressen und bestechen konnten.

»Nein«, gab Arthie zu.

»Was bedeutet, dass wir Marken bräuchten, um hineinzukommen, und die werden ja nun nicht gerade wie Süßigkeiten verteilt«, sagte er mit Nachdruck. »Das ist jetzt schon unmöglich. Wir haben nur zwei Wochen, Arthie.«

»Matteo hat bestimmt eine Marke«, sagte sie. Diese Erkenntnis war ihr erst vor Kurzem gekommen, und nach ihrem Besuch bei ihm in der vergangenen Nacht war sie aus irgendeinem Grund recht zuversichtlich, dass es nicht allzu schwer wäre, ihn zu überzeugen. »Wenn wir seine haben, müssen wir die übrigen nur fälschen. Flick kann das machen.«

Etwas in seinem Blick veränderte sich, als sie die Fälscherin erwähnte.

»Hm«, machte Jin widerwillig. »Und wenn einer von uns doch als Blutgefährte reinschlüpfen muss, dann kann ich noch einen Gefallen einfordern.«

»Genau. Wir können das schaffen, Jin.«

Er wusste, dass sie recht hatte, genauso wie sie um seine Sorgen wusste. Sein Widerwille rührte nicht von Gleichgültigkeit her, ganz im Gegenteil. Manchmal glaubte sie, das Spindrift bedeutete ihm mehr als ihr. Sein Blick war in die Ferne gerichtet, und Arthie fragte sich, ob er das Anwesen seiner Familie vor seinem geistigen Auge sah. Für Jin ging es um mehr als das Spindrift. Wenn er diesen Pfad beschritt, dann musste er sich auch seiner Vergangenheit stellen, und das machte ihm Angst.

Er seufzte tief.

»Das Kassenbuch gegen das Spindrift, und noch ein wenig mehr«, sagte Arthie, in Gedanken bei Jins Eltern. Den Widder abzusetzen, so wie Laith es wollte, wäre hingegen furchtbar fürs Geschäft. »Rache stirbt nie.«

»Ich will keine Rache. Ich will leben«, sagte er und schüttelte so heftig den Kopf, dass sie schon Angst hatte, er würde ihm vom Hals fliegen. Doch sie hatte einen Nerv getroffen – auch er dachte an seine Eltern. »Das Kassenbuch für das Spindrift, und das war’s.«

Doch Arthie stellte in Gedanken schon ihre Crew zusammen. Sie brauchte Jin, klar, und ihre Fälscherin. Sie brauchte Laiths Fähigkeit, mit den Schatten zu verschmelzen, und sie würden ganz sicher jemanden im Innern brauchen.

Fünf Personen. Ungerade Zahlen hatte sie schon immer hübsch gefunden.

Sie erhob sich. »Keine Sorge, Bruder. Ich will genug Rache für uns beide.«


Kapitel 8
FLICK


Vor ihrem Schlafzimmerfenster zog Flick sich eine lavendelfarbene Baskenmütze über den Kopf und seufzte glücklich. Diese Aussicht gestattete auch nichts anderes – von den reizenden Häusern zu den sich wiegenden Bäumen, mit juwelenglänzenden Farben hingetupft, das war ein Anblick, den keine Fälscherin jemals nachbilden könnte.

Sie wusste schon gar nicht mehr, wann sie das letzte Mal einen Parasol gehalten oder sonnengewärmtes Kopfsteinpflaster unter den Sohlen gehabt hatte – aber nein, sie war ja so dramatisch. Man hatte sie hier im Anwesen der Lindens in der Admiral Grove für ihr Verbrechen eingesperrt, doch heute war erst Tag dreiundvierzig, das war noch kein ganzes Leben.

Ihr Dienstmädchen klopfte leise und trat ein. Miss Felicity steht unter Hausarrest, hatte sie den anderen Dienstboten zugeflüstert, als es passiert war, denn eine anständige ettenische Dame wurde nicht festgenommen. Flick ließ sich oft die Locken lose über die Ohren fallen, damit sie glaubten, sie könne ihr Getratsche nicht hören.

Die Frau nebenan ist eine Vampirin. War sie nicht – erst einen Monat zuvor hatte sie ein Kind zur Welt gebracht, und Vampirinnen konnten das nicht.

Miss Felicity ist Lady Lindens uneheliches Kind. War Flick nicht – sie war adoptiert.

Miss Felicity hat etwas Abscheuliches getan. Fälschung! Okay, das stimmte, obwohl Flick das, was sie getan hatte, wirklich nicht als abscheulich bezeichnen würde.

»Guten Morgen, Miss Felicity«, sagte ihr Dienstmädchen, wenig erfreut darüber, dass Flick sich wieder einmal selbst angekleidet hatte.

»Wirklich ein wundervoller Morgen«, antwortete Flick und steckte ihr Feuerzeug weg. Ein Geschenk ihrer Mutter zu ihrem zehnten Geburtstag, aus Messing und zerbrechlich wirkend, aber zu so viel mehr imstande, wenn man sich nur die Mühe machte, es zu entzünden.

Genau wie du, hatte ihre Mutter damals gesagt, die Röcke weit und hell wie ihr goldenes Haar. Mein kleiner Funke.

Die Dienstmädchen fanden es merkwürdig, dass sie nicht vor Trübsal verging, aber in diese Zwickmühle hatte sich Flick selbst manövriert. Ihre Mutter hatte jedes Recht, wütend zu sein, und jede Reue, die sich unter Flicks Zufriedenheit rührte, war des Teufels. Sie hatte viel Erfahrung im Fälschen, Fröhlichkeit war eine ihrer leichtesten Übungen.

»Wie geht es meiner Mutter?«, fragte sie.

Das Dienstmädchen senkte den Blick, genau wie an den vorherigen zweiundvierzig Tagen. »Gut, M’Lady.«

Gut bedeutete, dass ihre Mutter noch immer so tat, als existiere Flick überhaupt nicht. Es war doch nur ein Ring, kehrte der bockige Gedanke zurück.

Es hatte eine Zeit gegeben, in der Flick und ihre Mutter sich nahegestanden hatten. Sie hatten zusammen gegessen und sich gemeinsam für die neuesten Moden ausmessen lassen, denn Flicks Mutter legte großen Wert auf ihre Erscheinung. Sie suchten Möbel für ihr Anwesen aus und gingen abends im Garten spazieren. Lady Linden hatte immer wissen wollen, wie es war, ein Kind zu haben, so hatte sie es Flick stets erzählt.

Sie hatte fast alles andere erlebt und vollbracht, inklusive der Gründung der East Jeevant Company, ehe sie Flick adoptierte, als sie noch ein kleines Mädchen war. Doch während der Widder Land um Land kolonisierte, wuchs das Geschäft weiter und weiter, und schließlich, als Flick elf Jahre alt war, riss die EJC Lady Linden mit sich.

Sie verbrachte mehr Zeit in ihrem Büro als mit ihrer Tochter, und wenn sie nach Hause kam, war sie distanziert und beinahe gelangweilt von allem, was Flick sagte. Wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug – ihre anfängliche Begeisterung über die Tochter schien durch die Begeisterung über ihre blühenden Geschäfte ersetzt worden zu sein.

Mit der Zeit suchte Flick nach etwas, womit sie diese Leere füllen konnte. Denn wenn man so sehr liebt wie Felicity Linden, dann war es schwer, nicht zurückgeliebt zu werden. Da halfen auch die besten Gouvernanten, Schneiderinnen und privaten Lehrer nichts, auch nicht ein ganzes Jahr auf dem Mädcheninternat. Sie versuchte es mit Malen, mit Sticken und probierte sich sogar einmal in der Küche aus, doch vergebens.

Es fing ganz harmlos an. Als ihr Dienstmädchen einmal dringend zum Arzt musste und ihre Hauswirtschafterin sie partout nicht gehen lassen wollte, ohne zuvor Lady Lindens Einverständnis einzuholen – was unmöglich war, da sie ja nie nach Hause kam –, wälzte Flick sich die ganze Nacht im Bett umher, bis ihr endlich die Lösung kam. Schließlich tat sie selbst ihr Leben lang nichts anderes, als die High Society zu imitieren, was also hätte sie besser gekonnt?

Am Morgen hielt ihr Dienstmädchen einen Brief in der krakeligen Handschrift von Flicks Mutter in Händen. Ein paar Tage später erhielt der junge Sohn des Dieners eine Nachricht von der Hauswirtschafterin. Sie sagte niemandem ein Wort, trotzdem sprach es sich herum. Schon bald fragte man sie nach Terminen, und die Hauswirtschafterin wurde misstrauisch. Ihr Dienstmädchen hatte die Idee mit dem Geschäft im verlassenen Lagerhaus nahe der renommierten Teestube namens Spindrift.

Flick replizierte Ausweise, ärztliche Rezepte und sogar Kontennachweise und stellte dabei fest, dass viele Mitglieder der gehobenen Kreise einfach nur Hochstapler mit Zylinder waren. Der Siegelring sollte eine Fälschung für einen weiteren ungeschickten Adligen werden, der mit gesenktem Kopf vor sie trat. Flick war vorsichtig gewesen, doch Siegelringe wurden nun einmal benutzt, um Briefe zu versiegeln und Genehmigungen auszustellen, und besaßen damit so viel Macht wie diejenigen, an deren Finger sie steckten. Und anders als bei Kontennachweisen war es unglücklicherweise eher schwierig, sie zu verlegen. Rückblickend hätte sie diesen Auftrag niemals annehmen dürfen. Der Ring gehörte einem hochrangingen Funktionär, und der adlige Auftraggeber trank sich bei Festen regelmäßig die Zunge locker.

Er verriet sein eigenes Geheimnis.

Ein Adliger, der einen hochrangigen Funktionär hinterging, das war an sich schon eine bemerkenswerte Nachricht. Aber dann war die Fälscherin auch noch eine Lady, und da drehten die Journalisten endgültig durch. Der Skandal landete auf der Titelseite jeder Zeitung White Roarings, und nur weil ihre Mutter ihre Beziehung spielen ließ, wurde Flicks Name nicht abgedruckt. Doch das Geflüster war immer noch laut genug, und Lady Lindens höchstes Gut war nun mal ihr Bild nach außen.

Das war überlebensnotwendig. Sie war eine Frau in einer Welt der Männer, wo jedes noch so kleines Vergehen zu einem Vorschlaghammer wurde, und ihre Tochter hatte ihr alles noch schwerer gemacht. Jetzt hätte Flick alles gegeben, um das Geschehene rückgängig zu machen. Eine beschäftigte Mutter war immer noch besser als eine, die wütend auf sie war.

Doch Flick konnte nichts tun, um die Vergebung ihrer Mutter zu erlangen. Sie konnte sich ja nicht einfach bei den Zeitungen melden und sie bitten, ihre Mutter auf der Titelseite über den grünen Klee zu loben. Solange sie hier drinnen festsaß, konnte sie niemandem eine Geschichte liefern, die es wert war, abgedruckt zu werden.

»Vielleicht könnte ich mit ihr sprechen«, schlug Flick vor. »Als Friedensangebot?«

»Miss Felic- …«

Das Wiehern eines Pferds schnitt ihrem Dienstmädchen das Wort ab, gefolgt von einer einrastenden Kutschenbremse unten vor dem Haus. Flick huschte ans Fenster und stützte die Hände auf der Fensterbank ab. Mehrere Kutschen hielten auf der breiten Straße vor dem Anwesen der Lindens. Sie waren schwarz, wie verschleiert, und das silberne Wappen des Widders prangte darauf.

»Aus dem Weg!«

»Im Namen der Gehörnten Garde!«

Das Dienstmädchen schnappte nach Luft. Flicks Hand legte sich an ihren eigenen Hals, als einige Männer heraussprangen, uniformiert und unaufgeregt. Schweiß bedeckte ihre Handinnenflächen. Das hier war genau die Art von Aufsehen, die Flick hatte vermeiden wollen.

Ihre Mutter wäre fuchsteufelswild.

Ihr Blick fiel auf einen der Gardisten, der sich gerade eine Brille mit dunklen Gläsern auf die Nase schob. Sie glaubte, seinen Gang wiederzuerkennen, und die Sicherheit, mit der sich keiner der Männer auf dieser Seite von White Roaring bewegte – aber er konnte nicht der sein, für den sie ihn hielt. Wie albern, zu glauben, sie könnte jemanden am Gang erkennen oder am schief verzogenen Mund.

»O nein, was machen wir nur?«, schluchzte ihr Dienstmädchen und riss Flick damit zurück in die gegenwärtige Lage.

Die Gehörnte Garde war hier. Hier. Vor ihrem Haus. Panik schwoll in ihrer Brust. Flick schob die Hand in ihre Tasche, umfasste fest das rechteckige Feuerzeug. Unten flog die Haustür auf. Lärm hob an, und Flick hörte die dünne, entsetzt klingende Stimme des Butlers, ehe ein Gardist verkündete: »… die Festnahme von Lady Felicity Linden!«

Ihr Mut sank wie der schwere Saum einer fürchterlichen Robe. Ihr Dienstmädchen brach in Tränen aus.

»Schon gut«, sagte Flick sanft und fragte sich, ob sie nicht diejenige sein sollte, die jetzt getröstet wurde. »Sie wollen mich ja nicht gleich umbringen. Es wird schon alles gut werden. Mutter wird mich da rausholen.«

Das Mädchen blickte auf, und Flick fand den zweifelnden Ausdruck auf ihrem Gesicht doch etwas ungerecht. Lady Linden konnte doch wohl den einen oder anderen Gefallen einfordern, wie sie es schon mit den Zeitungen gemacht hatte. Flick wäre nur eine Nacht da drin. Höchstens zwei. Oder? Sie hatte keine Ahnung, wie Festnahmen funktionierten. Darin hatte man sie zwischen Näharbeiten, Schönschrift und der Kunst der Hauswirtschaft nicht unterwiesen. Meine Güte, sie wurde festgenommen.

Flick stieß ihre Schlafzimmertür auf. Der Flur erschien ihr vernebelt und fern. Das ist der Schock, sagte sie sich. Ihre Füße bewegten sich, die Stufen wurden eine nach der anderen weniger. Sie suchte die Gesichter der Gardisten nach dem einen ab, das sie erkannt zu haben glaubte. Sie musste sich ihn eingebildet haben. Warum sollte er überhaupt hier sein? Er war kein Gardist, er stand auf der anderen Seite des Gesetzes.

Sie hörte eilige Schritte und warf einen Blick hinter sich in Erwartung, ihre Mutter dort zu sehen, mit entsetztem Blick, die strengen Linien in ihrem Gesicht plötzlich ganz weich. Flick hatte die Augen ihrer Mutter schon immer wunderschön gefunden, ein Blauton wie das Meer unter der Sonne. Doch es war nur Flicks Dienstmädchen mit ihren Handschuhen. Sie trug eine Tasche über der Schulter.

»Ich habe Ihnen ein paar Kleider und Toilettenartikel eingepackt, Miss Felicity«, sagte das Mädchen und reichte die Tasche an einen Diener weiter.

Kleidung war wirklich das Letzte, woran Flick in diesem Augenblick dachte. Sie warf einen Blick nach oben auf die Bürotür im ersten Stock, doch die Tür ihrer Mutter war noch immer verschlossen. Womöglich war sie nicht einmal zu Hause.

Egal. Flick war achtzehn Jahre alt. Sie brauchte keine Begleitperson. Sie würde nicht zulassen, dass sich ihre Mutter wegen der Missetaten ihrer Tochter weiter erniedrigte.

Es ist besser so, dachte Flick dumpf. Das würde ihre Mutter sagen. Flick hatte unrecht getan, und deshalb war das hier nur recht und billig.

Ein ernst dreinblickender Captain führte sie durch die Tür. Kinn hoch, befahl sie sich selbst. Sie verließ das Haus. Das hatte sie doch gewollt, oder? Sie trat aus der Tür, zum ersten Mal seit dreiundvierzig Tagen. Die Sonne wärmte ihr die Haut, und das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen fühlte sich angenehm an.

Der Captain hielt vor einer der Kutschen. »Hinein mit Ihnen, Miss.«

Ein Diener legte die Tasche mit ihren Habseligkeiten hinein, ein anderer zog eine Einstieghilfe für sie aus und eilte dann gleich weiter zur nächsten Kutsche, ehe sie die Hand nach seinem Arm ausstrecken konnte, um sich bei ihm abzustützen.

In der Kutschentür stehend, blickte sie noch einmal zurück zum Anwesen, auf die beigefarbenen Backsteine und die weißen Läden vor den Fenstern, das Dach, das zu den glänzenden Böden aus Walnussholz im Innern passte. Ihr Zuhause, ihr Gefängnis. Es tut mir leid, Mutter. Komm mich holen. Gib mir die Gelegenheit, alles wiedergutzumachen.

»Pass auf dein Köpfchen auf, Liebes.«

Flick erstarrte beim Klang dieser Stimme, die aus dem düsteren Innern der Kutsche drang, und dann knallte jemand von außen die Tür hinter ihr zu, sodass sie das Gleichgewicht verlor und stürzte … in einen Schoß? Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das gedämpfte Licht, und sie sah ein Gesicht über sich. Er war es doch.

Flick kannte diese Stimme von den Abenden, an denen er bei ihr im Lagerhaus vorbeigeschaut und diese Hände auf ihrem Tisch abgestützt hatte, ein gerissenes Funkeln in den Augen, so dunkel wie die zarten Tattoos, die sich an der Seite seines Halses emporschlängelten.

»Ich bin es ja gewohnt, dass Frauen sich mir in die Arme werfen, aber ist das jetzt der richtige Zeitpunkt dafür?«, fragte er.

Ein Stromstoß durchfuhr sie. Die Schirmmütze seiner Uniform saß tief in der Stirn, und er trug getönte Brillengläser vor den Augen, doch sie erkannte seinen Mund. Ein Mund, nur schwer zu vergessen, und genauso schwer aus den Gedanken zu verbannen.

»Jin?«

Seine Lippen bogen sich. »Hallo, Felicity. Ich hab dich vermisst.«

---

Flick wusste, sie hatten die Admiral Grove verlassen, als Jin den Arm über ihren Schoß ausstreckte und die Vorhänge vor dem Kutschenfenster auseinanderzog. Sein Ellbogen streifte ihre Brust, nur ganz kurz, doch das reichte, um ihr den Atem stocken zu lassen. Ein winziges Geräusch entschlüpfte ihrer Kehle. Meine Güte. Sie musste sich irgendwie ablenken.

Draußen. Ja. Draußen erhob sich wie ein Skelett der Turm von Old Roaring über allen umgebenden Gebäuden. Die Backsteine waren sandig braun, oben saß eine mit Verzierungen umgebene, runde Uhr. Gigantische saphirblaue Zeiger tickten vor sich hin, jede Minute verging wie ein Urteil. Buntglas ließ die Bogenfenster wie gefliest erscheinen, die das Sonnenlicht genauso hübsch reflektierten wie das vergoldete Geländer, das den Balkon umgab. Er umlief den Turm über der Uhr.

Daneben stand das Athereum. Seine vielen Fenster waren dunkel, Schatten flossen zwischen den fünf geriffelten Säulen zusammen, die auf gemeißelten Sockeln saßen. Flick erschauderte, als sie die Worte las, die in den Architrav graviert worden waren: mortui vivos docent. Die Toten lehren die Lebenden.

Jin lehnte sich zurück, ein Hauch von Bergamotte, Tee und Meer haftete ihm an.

»Flick«, sagte sie. Sie berichtigte ihn immerzu, doch mittlerweile nur noch halbherzig. »Ich heiße Flick.«

»Klar, und ich bin Jefferson der Dritte«, gab er überheblich zurück und nahm seine Brille ab.

Flick knurrte, aber irgendetwas an der Art, wie er ihren Namen sagte, raubte ihr den Atem. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß, du bist ein sehr viel gewiefterer Krimineller als ich, aber du siehst gerade wirklich besonders verdächtig aus. Wo bringst du mich hin?«

Diese Kutsche befand sich nicht auf direktem Weg zur Wache der Gehörnten Garde, nicht, wenn darin ein Casimir saß, so viel war sicher.

»Hast du es denn noch nicht gehört?«, fragte er und senkte die Stimme. »Du bist festgenommen, weil du ein sehr unartiges Mädchen warst.«

Hitze stieg ihr in die Wangen. Und dann explodierte sie praktisch, als sich seine Finger an den Knöpfen seines Hemds zu schaffen machten.

»Du wirst dich schon ein bisschen mehr anstrengen müssen, um mich unbekleidet zu sehen, Liebes«, sagte er mit einem leisen Lachen, während er sich aus der Gardisten-Uniform schälte. Darunter kamen ein eng anliegendes Hemd und Hosenträger zum Vorschein. Kannte er denn keinen Anstand?

Er fasste unter seinen Sitz und zog einen schwarzen Regenschirm und einen schmal geschnittenen Mantel hervor, dann riss er an einem Hebel zwischen seinem Sitz und der Tür neben sich. Mit einem schrecklichen Kreischen, als würde etwas zerbrechen, kam die Kutsche zum Stehen. Draußen wurden Rufe laut. Flick hörte einen der Gardisten, der die anderen anwies weiterzufahren.

Jin grinste sie an. »Wir haben ein kleines Abenteuer vor uns, du und ich.«

»Du hast einen Auftrag für mich, stimmt’s?«, fragte Flick. »Aber wenn ich nicht in meiner Zelle bin –«

»So klug und doch so versessen darauf, ins Gefängnis zu gehen«, sagte Jin gedehnt. »Unterschätze niemals die Fähigkeit eines Casimir, aus dem Nichts etwas zu machen. Du wirst eine Zelle mit Gitterfenstern haben, mit Bett und Essen und einem Wächter, der bezeugen wird, dass du darin sitzt. Du wirst nur einfach nicht darin sein.«

Und der Preis dafür, das wusste Flick, war dieser Auftrag, den er angedeutet, aber nicht weiter ausgeführt hatte. Ihr Puls flatterte wie winzige Flügel, ihr Herz raste voller Vorahnung. »Und wenn meine Mutter mich besuchen kommt, was dann? Sie wird versuchen, mich da rauszuholen, weißt du?«

Jin sah sie genauso mitleidig und unbehaglich an wie zuvor ihr Dienstmädchen, und Flick wusste, dass ihm etwas auf der Zunge lag, das sie nicht hören wollte.

»Bis Mami die ganzen Formulare ausgefüllt hat und mit ihrem Sonnenschirmchen den Flur entlangkommt, haben wir dich schon wieder hübsch eingelocht«, sagte er überraschenderweise, und ihr Herz schwoll bei diesen Worten an.

»Aber wie?«, fragte sie, dabei wusste sie doch, dass er seine Mittel und Wege hatte. Das war Jin; tödliches Lächeln, kunstfertige Hände und eine kriminelle Stimme.

Er stieß die Kutschentür auf und hielt ihr seine Hand hin, und Flick fragte sich, ob ihre Mutter wohl noch wütender wäre, könnte sie sie jetzt sehen. Hatte er ihr Leben jetzt endgültig ruiniert? Als habe er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Wenn es dich beruhigt, deine Festnahme war sowieso für nächste Woche vorgesehen. Arthie und ich haben ein paar Beziehungen spielen lassen, damit sie auf heute vorgezogen wird, und dann haben wir noch dafür gesorgt, dass wir dich eine Zeit lang ausleihen dürfen.«

Flick unterdrückte ihre Erleichterung. Sie konnte nicht verhehlen, wie dankbar sie für ihre – wenn auch ganz sicher vorübergehende – Freiheit war, die die Casimirs ihr geschenkt hatten, doch sie war noch immer misstrauisch. Vor allem, wenn Arthie ihre Finger im Spiel hatte.

Sie ergriff Jins Hand. Das Leder seines Handschuhs war warm im Satin ihres eigenen. Meine Güte, sie konnte kaum noch atmen.

»Ausleihen wofür?«, fragte sie angestrengt lässig.

»Zum Fälschen natürlich. Wenn du den Auftrag willst, hast du ihn. Wenn nicht, na ja« – er warf die Schirmmütze der Gehörnten Garde in die Kutsche und schüttelte sein Haar, das von der Sonne poliert wurde –, »dann hast du ihn trotzdem.«

Jin zog sie hinaus in das morgendliche Gedränge auf der Stoker Lane und warf sich die Tasche mit ihren Habseligkeiten über die Schulter. Der grau uniformierte Gardist auf dem Kutschbock warf ihnen einen unbehaglichen, schrägen Blick zu.

»Mr. Jim –«

»Ach, Ollie, ich finde, ich sehe eher aus wie ein Jin, oder nicht?«, fragte er, dann lehnte er sich zu Flick hinüber und murmelte: »Viel einfacher kann ein Name doch wirklich nicht sein, im Gegensatz zu – keine Ahnung – Sir Archibald Cornelius. Was muss man hier tun für ein wenig Respekt, hm? Müssen wir uns erst zu einem Gesangsverein zusammenschließen und ein Lied von Selbstliebe und Butter singen?«

Er sprach so schnell, dass Flick ihm kaum folgen konnte.

Der Gardist sah ihn entschuldigend an. »Ich wollte nur sagen, dass mein Captain fragen wird, warum ich eine andere Strecke genommen habe, und –«

»Wie geht es übrigens deiner Schwester?«, fragte Jin, als wären die beiden alte Freunde.

Der Gardist zog verwirrt die Stirn kraus, doch er schien sich nicht mehr allzu viele Gedanken um seinen Captain zu machen. »Angeblich wurde sie als Tutorin an dieser Schule angenommen. Wie heißt die noch mal? Ashton oder so ähnlich.«

Flick hatte schon öfter mit den Casimirs zusammengearbeitet. Sie brachten gern alles in Erfahrung, was es Wissenswertes über ihre Geschäftspartner gab, und so, wie Jin Ashton sagte, klang es, als gebe er absichtlich vor, dass ihm der Name der Schule gerade nicht einfiele.

»Ähm, nein, Adley«, berichtigte ihn der Gardist. »Die Adley-Akademie für Jungen. Eine große Schule, da oben –«

»Ach, stimmt ja«, unterbrach Jin ihn. »Wirklich ein großer Erfolg, bestimmt ein Grund zum Feiern, nech? Sag ihr doch, sie solle mal im Spindrift vorbeischauen. Wir servieren ihr zur Feier eine kleine Leckerei.«

Der Gardist schien seine Sorgen nun vollends vergessen zu haben. »Aber das ist –«

»Auf Kosten des Hauses«, fügte Jin hinzu, und bei seinem Lächeln vergaß Flick ihren letzten Gedanken, dabei galt es nicht einmal ihr.

Von der Kutsche hinter ihnen, die warten musste, erklang ein ungeduldiger Ruf, und der Gardist namens Ollie schien überfordert.

»Ich sollte weiterfahren«, sagte er fahrig. »Aber das ist … Das ist wirklich nett. Ich lasse es sie wissen. Danke.«

»Natürlich«, sagte Jin nickend. Er wandte sich ab. »War schön, dich gesehen zu haben, Ollie. Wie immer eine Freude.«

Ehe der Gardist noch etwas sagen konnte, setzte sich Jin in Bewegung, sein Regenschirm klopfte neben ihm über das Kopfsteinpflaster. Flick wusste nicht, was sie tun sollte, außer mit ihm Schritt zu halten. Als sie sich noch mal nach dem Gardisten umsah, trieb der gerade die Pferde an und tippte sich gegen den Hut, als habe er sie nie zuvor gesehen.

»Er … Wie hast du das gemacht?«, fragte Flick.

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst, Felicity«, erwiderte er und warf sich ihr voran in ein Meer aus Überröcken und Fräcken, doch als er sich grinsend zu ihr umdrehte, war ihr klar, dass er sie sehr wohl verstanden hatte.

Flick hatte drei Jahre lang in diesem verlassenen Lagerhaus Fälschungen angefertigt, doch die Casimirs hatte sie erst einige Monate zuvor kennengelernt, als Arthie einen Brief in der Handschrift eines der vielen ettenischen Funktionäre brauchte.

Arthie musste mit der Arbeit zufrieden gewesen sein, dann danach kamen sie und Jin immer wieder. Arthie war niemals besonders freundlich oder redselig, doch Flick freute sich, Jin zu sehen, und ihr gefielen die Aufträge. Für die Casimirs war ihre Tätigkeit keine abscheuliche Schandtat. Sie sahen darin einfach eine Arbeit. Oder sogar ein Talent.

Ein Verbrechen, erklang die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. Ihre Mutter herrschte über die EJC wie der Widder über Ettenia. Sie hatte es jeden Tag mit Richtig und Falsch zu tun, wenn sich ihre Männer in den Kolonien zu viele Freiheiten herausnahmen und aus dem Inventar stahlen, das sie dort eigentlich verkaufen sollten. Mutter wusste alles.

Schließlich kam Jin nur noch allein. Er dehnte seine Besuche aus, vergewisserte sich, dass Flick auch nichts vergaß. Das tat sie natürlich nie, und sie fragte sich, ob er nicht vielleicht einfach gern Zeit mit ihr verbrachte, so wie sie mit ihm. Wenn sie nicht gerade über ihren Schreibtisch gebeugt war, betrachtete sie ihn, während er ihre Arbeit mehrmals gründlich durchlas und sich schließlich verabschiedete. Adieu, Felicity. Oder Versuch, mich nicht allzu sehr zu vermissen.

Tat sie jedoch immer. Flick war nie besonders wagemutig gewesen, wenn es darum ging, Konversation mit Jin Casimir zu betreiben. Jede Frau und deren Schwester kannten ihn, was sollte Flick für eine Chance haben?

Etwas zupfte an ihren Röcken, und Flick senkte den Blick auf einen kleinen Jungen mit einer abgetragenen Mütze und schmutzigen Wangen.

»Was ist denn los?«, fragte sie.

»Bitte, Miss!«, sagte er, und seine Unterlippe zitterte leicht. »Nur eine Münze, Miss? Die Lovelyn-Gießerei zahlt nicht.«

»Nein, du armes Ding.« Flick suchte in ihren Taschen nach etwas Geld, doch Jin berührte sie kurz am Arm. Sein Handschuh streifte nur leicht ihren Ärmel, doch Hitze durchzuckte ihren Körper, jedes Nervenende schien zu knistern.

»He, ich erzähl dir mal ein Geheimnis«, sagte er zu dem Jungen.

Die Augen des Jungen leuchteten auf. Er drehte ein eingepacktes Toffeebonbon zwischen den Fingern.

Jin deutete mit dem Regenschirm auf eine kleine Gasse. »Siehst du die Straße da hinten? Da steht eine Frau vor einer Tür, und sie hat einen ganzen Sack mit einem Schatz darin. Geh hin und sag ihr, Baff ist des Rätsels Lösung.«

»Baff?«, fragte der Junge.

Jin nickte. »Sag ihr das, dann bekommst du ein Geschenk. Verstanden?«

»Verstanden!«, rief der Junge und rannte in die gewiesene Richtung.

»Du hast …«, begann Flick. Gelogen. Natürlich hatte er gelogen, aber er hatte so aufrichtig gesprochen, dass selbst Flick ihm beinahe geglaubt hätte. »Er hat es dir abgenommen!«

»Das ist Können, Liebes«, sagte Jin und richtete sich auf.

»Aber du hast ihn angelogen. Das war wirklich nicht nett. Der arme Junge!«, schalt sie ihn, und Jin warf ihr etwas entgegen. Es war das Toffeebonbon, das der Junge in der Hand gehalten hatte. »Jin! Das hast du ihm gestohlen!«

»Klebrige Finger, tut mir leid«, sagte er, doch er sah überhaupt nicht entschuldigend drein.

»Du … du bist …«

Er hob die Brauen. »Unheimlich attraktiv oder sagenhaft klug? Dieser Junge war ein Schlitzohr. Er filzt für eine kleine Gang.«

»Das war ein Kind«, protestierte sie, schluckte aber ihren Frust herunter, als er seufzte. »Und ich … ich habe das Fälschen aufgegeben.«

Die Worte platzten aus ihr heraus und überraschten sie beide.

Jin runzelte die Stirn. »Aber du bist so gut darin.«

Die nackte Ehrlichkeit in seiner Stimme traf sie. Sie war wirklich gut. Flick hatte ihr ganzes Leben nach … wonach eigentlich gesucht? Als sie mit der Fälscherei anfing und die Leute sie deshalb aufsuchten, dachte sie, sie hätte es endlich gefunden, doch jetzt, als sie ihre Baskenmütze gegen den Wind festhielt, fragte sie sich, ob das überhaupt stimmte.

Sie hielten an einer Kreuzung. Ihr altes Lagerhaus war nur zwei Straßen entfernt. Das Spindrift lag nur ein wenig weiter dahinter, da, wo die Elendsviertel der Stadt begannen und die Gebäude nach und nach einstürzten.

»Warum willst du aufhören?«, fragte Jin und riss sie zurück in die Gegenwart.

»Weil …« Flick brach ab, unsicher, bis ihre Frustration sich unter dem Gewicht seines prüfenden Blicks Bahn brach. »Weil es verboten ist. Und falsch.«

Sie konnte nicht erwarten, dass er das verstand, doch Jin hörte nur mit halbem Ohr zu. Er beobachtete einen Passagier durch das Fenster einer vorbeifahrenden Kutsche, betrachtete das dunkle Haar und die Monolidaugen des älteren Mannes alles andere als flüchtig. Er sah alt genug aus, um Jins Vater zu sein. An einem der seltenen Abende, an denen Flick allen Mut zusammengekratzt hatte, um Jin eine Frage zu stellen, hatte er ihr einmal erzählt, dass seine Eltern weg waren. Nicht tot, hatte er etwas unsicher hinzugefügt.

Wie töricht von ihr, zu denken, er könne es nicht verstehen.

»Das mag schon stimmen, Felicity, aber ich kann dafür sorgen, dass es sich für dich auch lohnen wird«, sagte er mit einer Stimme, die sie erschaudern ließ, und er hielt ihr ein fliederfarbenes Seidenbändchen hin. Sie waren gerade an einer Frau vorbeigegangen, die Schmuckartikel verkaufte, und Flick glaubte nicht, dass Jin dem Stand auch nur einen beiläufigen Blick zugeworfen hatte.

Dann deutete er die Stoker Lane hinunter, in Richtung Spindrift, der Heimat der Casimirs.

Und obwohl er nichts weiter über diesen Auftrag sagte oder erklärte, wie er dafür sorgen wollte, dass er sich für sie lohnte, folgte sie ihm, mit zunehmend zögernden Schritten, je näher sie dem tiefroten Gebäude kamen. Mit offenem Mund starrte sie auf die kunstvoll geschwungenen Buchstaben, die auf dem Milchglas der großen Doppeltüren des Spindrifts prangten, die Art von Schnörkel, die sie selbst einst so geschickt zu Papier gebracht hatte, ehe ihre versierte Hand sie einen anderen Weg entlangzerrte.

Sie war schon einmal hier gewesen, tagsüber, nachdem ihre Mutter es ihr endlich gestattet hatte. Sie erinnerte sich noch immer an den Geschmack des vorzüglichen Tees, der Grund, warum das Spindrift Gäste aus der ganzen Stadt anzog.

Nur zu leicht drängte sich der Gedanke auf, das Spindrift gehöre eigentlich in einen besseren Teil der Hauptstadt. Die Teestube war hell und einladend, der Schmutz der Straße verborgen unter den vielen vornehmen Kutschen und den aufgetakelten Herrschaften, glänzenden Zylindern und gewichtig bestickten Kleidern. Als wäre dies das Anwesen eines Lords, der zu seinem repräsentativen Ball einlud. Als säße das Gebäude nicht eingezwängt zwischen Gießereien, Freudenhäusern und Behausungen in gefährlicher Schräglage. Als servierte es den Untoten kein Blut.

Realitätsverweigerung gehörte schon immer zu den herausstechendsten Merkmalen der privilegierten Oberschicht.

»Was, wenn mich jemand sieht und meiner Mutter sagt, dass ich hier bin?«, fragte Flick.

Jin trug denselben Ausdruck von vorhin im Gesicht. »Wir verkehren mit vielen Spitzeln, Felicity, aber keiner von ihnen erstattet Lady Linden Bericht.«

Die Türen des Spindrifts schwangen klimpernd auf, und ein dunkelhäutiger Junge in Frack und schwarzen Handschuhen verneigte sich vor ihnen.

»Reni, mein Junge!«, rief Jin und salutierte. Er drückte Flicks Tasche einem jungen Mädchen in die Hand und breitete die Arme aus, drehte sich einmal um sich selbst und schlenderte durch die Tür.

»Mylady«, grüßte der Junge namens Reni sie.

»Vielen Dank, junger Herr«, entgegnete sie, ehe sie sich fasziniert in die Szenerie vor sich versenkte: das Spindrift in Aktion.

Die Casimir-Truppe schien den Schankraum in vollständiger Harmonie zu beherrschen, einer nahm Bestellungen entgegen, eine andere glitt mit einem glänzenden Tablett an ihr vorüber. Flick holte tief Luft. Es duftete reichhaltig, robust, frisch und malzig. Die holzgetäfelten Wände, auf der oberen Hälfte mit dunkler Tapete verkleidet, verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre; klapperndes Porzellan und schwatzende Gäste, knusprige Kekse zwischen den Zähnen, zauberhafte Zuckerwürfel, die in Teichen aus Tee so tief wie die Nacht versanken. Eine Melodie aus Geräuschen, musikalische Untermalung für ein visuelles Fest.

»Schon eine Weile her, was?«, neckte Jin.

Sie errötete unter seinem Blick. Er meinte ihren Besuch vor drei Jahren. Sie hätte nicht gedacht, dass er sie im Meer der Kunden im geschäftigen Spindrift überhaupt bemerken würde.

Flick räusperte sich peinlich berührt, als er mitten im Raum stehend seinen Mantel auszog und ihn sich lässig über die Schulter warf. Plötzlich fiel ihr das Atmen schwer, doch niemand sonst schien seine Unzüchtigkeit zu bemerken.

»Genieß es, solange du kannst.« Er zwinkerte ihr zu, als hätten seine Worte nichts mit dem Spindrift zu tun, und dann ging er ungerührt davon, ehe sie ein weiteres Wort herausbekam. Flick unterdrückte ein Hüsteln, als eine schwere Parfumwolke von zwei Damen mit hochmütigen Zügen zu ihr herüberwehte, die gerade durch die Tür getreten waren.

Reni beäugte sie, flüsterte einem jüngeren Jungen etwas zu, der gerade wie wild etwas in ein Notizbuch kritzelte, aus dem unzählige lose Blätter herausragten. Aus irgendeinem Grund war sich Flick ziemlich sicher, dass es sich dabei nicht um Erfrischungsbestellungen handelte.

Für die Öffentlichkeit war Tee Arthie Casimirs Geschäft. Und wer aufmerksam genug war, dem war ebenso ersichtlich, dass sie auch mit Blut handelte. Doch Flick hatte jedes Schriftstück und jedes Dokument gelesen, das sie für dieses Mädchen gefälscht hatte, und sie kannte die Wahrheit: Arthie Casimir handelte mit Geheimnissen.

Geheimnisse.

Das war’s. So würde Flick sich die Vergebung ihrer Mutter verdienen. Sie wusste nichts über diesen Auftrag oder was Arthie und Jin von ihr brauchten, aber irgendetwas mussten sie ihr schließlich preisgeben.

Sie musste den Ruf ihrer Mutter wiederherstellen, und das ging am besten, wenn man bei der Presse ein gutes Wort einlegte. Flick würde ihr dieselbe Titelseite geben, mit der sie selbst sie in Misskredit gebracht hatte, und das alles dank Arthie Casimir. Sie musste ihnen einfach nur zuhören und dann zurück zu ihrer Mutter gehen und ihr alles erzählen. Und wenn das, was Arthie von Flick brauchte, nicht titelseitenwürdig war, dann würde sie einfach ein wenig in ihrer Sammlung stochern müssen.

Vielleicht. Flick wusste nicht, ob es eine solche Sammlung überhaupt gab. Sie wusste nicht mal, ob irgendetwas an den Skandal von Lady Lindens fälschender Tochter heranreichte, aber sie würde es versuchen.

Und da sah Flick sie.

Arthie stand oben auf der Galerie im ersten Stock. Die Hände auf das Geländer gelegt, betrachtete sie ihr Herrschaftsgebiet mit Augen, die einst warm gewesen sein mochten, deren Licht aber längst von Berechnung verschlungen worden war. Sie trug Hose und ein Sakko, als wäre diese Kleidung nicht für Männer gemacht, geschnürte Schuhe statt geknöpfter Stiefel, eine Weste statt eines Mieders und eine Pistole anstelle eines Sonnenschirms, glänzend an ihrer Hüfte wie das Schwert eines Ritters.

Arthie Casimir war eine Dirigentin, die über den ganzen Saal befahl. Eine Königin auf ihrem Thron. Der Henker am Galgen.

Doch vor allem war sie Flicks letzte Chance auf Wiedergutmachung.

Als Arthies Blick auf ihr landete, war sich Flick allerdings nicht mehr ganz so sicher. Arthies Haare sahen aus wie ein Heiligenschein, doch ihr Ausdruck gab Flick das Gefühl, als müsste sie auf Zehenspitzen über Messerklingen hüpfen.

»Willkommen, Miss.«

Flick entzog sich Arthies Blick und fand sich einem Mädchen mit schwarzen Haaren und roten Lippen gegenüber, das in einem gerüschten Corsagenkleid steckte. Sie besaß die Schönheit einer Melodie voller Kontraste.

»Ich bringe Sie an Ihren Tisch.«

»Oh, ich bin nicht zum Vergnügen hier«, sagte Flick.

»Das Haus besteht darauf, dass Sie zum Elf-Uhr-Tee blieben«, antwortete das Mädchen sittsam.

Flick warf einen flüchtigen Blick hoch zu Arthie, die noch immer auf sie heruntersah und abwartete. Irgendwie wirkte das wie ein Test, also folgte sie dem Mädchen, das ihr voran durch das Labyrinth der vielen Tische zu einem freien Platz ging. Unsicher ließ sie sich auf dem Stuhl nieder und tat ihr Bestes, dem Gentleman am Tisch gegenüber, der sie über seine Tageszeitung hinweg ansah, ein gelassenes Lächeln zuzuwerfen.

»Royal oder Supreme?«, fragte das Mädchen. »Ich empfehle immer den Orange Pekoe, wenn Sie Ihren Tee gern mit Milch und Zucker nehmen, aber das könnte noch einen Moment dauern.«

Flick umfasste wieder das Feuerzeug in ihrer Tasche, spürte sein beruhigendes Gewicht in der Hand, ehe sie beide Hände auf die geschrubbte Tischplatte legte. »Ach, ich kenne mich überhaupt nicht aus. Entscheide du doch einfach, was mir deiner Meinung nach schmecken würde.«

Das Mädchen nickte, ging leichtfüßig davon und kehrte bald darauf zurück mit einem Tablett, beladen mit einem Service, das ihre Mutter nicht einmal ihren wichtigsten Geschäftspartnern vorgesetzt hätte. Dampf ringelte aus einer elfenbeinfarbenen Teekanne, Kekse lagen aufgefächert auf einem Teller. Zahnstocher erdolchten zwei Sandwiches, mit Butter und Konfitüre bestrichen und Erdbeerscheibchen belegt. Die Zuckerdose und das Sahnekännchen hatten einen Silberrand und waren mit so feinen Mustern bemalt, dass man sie erst aus der Nähe richtig erkennen konnte. Flick hatte kaum Zeit, das alles zu bewundern, da stellte das Mädchen auch schon eine Tasse samt Untertasse vor ihr ab und schenkte ihr einen kleinen Wasserfall aus Tee ein, als wäre dies eine Kunstdarbietung.

Flick sah hoch zur Galerie und ließ den Blick dann durch den Raum schweifen. Arthie war verschwunden, und auch Jin war nirgendwo zu sehen.

»Sahne?«

Flick strahlte. »Ja, bitte. Ich nehme immer gern einen ordentlichen Schuss.«

»Bitte sehr, der Royal Rouge.« Als das Mädchen zurücktrat, hob Flick die Tasse an den Mund und nahm ein erstes Schlückchen. Aromen explodierten auf ihrer Zunge, wärmten sie mit erdigen Untertönen. Es schmeckte nach Rosenblättern und süßem Karamell und erinnerte sie an die kleinen Kuchen, die auf den Schiffen ihrer Mutter aus Jeevant Gar heranreisten.

»Das ist ja absolut umwerfend«, verkündete Flick. Der Tee war weich und süß, untermalt von etwas, das sie nicht richtig zuordnen konnte, selbst wenn sie dem Tee Zeit auf der Zunge ließ, etwas Geheimnisvolles, Feuriges. Genau so, wie Flick selbst sein wollte.

Das Mädchen warf ihr einen Blick zu, und Flick wusste, dass sie mal wieder ein wenig übertrieben hatte. Die gehobenen Kreise kicherten immer wieder über ihre überschwängliche Persönlichkeit, aber sie verstanden einfach nicht, dass man auch die Kleinigkeiten wertschätzen musste.

Sie setzte die Tasse ab. Erst jetzt bemerkte sie die Karte, die unter der Untertasse steckte, und sofort begann ihr Puls an ihrem Hals zu vibrieren. Darauf stand in ungeduldiger, schräger Handschrift eine Adresse.
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Kapitel 9
ARTHIE


In ihrem Zimmer verband Arthie die Kette mit ihrer Uhr und steckte sie dann in ihre Tasche. Sie knöpfte ihre Weste zu und warf sich eine Tweedjacke über, rückte das Revers zurecht und erinnerte sich an ihre Mutter, die sich stets für alles in Schale geworfen hatte – sogar für den Tod.

Wenn Arthie die Augen schloss, konnte sie ihre Mutter vor sich sehen, im Sand liegend, und den Meeresschaum, der den perlenbestickten Saum ihres Saris umspülte. Das Wasser durchtränkte den Stoff, färbte ihn genauso dunkelrot wie ihr Blut, bis Arthie nicht mehr sagen konnte, wo die Schönheit ihrer Mutter aufhörte und ihre Wunden begannen. Manchmal stellte sie sich vor, wie sie neben ihrer Mutter am Strand lag und das Wasser an ihrer Haut leckte. Wach auf, wach auf, wach auf, schienen die Wellen zu flüstern.

Arthie hatte das Böse gesehen, als sie noch ein kleines Kind gewesen war und das große ettenische Schiff in Ceylan angelegt hatte. Die Ceylani hatten sich am Strand versammelt, um die ettenischen Soldaten zu begrüßen, hatten Süßigkeiten verteilt und Herberge in ihren Hütten am Meer angeboten. Doch nicht lange, und der klare Himmel über der Insel war von Chaos rauchgefleckt, nachdem die Eindringlinge den Frieden in Wahnsinn gekehrt hatten. Kolonisten nannten sie sich. Die Ceylani hatten dafür noch kein Wort, denn Menschen wie diese hatten sie noch nie getroffen: freundlich nach außen, gierig und teuflisch im Innern.

Sie hatten scharlachrote Uniformen, streng und fordernd, als würden sie die Fehler der Welt richtigstellen. Sie trugen Feiglingswaffen, mit denen sie aus der Ferne töten konnten, Gewehre, die schneller abfeuerten, als ihre Feinde rannten. Einige Ceylani wehrten sich, einige wurden unterworfen, andere flohen in Booten in das Nachbarland Jeevant Gar, von dem damals noch niemand wusste, dass die Ettenier es bereits an sich gerissen hatten.

Doch es war Monsunzeit, und Arthies Mutter glaubte nicht, dass ihre kränkliche achtjährige Tochter die Reise überleben würde, deshalb ging sie mit ihr zum Dorfheiler, der die Welt jenseits von Ceylan bereist und von überallher Wissen mitgebracht hatte. Der Mann warf einen Blick auf Arthie und verkündete, hier könne nur noch ein Wunder helfen.

»Was auch immer nötig ist«, hatte Arthies Mutter in ihrem roten Sari gesagt, und da sie an nichts anderes dachte als an die Rettung ihrer Tochter, hatte sie gar nicht gemerkt, wie ihr eigenes Fluchtfenster immer kleiner wurde. »Was auch immer nötig ist.«

Was auch immer nötig ist. Was auch immer nötig ist.

Dieses inbrünstige Flehen klang Arthie hin und wieder noch Jahre später in den Ohren, immer nachts. Sie hörte den Knall der Kugel, die ihren Vater niederstreckte. Deren drei, die es brauchte, um ihre Mutter aufzuhalten.

Arthie knallte die Tür ihres Schlafzimmers zu, schloss die Erinnerung darin ein. Den Tod. Das Blut. Schon ironisch, dass sie nun mit derselben Substanz Geld verdiente, die sie aus ihrer Vergangenheit heimsuchte.

Aus den Schatten auf ihrer Galerie im ersten Stock beobachtete sie Flick, die das Spindrift mit Blicken verschlang, dieser Hunger ein krasser Kontrast zu ihrer lieblichen Fassade. Das Mädchen war größer als Arthie, hüpfende Locken rahmten ihre warmen Züge ein, die vorwitzige Nase, die dunkelbraune Haut. Sie war unheimlich talentiert, so sehr, dass Arthie über die Tatsache hinwegsehen konnte, dass sie die Tochter einer der niederträchtigsten Frauen ganz Ettenias war.

Arthie beobachtete, wie Flick sich an die Adresse klammerte wie an einen Rettungsring. Ob sie den Auftrag annahm oder nicht, würde sich noch herausstellen, aber Arthie hatte so eine Ahnung.

»Dein Gardist ist hier«, sagte Jin und klopfte an die Wand hinter ihr. »Ich sehe schon, warum du seinem Vorschlag zugestimmt hast.«

Arthie wandte den Blick nicht von Flick ab. »Ich verzichte auf einen umfassenden Bericht.«

»Mm-hmm«, machte Jin, und sie wusste, wenn sie ihn jetzt ansah, würde er mit den Augenbrauen wackeln. »Irgendeinen Grund musste es ja geben, dass du dem Feind die Hand reichst.«

Den Rest der letzten Nacht hatten die beiden damit verbracht, alle Eventualitäten und Risiken durchzusprechen. Ihre Allianz war wacklig, doch im Moment besaß keine Seite die Oberhand, denn wenn er gefährlich und unvorhersehbar war, dann war sie es auch.

Jin lehnte sich gegen das Geländer und spähte hinunter in den Schankraum, folgte Arthies Blick, den sie gerade auf Laith lenkte. Im Tageslicht sah er gewandelt aus, jünger, knabenhafter. Ein viel leichteres Opfer, als er vergangene Nacht abgegeben hatte.

»Und du meinst, wir kriegen dieses Kassenbuch in zwei Wochen?«, fragte Jin.

»Müssen wir. Und werden wir«, erwiderte Arthie.

»Dann werden wir das Spindrift aber schließen müssen. Keiner von uns wird hier sein, und wir werden jede helfende Hand brauchen.«

Arthie wandte den Blick vom geschäftigen Treiben unter ihnen, dem Kaleidoskop aus Farben und Aromen, aus handelnden Händen und Geheimnissen, die wie Regen aus aufgebrochenen Himmeln stürzten. Reni und Chester hatten einen Skandal von den Afton-Schwestern aufgeschnappt – offensichtlich hatte ihr Bruder eine Affäre mit einem Dienstmädchen, und ihr Vater hatte sie gefeuert, was schließlich in einem für sie tödlichen Unfall geendet hatte.

Das machte Lord Afton in jeder noch so undurchsichtigen Hinsicht zu einem Mörder – eine sehr nützliche Information angesichts der bevorstehenden Vermählung zwischen einer seiner Töchter und dem Nachbarssohn des verblichenen Viscounts. Eine Verbindung, die Afton für Arthies Geschmack etwas zu viel Macht verlieh, vor allem da er die Lagerhalle besaß, in der sie ihre Waren unterstellte.

Chester würde sich gleich auf den Weg zum Anwesen des Viscounts machen, wo ein bis zwei Diener von diesen Neuigkeiten erfahren und sie weitergeben würden, bis sie auch die Herrschaften erreichten. Nicht schlecht für ihren letzten Öffnungstag.

»Dann schließen wir eben«, sagte Arthie.

Jin musterte sie. »Weißt du, es ist nicht verboten, das schade zu finden oder überhaupt Gefühle zuzulassen.«

Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. Sie hatte durchaus Gefühle.

Jin sah aus, als wolle er noch etwas hinzufügen, doch Arthie wollte nichts hören, also stieg sie die Treppe hinunter und bahnte sich einen Weg zwischen den voll besetzten Tischen hindurch.

Laith hatte sich an ein Fenster gesetzt, ein Bildnis der Ruhe inmitten der rein- und rausströmenden Menge. Er trug wieder diesen schneeweißen Umhang, der etwa mittig an seiner Wade endete, und darunter eine enge Hose. Um die Taille hatte er eine breite Schärpe geschlungen, in der ein gebogener Dolch steckte.

»Was wird das hier?«, fragte Arthie.

Er erhob sich. Ein Bouquet hing leblos aus seiner Hand wie ein totes Kaninchen. »Ich habe gehört, Blumen sind hier Brauch.«

Er schenkte ihr Blumen, während sie schon sein Begräbnis plante. »Wir arbeiten zusammen, wir machen uns nicht den Hof.«

»Ist das nicht dasselbe?«, gab Laith zurück.

Sie nahm den Strauß entgegen. Das Wachspapier war glatt unter ihren Fingern, die Blumen duftend, die Geste vollkommen unerwartet. Sie biss die Zähne zusammen.

Laith kostete jeden Augenblick aus. Nein.

»Chester«, sagte sie und hielt ihn auf, als er gerade an ihr vorbeigehen wollte. »Sei so lieb und nimm die Blumen hier mit nach draußen. Schmeiß sie in den Dreck, wo sie hingehören.«

Laiths winziges, wissendes Lächeln erinnerte sie daran, was er in ihrem Büro gesagt hatte, als ihre Augen sie verraten hatten, indem sie der Bewegung in seiner Kehle folgten.

»Hach, Arthies erster Blumenstrauß«, bemerkte Jin und trat zu ihnen. »Schade, dass er von dir ist.«

»Kein Grund für diese Feindseligkeit, für dich habe ich auch ein Geschenk dabei«, sagte Laith. »Apfel?«

Er sprach mit leicht schleppendem Akzent, seine Ps klangen eher wie weiche Bs. Abfel. Jin starrte auf die Frucht. Ein glänzendes Exemplar, so wie Jin es mochte, die Haut pflaumenfarben, beinahe schwarz.

»Gibt es da nicht eine Märchenanalogie für diesen Moment?«, sagte Jin und nahm den Apfel entgegen. »Ich bin Jin. Jin Casimir.«

»Ja, ich habe mich schon gefragt …«, sagte Laith und legte den Kopf schräg. »Ihr seht nicht besonders verwandt aus.«

»Auf dieser Seite von White Roaring scheren wir uns nicht besonders um Blutsverwandtschaften«, sagte Jin, doch er verschwieg, dass er ganze Tage damit verbracht hatte, über die Schulter zu sehen, als er und Arthie die ersten Male mit verschränkten Händen durch die Stadt gingen, voller Angst, dass jene, die seinen Eltern nachgestellt hatten, auch ihn aufspüren würden, bis Arthie ihnen schließlich den gemeinsamen Nachnamen verpasst hatte.

Natürlich bot das keinen großen Schutz, aber wenn man jung und verloren war, brauchte es nicht viel, um sich ein wenig mächtiger zu fühlen. Ein neuer Nachname versprach einen neuen Anfang, den sie sich selbst aufbauen konnten.

Laith machte »Hmm«, sparte sich aber einen Kommentar. Er nickte ihm knapp zu. »Laith Sayaad.«

»Willkommen im Leben eines Verbrechers«, sagte Jin. Laith hob zum Protest an, doch man konnte sich offensichtlich nicht mit den Casimirs verschwören, ohne dass sie ein wenig abfärbten. »Bin mir nicht sicher, ob wir einen wie dich schon hier bei uns haben. Woher?«

Laiths Blick verdüsterte sich. »Weit genug, dass aus zweien einer wurde.«

Das war neu. Hatte er jemanden zurückgelassen? Oder war die andere Person gestorben? Stirnrunzelnd sah Arthie Jin an, nickte zur Treppe und drehte sich dann um. Jin folgte ihr.

Sie konnte das Grinsen in seinem Gesicht förmlich spüren.

»Ich vermute mal, deine Mission in der Admiral Grove ist zu unserer Zufriedenheit verlaufen«, sagte sie, ehe er etwas sagen konnte, und hielt auf die Treppe zu.

Das zeigte Wirkung. Er seufzte, rückte im Vorbeigehen einen Bilderrahmen gerade, Widerwille quoll ihm aus allen Poren.

»Du weißt, dass sie die beste Fälscherin der Stadt ist«, sagte Arthie mit einem schrägen Blick auf ihn. »Also hör auf mit dem Gejammer.«

»Du hast mich ja noch nicht mal anfangen lassen.« Er folgte ihr die Treppe hinauf. »Sie hat das Fälschen aufgegeben.«

»Für mich wird sie eine Ausnahme machen«, sagte Arthie. Flick hatte sie schon am Haken. Das hatte Arthie in ihrem Gesicht erkannt. »Früher hast du dich nie darüber beschwert, mit ihr zu arbeiten.«

Eigentlich hatte er sich sogar darum gerissen, hatte sich immer wieder erboten, zur Lagerhalle rüberzugehen, ehe Arthie es selbst vorschlagen konnte, sich immer mehr Zeit als nötig gelassen. Sogar heute hatte er sich gemeldet, um Flick abzuholen, obwohl Arthie eigentlich selbst hatte gehen wollen, da sie ja wusste, dass die Admiral Grove von den Geistern aus Jins Vergangenheit heimgesucht wurde. Nur seinetwegen vertrauten sie Flick überhaupt, wenn man bedachte, wer ihre Mutter war.

»Es ist eine Sache, ihr in ihrer Lagerhalle einen Auftrag zu geben, aber eine ganz andere, sie in eine so gefährliche Sache hineinzuziehen. Sie ist dafür einfach nicht gemacht«, sagte er. Flick war unschuldig, das stimmte. Unerprobt, ungeprüft. Das Mädchen sah aus, als sei sie dazu bestimmt, Kuchen zu dekorieren, aber das Äußere war nun einmal dazu da, andere hinters Licht zu führen.

Arthie öffnete die Tür zu ihrem Büro. »Wenn sich ihre Mutter doch nur so um ihr Wohlergehen sorgte wie du.«

Jin sah noch immer düster drein. »Hast du sie zumindest über den Auftrag aufgeklärt?«

»Ich pflege mich nicht zu wiederholen, Jin. Also nein, noch nicht«, sagte Arthie. »Bisher sind wir nur zu viert in unserer Crew.«

Jin nahm eine Vase vom Schreibtisch. »Du hättest die Blumen behalten sollen. Das arme Captainlein.«

»Sie passten ziemlich gut zu meinen Haaren, oder?«, fragte Arthie und wandte sich ab, als seine Augenbrauen in die Höhe schossen. Sie zog sich die Ballonmütze über den Kopf und trat wieder hinaus auf die Galerie, ehe er sie noch weiter aufziehen konnte.

Laith saß noch immer am selben Tisch, die Strähnen seines unnatürlich weißen Haars bestäubten seine Stirn. Arthie war nicht naiv. Er sprach mit Akzent, trug die Kleidung seines Königreichs, er hielt sich mit diesem gewissen Stolz, den viele Fremdländer bei ihrer Ankunft wie einen Mantel ablegten – er war neu in Ettenia. Zu neu, um sich derart für dieses Kassenbuch und den Sturz des Widders zu interessieren. Zu neu, um sich so um dieses Land zu sorgen.

Ihr gefiel die Vorstellung, dass er ihr ab jetzt ständig im Nacken saß und jedes ihrer Worte mithörte, überhaupt nicht, aber das hier war nun mal White Roaring. Behaglichkeit war ein rares Gut – selbst Särge wurden aus Stein gemacht.

»Ich warte schon auf dich, Habibti«, rief er, als sie noch die Stufen hinunterkam. Sie wusste nicht, was das bedeutete, und wollte auch nicht fragen. Wahrscheinlich eine Beleidigung. Er erhob sich, und die Sonne goss seine Augen in gewürzten Honig. »Wohin?«

Arthie klappte ihr Revers hoch, und Jin umfasste seinen Regenschirm. »Alms Place Nummer 337, dort rekrutieren wir unser fünftes Mitglied.«


Kapitel 10
FLICK


Flick frischte ihren rosafarbenen Lippenstift auf, während sie die Straße überquerte. Was hatte sie es vermisst. Die vorüberpolternden Kutschen, die trottenden Pferde, die Zeitungsjungen, die den neuesten Klatsch ausriefen, das Gerede und Gedränge und wie unbedeutend sie sich darin fühlte. Wie sie einfach hier entlanggehen und lachen und sich drehen konnte, ohne dass irgendjemand sie schräg ansah oder zurechtwies. Sie kam an ein paar Ploddern vorbei, mit den üblichen entsetzlich gelben, hochgeklappten Kragen dieser Gang, und dann an einem Stand, der Blumen ausliegen hatte, die perfekt zu ihrem lavendelfarbenen Kleid und der schräg sitzenden Mütze passten.

Jeder wusste, wer in der Nummer 337 am Alms Place wohnte, doch Flick hatte keine Ahnung, wie Matteo Andoni in Arthies und Jins Plan passte. Ein Verbündeter konnte er schließlich nicht sein. Flick öffnete das Eingangstor und betrat den kopfsteingepflasterten Weg, auf dem Arthie, Jin und jemand, den sie nicht kannte, bereits auf sie warteten.

Was würde ihre Mutter denken, wenn sie sie jetzt sehen könnte? Wusste ihre Mutter überhaupt, dass sie festgenommen worden war? Hatte sie das nur noch wütender gemacht, oder vermisste sie ihre Tochter? Bald wäre das alles vorbei, sagte sich Flick. Sie würde alles wieder in Ordnung bringen.

Jin wandte sich um, als sie auf die anderen zuging, und sie fragte sich, ob sie sich das Aufleuchten in seinen Augen bei ihrem Anblick nur einbildete. »Ich wusste doch, einer Einladung kannst du nicht widerstehen.«

»Hallo, Jin«, sagte sie.

»Flick.« Arthie nickte ihr zu. »Schön, dass du kommen konntest. Ich dachte, du könntest bestimmt ein bisschen frische Luft gebrauchen. Ganz sicher wird deine liebe Mutter dir das vergeben.«

Flick gefroren die Züge, doch Arthie hatte sich schon wieder abgewandt. Das waren nur Worte, rief sich Flick in Erinnerung. Arthie konnte doch nicht wissen, was sie vorhatte.

»Wir kennen uns noch nicht«, sagte der Junge, den sie nicht erkannte. Er war viel höflicher als erwartet. »Du musst die hochtalentierte Fälscherin sein, von der ich so viel gehört habe. Es ist mir eine Ehre.«

»Ich heiße Flick«, sagte sie verlegen.

»Laith«, sagte er und tippte sich gegen den Kopf.

Jin verzog das Gesicht. »Ich schlage vor, du gehst nicht zu sehr auf Kuschelkurs mit der Gehörnten Garde.«

Flick sog entsetzt die Luft ein und trat vor dem Jungen zurück. »Du …«

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher«, sagte Laith. Seine Stimme strahlte eine Ruhe aus, die ihre Nerven sofort beruhigte. »Soweit ich weiß, sitzt Felicity Linden hinter Gittern.«

Vor ihnen öffnete sich die Tür des Anwesens, und ein Butler trat heraus.

»Tach, Ivor«, rief Jin ihm entgegen. »Dein liebstes Draufgänger-Duo ist wieder da!«

Der Mann namens Ivor sah missgelaunt aus.

»Wir möchten mit Matteo sprechen«, fügte Arthie hinzu.

Obwohl Flick Arthie nicht unbedingt als grazil bezeichnet hätte, bewegte sie sich doch mit Präzision. Ihr ganzes Sein sprach von einer Gewandtheit, die aus Selbstvertrauen erwuchs, und Flick war neidisch auf ihren Schneid.

Ivor richtete sich zu seiner ganzen Größe auf, war damit allerdings auch nur ein klein wenig größer als Arthie, und blähte Brust und Schnurrbart. »Master Andoni empfängt heute keinen Besuch.«

»Erinnern Sie sich an letzte Nacht? Er wird mich empfangen wollen«, sagte Arthie. Es klang wie eine Drohung, obwohl Flick nicht verstand, wie Arthie eine so verehrte Person bedrohen konnte. »Na los. Wir warten.«

Ivor funkelte sie an und drehte sich auf dem Absatz um. Mit einer Hand zog Arthie träge ihre Uhr hervor, die andere steckte sie in die Tasche.

»Matteo Andoni?«, fragte Laith, als sie wieder allein waren. »So willst du also das Kassenbuch beschaffen? Mit einem Lebemann?«

Arthie erwiderte seinen Blick. Ihre Augen sahen aus wie geschmolzener Honig unter dem Schirm ihrer Mütze. »Wir werden dieses Buch schon bekommen, aber etwas mehr Respekt bitte vor meinen Methoden.«

Ein Fellknäuel quetschte sich durch das Eingangstor und stolperte auf die Füße des Gardisten zu. »Da bist du ja.«

Ein Kätzchen. Sein Fell war taubengrau und weiß, so hell wie sein Haar. Seine winzigen Krallen verhakten sich im Leder seines Stiefels, und sowohl Arthie als auch Jin sahen skeptisch zu, wie er in die Hocke ging und es mit sanften Händen vom Boden hob.

Flick schnappte hingerissen nach Luft. »Die ist ja süß! Wo hast du denn dieses Schätzchen her?«

»Hab ich vor einer Schlange gerettet, war ganz in die Enge getrieben. Das arme Ding wäre gestorben, wenn ich es nicht rechtzeitig gefunden hätte«, sagte Laith, und dann richtete sich sein Blick in die Ferne. »Ich weiß, wie eine hilflose Seele aussieht.«

»Ich möchte mal wissen, was sich diese Bohnenstange in den Tee mischt«, raunte Jin verwirrt.

Flick musste zugeben, die Worte des Gardisten klangen schon ein wenig scheinheilig.

»Natürlich, ein Heiliger braucht eine Katze«, höhnte Arthie.

Laith kraulte die Katze unter dem Kinn und sah Arthie an. »Weißt du, Verbrecherin, ich würde es vorziehen, beim Namen genannt zu werden. Je eher du mich als Mitglied deiner Crew akzeptierst, desto leichter wird es für uns alle.«

Sie lächelte, reizend und liebenswürdig und drohend, und Flick trat zwischen die beiden, ehe sie einander an die Gurgel gehen konnten. Sie kraulte dem süßen Ding das Kinn, bis sich ihre gelbgrünen, marmorierten Augen genüsslich zu Schlitzen verengten. »Hat sie schon einen Namen?«

Laith sah aus, als habe er bisher noch überhaupt nicht darüber nachgedacht, dass sie einen Namen brauchen könnte. Flick fand Namen wichtig. Sie sagten eine Menge über den Träger oder die Trägerin aus, und deshalb fand sie auch, dass sie eher eine Flick als eine Felicity war. Sie war aus ihrem Namen herausgewachsen, als ihre Mutter aus ihrer Liebe herausgewachsen war.

Die Haustür schwang wieder auf, und der Butler erschien.

»Wollen Sie uns nicht hereinbitten, Ivor?«, fragte Arthie, als wären sie Vampire, die man erst einladen musste.

Ivor trat zögernd auf die Schwelle, das Gesicht derart in Falten gelegt, dass es schien, es würde ihm jeden Moment vom Kopf rutschen.

»Treten Sie ein«, sagte er schließlich, im nörgelndsten Ton, zu dem ein respektabler Butler fähig war. »Willkommen im Hause Andoni.«

---

Flicks Herz raste in ihrem Brustkorb, während der Butler sie durch das Haus führte, zuerst vorbei an einem Empfangszimmer, dann einen Flur entlang, an dessen Wänden mehrere Vitrinen voller Antiquitäten standen. Alles hier sah nach Reichtum aus, wirkte aber gleichzeitig einladend, sodass sie sich bei dem Wunsch ertappte, sich mit einer Decke und einem Buch in einen der riesigen Sessel zu fläzen, an denen sie vorbeikamen.

Aus dieser schönen Vorstellung wurde sie gerissen, als Arthie Jin etwas zumurmelte, der sofort aufmerksam ihre Umgebung in Augenschein nahm – und dabei, wie es schien, kein Auge für die Inneneinrichtung hatte.

War Flick hier in etwas hineingeraten, mit dem sie lieber nichts zu tun haben sollte? Du wurdest festgenommen, rief sie sich in Erinnerung. Auch wenn sie nicht in ihrer Zelle saß, viel tiefer konnte sie wohl kaum in irgendetwas hineingeraten.

Und doch, sie war ein Schaf unter Wölfen, zart und farbenfroh im Vergleich zu den scharfen Linien und dem dunklen Schliff ihrer Auftraggeber. Sie war für Näharbeiten und Tratsch bestimmt, nicht für Schusswaffen und Erpressungen. Junge Frauen ihres Alters und Status schwärmten von Verehrern und überlegten sich Namen für ihre zukünftigen Kinder, sie marschierten nicht Seite an Seite mit Leuten wie den Casimirs.

Das gefiel Flick an Arthie. Sie widersetzte sich nicht nur der Gesellschaft, sie hatte auch das denkbar Beste daraus gemacht. Sie hatte sich selbst eine Krone geschmiedet, als die Welt ihr gesagt hatte, dass sie keine haben dürfe. Flick fragte sich, ob Laith das ebenfalls in Arthie sah und ob das der Grund dafür war, dass er sie so aufmerksam beobachtete. Denn das war nicht der taxierende Blick, mit dem ein Gardist eine Verbrecherin ansah, nein. Ob Arthie wohl Laiths Interesse erwiderte? Aber wenn es einen Typ Menschen gab, mit dem Flick selbst nicht allzu viel Bekanntschaft schließen wollte, dann waren das Gehörnte Gardisten. Sie hatte einfach zu viele Missetaten auf dem Kerbholz.

»Ist die Tour bald zu Ende, Ivor?«, fragte Jin, während sie einen weiteren Flur hinuntergingen. »Ich kann es kaum erwarten, die Speisekammer zu besichtigen.«

Nicht dass ich hier bin, um mit irgendjemandem engere Bekanntschaft zu schließen, dachte Flick, als sich Jin ein paar Schritte zurückfallen ließ, neben ihr herging und sie sich abermals daran erinnern musste, wie man normal atmete.

Der Butler ignorierte seine sarkastische Frage und führte sie weiter in einen großen, schön möblierten Salon. Die zugezogenen Vorhänge stellten einen krassen Gegensatz zu dem Kronleuchter dar, der den Raum und die scharlachroten, barocken Wände in warmes, goldenes Licht tauchte. Das Anwesen war ebenso üppig eingerichtet wie das ihrer Mutter, doch es strahlte Gemütlichkeit und Wärme aus.

»Nein, danke«, sagte eine Stimme. »Ich verzichte.«

Eine Gestalt trat durch eine andere Tür, eher Statue als Mann, viel zu schön, um echt zu sein. Matteo Andoni. Neben ihm stand ein junges Mädchen, sie schien auf ihn einzureden, und ob ihrer geröteten Gesichtsfarbe und des tief ausgeschnittenen Mieders war sich Flick ziemlich sicher, worauf er hier gerade verzichtet hatte. Matteo war weithin heiß begehrt, aber es war auch ebenso weithin bekannt, dass er eher für sich blieb. Er war nicht ganz der Lebemann, als den Laith ihn bezeichnet hatte.

Unwillkürlich legte Flick sich die Hand an den Hals, als sich das Mädchen umdrehte. Es war Beatrice MacArdle. Sie hatte in der letzten Saison über Flicks Kleid gelacht, und jetzt stand sie hier, ihr eigenes beinahe ganz gelöst. Das Mädchen sagte noch etwas, doch Matteo schüttelte den Kopf, und sie drehte sich mit einem frustrierten Kreischen um und stampfte aus dem Salon.

»Eine kleine Warnung wäre nett gewesen, alter Knabe«, sagte Matteo leise. Er war viel jünger, als Flick angenommen hatte. »Ich war recht beschäftigt.«

Ivor zuckte nicht mit der Wimper. »Entschuldigen Sie, Sir.«

»Hast du etwa gerade Miss MacArdle einen Korb gegeben?«, fragte Jin mit einem leisen Pfiff, nachdem der Butler die Tür hinter sich zugezogen hatte. Flick gefiel nicht, dass Jin sie offenbar kannte.

»Stimmen und Gesichter verschmelzen miteinander, wenn sie alle immer nur dasselbe wollen«, sagte Matteo beinahe erschöpft, aber dann entdeckte er Arthie, und ein Grinsen verbog seine Lippen. »Zwei Besuche in weniger als einem Tag? Ach, Schätzchen, ich wusste, du würdest mich vermissen.«

»Setz dich, Andoni«, befahl Arthie. »Wir müssen reden.«

Er sah sie mit schweren smaragdgrünen Augen an, und sein vertrauter Ton gab Flick das Gefühl, eine Unterhaltung zu belauschen, die nicht für ihre Ohren bestimmt war. »Uuh, bei dem Klang wird mir schon ganz anders.«

Arthie sah ihn mit schmalen Augen an. »Setzen, oder willst du noch eine Kugel?«

Flick traute ihren Ohren nicht. »Du hast den Matteo Andoni erschossen?«

»Nein, das war wohl ich«, sagte Jin, lehnte sich gegen eine Wand und verschränkte die Arme vor der Brust.

Flick konnte nicht begreifen, wie diese Pose ihn noch attraktiver machte.

»Diese Betonung hat aber was.« Matteo ließ sich auf eine Samtcouch sinken und legte die Arme über die Rückenlehne, die Beine unziemlich gespreizt. Eigentlich war seine ganze Erscheinung unziemlich, und Flick verstand nicht, wie Arthie so vollkommen ungerührt bleiben konnte. »Aber es ist doch noch so viel mehr passiert zwischen Arthie und mir.«

Vielleicht doch nicht ungerührt. An ihrem Kiefer pulsierte ganz leicht eine Ader, ihre Schultern waren steif, und sie hatte einen Anflug von Farbe auf den Wangen. Matteo betrachtete das alles, und vielleicht sah er auch noch ein wenig mehr. Seine bloße Existenz schien Arthie zu piesacken, und das war ihm bewusst.

»In der Tat«, stimmte Arthie ihm mit honigsüßer Stimme zu. »Nachdem er mir seine Liebe gestanden hat, habe ich ihm eine Kugel ins Herz verordnet.«

Flicks Lachen erstarb in der Brust. »Er – Aber … aber du bist noch am Leben.«

Jin machte das alles sichtlich Spaß. »Am Leben? Matteo hier ist schon seit langer Zeit tot.«

Matteo widersprach nicht. Laith riss die Augen auf, und Flicks Gedanken kamen quietschend zum Stehen.

Ein Vampir.

Flick ließ die Hand in die Tasche gleiten, wo sie abermals das beruhigend kalte Feuerzeug umfasste. Eine Erinnerung an eine andere Zeit, ehe die East Jeevant Company ihrer Mutter so viele Falten auf die Stirn gemalt hatte. Ehe sie ihr alle Zeit gestohlen, sie harsch gemacht und mit Feindseligkeit gepanzert hatte.

Matteo Andonis Arbeit war in ganz Ettenia gerühmt, seine Jugend und sein gutes Aussehen faszinierten ebenso wie das zeitlose Genie seiner Kunstfertigkeit. Im Büro ihrer Mutter hingen Porträts von ihm, Auftragsarbeiten, und ausgerechnet sie weigerte sich, auch nur im selben Raum wie ein Vampir zu sein, ganz zu schweigen davon, Geld für seinesgleichen hinzublättern.

»Ist das wahr?«, fragte Flick an ihn gewandt. Schließlich waren Vampire nicht unbedingt leicht von Menschen zu unterscheiden. Sie mussten zwar nicht atmen, taten es aber trotzdem oft einfach aus Gewohnheit. Wenn sie gut genährt waren, hatten sie einen Puls und einen Herzschlag. Wenn sie verletzt wurden, dann bluteten sie das Blut aus, das sie getrunken hatten.

Matteo legte den Kopf schräg, als könne er die Verwirrung sehen, die in ihrem Innern tobte: Sollte sie die Vorurteile ihrer Mutter übernehmen, oder sollte sie lieber selbst herausfinden, ob er es wert war, gehasst zu werden?

»Gibt es einen Grund dafür, warum es wahr oder nicht wahr sein sollte?«, fragte er.

Flick biss sich auf die Innenwange. Wie es wohl war, niemals zu sterben? Die Anzahl der Sonnenuntergänge und Mondzyklen nicht mehr zählen zu können? Wie es wohl war, den Lebenden auf ewig dabei zuzusehen, wie sie erst aus dem Nichts geboren wurden und dann wieder zurück ins Nichts gingen? Mit genug Zeit konnte ein Vampir alles lernen, was es zu lernen gab. Entdeckungen konnten gemacht, Geldbörsen bis über den Rand gefüllt werden. Es musste sich sehr mächtig anfühlen, wenn man unsterblich war, niemals alterte, im Wissen schwelgen konnte, dass nur ein Holzpflock oder die anhaltende Einwirkung von Silber oder Sonnenlicht dich zu töten vermochten.

Doch schlussendlich, dachte Flick, musste es auch sehr einsam sein.

Unnatürlich, erklang die Stimme ihrer Mutter in ihrem Schädel, und Matteos Schönheit verblasste, das Elfenbein seiner Haut wurde stumpf und nahm die Farbe eines Leichnams an. Sie legte ihre Verblüffung beiseite und überlegte stattdessen, wie dieses Geheimnis ihrer Mutter zugutekommen könnte.

Das war gut, redete sie sich ein. Genau das, was sie zu finden gehofft hatte. Glaube ich wenigstens. Ihre Mutter würde umfallen, wenn sie die Wahrheit über Matteo Andoni erfuhr. Sie ignorierte das ungute Gefühl in ihrem Bauch, hob den Blick und stellte fest, dass Arthie sie beobachtete.

Sprich, Flick.

Sie räusperte sich. »Was ist jetzt mit diesem Auftrag? Warum bin ich hier?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Auftrag?«, fragte Matteo und hob die Augenbrauen. »Was für ein Auftrag? Und wer ist sie überhaupt?« Seine Nasenlöcher blähten sich auf, als er einen tiefen Atemzug nahm, und sie hatte das Gefühl, als würde ein Raubtier ihren Nährwert abschätzen. »Ich kenne dich doch von irgendwoher, oder?«

Flick wusste natürlich, woher: damals, im Salon ihrer Mutter. Sie hatte es merkwürdig gefunden, dass ein Maler Termine zu solch unschicklichen Zeiten ausmachte, doch ihrer Mutter passte das perfekt in den ebenso unschicklichen Terminplan, und deshalb war alles vollkommen in Ordnung.

»Das ist Flick«, antwortete Arthie. »Auch bekannt als Lady Lindens Tochter.«

Matteo betrachtete Arthie misstrauisch. »Und wozu brauchen wir die Tochter der EJC?«

Flick war tatsächlich die Tochter der Gründerin der EJC und verstand deshalb nicht so recht, warum dieser Kommentar ihr sauer aufstieß. Sie war wie der Mond, sagte sie sich. Die Leere war nur eine Phase, die sie durchstehen musste, um wieder voll zu sein.

»Weil sie zufälligerweise auch eine Meisterfälscherin ist«, erklärte Jin und trat näher an sie heran.

Bei diesem Kompliment schien sich ihr Herz kurz zu verhaken, wie ein Feuerzeug, das zuschnappt und einrastet.

»Und ohne sie schaffen wir das nicht.« Seine Finger strichen kurz über die Haut an ihrem Handgelenk, was sie erst beruhigte und dann ihren Puls hochschnellen ließ.

Jin reichte eine Papierrolle an Arthie, die sie auf dem Glastisch zwischen ihnen und Matteo ausrollte. Eine Seite war mit Notizen vollgekritzelt, eine andere war noch leer. Laith trat näher heran, das Kätzchen noch immer im Arm. Arthie stellte sich genau vor die Mitte des Papierbogens, und plötzlich waren alle im Raum so eingenommen von ihrer Präsenz wie noch Flick vor ein paar Minuten.

Und Flick konnte die Vergebung ihrer Mutter praktisch schmecken, als Arthie ihr mit jedem Wort genau die Munition, die sie brauchte, auf einem Silbertablett servierte.

»Wir brechen in das Athereum ein, um ein Kassenbuch des Widders zu stehlen.«


Kapitel 11
ARTHIE


Arthie machte es sich in einem der Sessel bequem, aus dem sie perfekte Sicht auf Matteo und seine Fassungslosigkeit hatte. Sie wusste, dass sie Flick bereits eingetütet hatte, dafür genügte ein Blick auf ihre aufgeklappte Kinnlade, und jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis auch der Maler zustimmen würde. Sein Geheimnis war einfach zu wertvoll.

»Sag das bitte noch mal, Schätzchen.«

»Nenn mich nicht Schätzchen«, sagte Arthie, lehnte sich zurück und zwang die blöde Gänsehaut nieder, die seine Stimme gerade heraufbeschworen hatte.

»Liebste Arthie«, korrigierte sich Matteo mit unheimlicher Ruhe und gewährte ihr einen flüchtigen Blick auf das Ungeheuer, das unter seiner Nonchalance schlummerte. »Würdest du das bitte noch einmal wiederholen?«

»Wir brechen in das Athereum ein. Die Nachtweihe steht vor der Tür. Und wir werden im Schutz der Auktion nach diesem verlorenen Kassenbuch suchen.«

Matteo fuhr sich ächzend mit beiden Händen übers Gesicht. »Erstens: nein. Zweitens: auf keinen Fall. Und ganz besonders nicht, wenn der Widder im Spiel ist.«

»Aber das ist er nicht«, sagte Arthie. »Sein äußerst belastendes Kassenbuch hingegen schon, und das werden wir uns holen.«

Matteo sah verblüfft aus. »Und … Lass mich raten: Damit willst du den Widder enttarnen.«

Flick sah sie äußerst interessiert an. Arthie zog die Lippen gespitzt zur Seite. »So in etwa.«

»Und aus genau dem Grund sollten wir das nicht tun«, sagte Matteo, doch es entging ihr nicht, dass er wir sagte und sich somit einschloss. »Wie willst du denn überhaupt zum Widder kommen, sobald du dieses Kassenbuch hast?«

Ihre Pläne für nach dem Raub wollte Arthie nicht vor Laith besprechen. »Da wird uns schon etwas einfallen. Vielleicht beschaffen wir uns eine Einladung zu einem schicken Ball. Gehen da nicht immer alle bedeutenden Leute hin?«

»Die Gala auf dem Imperial Square«, warf Flick ein. »Dazu werden nur die Obersten der Oberen eingeladen.«

»Aber nicht der Widder, Herzchen«, sagte Matteo.

»Das ist im Moment alles nicht so wichtig«, schaltete Laith sich ein.

Matteo fasste ihn und sein Kätzchen ins Auge.

»Laith Sayaad«, stellte Laith sich vor, ehe Matteo fragen konnte.

»Von der Gehörnten Garde«, ergänzte Arthie. »Und das ist sein bislang namenloses Kätzchen, weil er offenbar ein Monster ist und seinen Haustieren keine Namen gibt.«

Matteo erhob sich, ging ein paar Schritte auf und ab und setzte sich dann wieder. »Du hast die Gehörnte Garde in mein … Nein. Arthie?« Er sah so verzweifelt aus, wie sie sich oft fühlte, und das erfüllte sie mit Schadenfreude. »Ich glaube, du hast mir einiges zu erklären.«

»Seit unserem letzten Aufeinandertreffen ist tatsächlich einiges passiert«, stimmte Arthie zu.

»Wir hatten eine sehr interessante Nacht«, fügte Jin hinzu.

Arthie erzählte, was seit der vergangenen Nacht passiert war, ließ dabei jedoch die feineren Details ihrer ersten Unterhaltung mit Laith aus. Und wenn sie Laiths intensiven Blick auf ihr richtig deutete, dann war ihm das aufgefallen.

»Ich kann euch nicht helfen«, sagte Matteo, als sie geendet hatte.

»Lass mich raten«, sagte Arthie. »Weil du nichts über das Athereum weißt?«

Matteo grinste schief. »Ganz genau.«

Jin trat etwas näher heran und ließ demonstrativ eine Münze zwischen den Fingern hin und her tanzen. Sie hatte gewusst, dass er sie während ihres langen Wegs durchs Haus finden würde. Sie war aus Zinn gefertigt, doppelt so groß wie ein Duvin und viel schöner – ein verziertes A war hineingraviert, von Schlingpflanzen und Dornen umgeben, die Worte mortui vivos docent folgten der Rundung der Münze.

Die Toten lehren die Lebenden.

»Eine Athereum-Marke, die Marke eines gewissen Matteo Andoni«, verkündete Arthie. »Eine personalisierte Eintrittskarte. Wenn also irgendjemand da hineinkommt, dann du.«

Mit Sicherheit hatte das Athereum ihn angefleht, Mitglied zu werden, da er doch einen so einzigartigen Stand in der Gesellschaft von White Roaring hatte.

»Wie …?«, begann Matteo, entschied sich dann jedoch anders. Er seufzte.

»Jin hat – wie kann ich das höflich ausdrücken. Nun ja, an Jins Fingern bleibt einfach etwas mehr hängen als an den meisten anderen«, erklärte Arthie. Flick lachte glockenhell, und Arthie, achtsam, wie sie war, bemerkte, dass sich Jins Züge aufhellten wie ein Leuchtturm.

»Gut, da wir das jetzt geklärt hätten: Flick, bist du dabei?«, fragte Arthie.

Flick zögerte keine Sekunde. »Ja.«

Sie fragte nicht nach Bezahlung, hatte keinen Gedanken daran verschwendet. Alle starrten sie an, und Arthie war klar, dass Jin ihre hervorgeschossene Antwort schon als Überforderungsreaktion abgetan hatte. Arthie selbst war sich da allerdings nicht so sicher.

»Was … was bekomme ich im Gegenzug?«, fragte Flick zu spät.

»Aufregung«, antwortete Arthie. »Jetzt setz dich. Lass uns mal sehen, was deine Schreibkünste fertigbringen.«

Flick ließ sich in einen weiteren Sessel sinken, der ein Stück von Matteo entfernt stand.

»Womöglich ist dir entgangen, dass ich noch gar nicht zugestimmt habe?«, fragte Matteo. Er hatte einen kleinen schwarzen Farbfleck am Hals und einen weiteren in seiner Ohrmuschel.

»Genau wie dir offensichtlich entgangen ist, dass ich gar nicht gefragt habe«, entgegnete Arthie.

Er ließ sich zurück in die Polster fallen. »Ich werde unsere kleinen Gespräche vermissen, wenn ihr alle unter der Erde liegt.«

Laith setzte sich auf den Teppich vor dem Kaffeetisch und kreuzte die Beine, ein Auge auf sein Kätzchen, das sich in einer Ecke des Salons zusammengerollt hatte. »Du wirst gewährleisten, dass es nicht dazu kommt.«

»Gewährleisten?«, wiederholte Matteo. »Was sagtet ihr noch, wo er herkommt? Aus dem Wörterbuch?« Doch Matteo sah aus, als wüsste er sehr genau, wo Laith mit seinen von Kajal umrandeten, bernsteinfarbenen Augen und dem geschwungenen Dolch herkam.

»Ich kann mir vorstellen, dass du das schon weißt«, sagte Arthie. Matteo erschien ihr wie jemand, der so viel wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als das Gegenteil vorzuschützen.

Matteo tippte sich höflich gegen den Kopf. »Aus einem Königreich, aus Wüste und Kraft gemeißelt, mit weitläufigen Palästen und schillernden Luftspiegelungen. Du kommst aus Arawiya.«

Allein diese Beschreibung gab Arthie das Gefühl, ein wenig erbarmungsloser Hitze und eines Zaubers auf sich zu spüren, die Ettenia nicht besaß. Laith strich sich gedankenverloren über die bloßen Schlüsselknochen, zog ihren Blick auf die geschmeidigen Muskeln, die sich unter seinen eng anliegenden Ärmeln abzeichneten.

»Seid ihr nicht alle dazu verflucht, dort eingesperrt zu bleiben?«, fragte Matteo.

»Nicht mehr«, sagte Laith wie aus weiter Ferne. »Wir sind jetzt frei, den Rest der Welt zu bereisen.«

Aber waren sie wirklich so frei, wenn der Triumph über ihren Fluch sie einfach nur in einen neuen Opferkreis getrieben hatte? »Vermutlich die nächsten auf Ettenias Liste«, bemerkte Arthie.

Matteo lachte. »Ich glaube nicht, dass sich Arawiya so schnell abschreiben lässt.«

Treffend, dachte Arthie mit Blick auf Laith.

Flick lehnte sich in ihrem Sessel vor. »Warst du schon einmal da?«

»Das Königreich war fast ein Jahrhundert lang von einem undurchdringlichen Wald eingeschlossen«, sagte Matteo und sah pikiert aus. »Ich bin unsterblich, nicht vorzeitlich.«

»Ein offensichtlicher Unterschied«, sagte Jin und verdrehte die Augen.

»Mich würde interessieren, warum jemand von so weit weg ein Interesse an Ettenia hat«, fuhr Matteo fort und folgte damit Arthies Gedankengang. »Ein so großes Interesse.«

»Ich lege Wert darauf, alles, was ich tue, richtig zu machen, Vampir«, gab Laith schneidend zurück. Die Luft wurde kalt, als sie sich mit Blicken maßen, zwei Raubtiere in einem Käfig.

Arthie hörte, wie Jin seinen Regenschirm fester umfasste und Flicks Atem sich beschleunigte, und auch Matteo mit seinen vampirisch geschärften Sinnen hatte offenbar beides bemerkt und quittierte es mit geblähten Nasenflügeln. Sie betrachtete Laith, der ganz ruhig blieb und dessen stetem Blick nichts entging. Er verbarg etwas, genau wie Flick – doch Flick trug ihre Geheimnisse im Gesicht, so durchsichtig wie der Tag.

»Ich bin in der Tat ein Vampir, doch wenn ich mir selbst ein Attribut aussuchen dürfte, dann würde ich umwerfend oder verlockend wählen.« Matteo legte ein Bein über das andere. »Jedenfalls ist es eine geniale Idee, während der Nachtweihe ins Athereum einzudringen. Während der Wohltätigkeitsauktion wird das Haus voll sein, und das Problem mit eurem Herzschlag könnt ihr auch umgehen. Es wird von Blutgefährten nur so wimmeln, und die Vampire dort werden gut genährt sein.

Aber falls ihr es noch nicht mitbekommen habt, es verschwinden immer noch Vampire. Mindestens dreißig Verschwundene wurden innerhalb weniger Tage im ganzen Distrikt gemeldet, darunter einige Mitglieder des Athereums. Man nimmt an, dass diese verschwundenen Vampire noch immer irgendwo da draußen und noch nicht zu Staub verfallen sind, obwohl darüber natürlich nicht viel gesprochen wird.«

Arthie fragte sich, ob er wegen dieser Vermisstenfälle vielleicht doch besorgter war, als er zugeben wollte. Ohne eine Verbindung zwischen den Fällen herstellen zu können, konnte es schließlich auch ihn jederzeit treffen.

»Will sagen«, fuhr Matteo fort, »das Athereum wird in Alarmbereitschaft sein, und das ist keine gute Voraussetzung für euer kleines Abenteuer.«

»Ich entscheide, wann wir den Raub durchführen«, sagte Arthie. Er schien noch immer nicht zu verstehen, dass sie nicht hier war, um ihn um Hilfe zu bitten. »Und zwar jetzt.«

»Wo brennt’s denn, Schätzchen?« Matteo lehnte sich vor, und ihre Antwort verpuffte von ihrer Zunge.

»Wenn wir das nicht durchziehen, verlieren wir das Spindrift«, sagte Jin schließlich. Flick holte erschrocken Luft.

Arthie warf Jin einen scharfen Blick zu. Auch Laith sah nicht begeistert aus.

Matteos Augenbrauen schossen in die Höhe. Er sah beinahe aufrichtig getroffen aus. »Und wer bedroht das Spindrift?«

Als Arthie nichts erwiderte, stieß Matteo einen Seufzer aus.

»Dann ist es wohl der Widder. Na schön. Da du so lieb gefragt hast«, sagte er. Er nahm Flick den Stift aus der Hand und glättete das Papier mit zärtlicher Hand. Die Geste schien sogar die Luft zu entspannen. Überall an den Wänden standen Leinwände und Pinsel in Gläsern, die mit angehaltenem Atem auf seine Rückkehr warteten.

»Also, es ist nicht unmöglich, ins Athereum einzubrechen, nur unerhört schwierig.« Matteo hielt die Münze hoch. »Fangen wir mit der Marke an. Wie jeder weiß, kommt man ohne nicht rein.«

Alle beugten sich vor, als er auf ein kleines, hervorstehendes Metallstück am Rand drückte und die Münze an einem winzigen Scharnier aufschnappte.

Jin pfiff durch die Zähne. »Das ist ja sexy.«

»Seht ihr diese Zahlen?«, fragte Matteo. Sie waren von innen entlang der Rundung der Marke gestempelt. »Jede Marke hat eine eigene Nummer, einen Code, der abgeglichen wird. Wenn euer Code nicht erkannt wird, ist der Zutritt euer geringstes Problem, denn dann werdet ihr auch noch das klitzekleine Ärgernis hinnehmen müssen, dass man euch einen stumpfen Pfahl durchs Herz rammt.« Er spitzte die Lippen. »Für die Lebenden eine sehr viel schmerzhaftere Todesart, aber wir sprechen hier vom Athereum, einer Gesellschaft, die sich schließlich so herzergreifend um das menschliche Leid sorgt.«

Arthie hatte schon vorher gewusst, wie das Athereum mit Eindringlingen umging, doch als Laith ihr jetzt einen verstohlenen Blick zuwarf, schlich sich etwas Unbehagen bei ihr ein. Wusste er etwa, was sie vorhatte, sobald sie das Kassenbuch gefunden hatten?

»Seht es als ihr Lex Talionis«, fügte Matteo hinzu.

Arthie sah Flick erschaudern. Vielleicht war sie doch noch ein wenig grün für diese Aufgabe.

»Wie du mir, so ich dir«, erklärte Jin, der wusste, dass Arthie die Definition brauchte. Er trat vor und nahm Matteos Marke in die Hand, warf sie in die Luft, ließ sie für einige Sekunden verschwinden. »Einen Schwachpunkt hat das aber – die Marke hat vielleicht eine einzigartige Kennung, aber jeder kann sie nutzen, um sich Eintritt zu verschaffen.«

»Wenn man bedenkt, wie schwierig es ist, an so eine Marke zu gelangen, angefangen bei einem Mindestalter bis zu einem respektablen sozialen Stand, wird wohl kaum ein Vampir sie einfach so herumliegen lassen.«

»Außer dir?«, fragte Laith.

»Weißt du, ich glaube, ich mag ihn nicht besonders«, sagte Matteo zu Arthie.

»Wenn ich jeden mögen müsste, um mit ihm zusammenzuarbeiten, dann müsste ich alles allein machen«, sagte Arthie.

»Hey!«, beschwerte sich Jin.

Arthie schluckte ein Lachen hinunter.

»Na ja«, hob Flick die Stimme. »Eine Marke haben wir immerhin. Das ist doch schon mal ein Anfang.«

»Stimmt«, sagte Arthie.

Matteos Lippen kräuselten sich langsam, und sie wusste, dass er ablehnen würde. »Dein Blick, Schätzchen, lässt einem Mann wirklich –«

»Ich habe einige der schnellsten Läufer von ganz White Roaring. Ich hätte gedacht, dein Geheimnis ist dir mehr wert als deine Marke«, sagte Arthie.

»Fang beim Hanging Cliff an, die sind echt schnell an der Druckpresse«, schlug Jin vor und legte den Kopf schräg.

»The Gold Rudder druckt sogar noch schneller«, gab Arthie zurück und erwiderte Jins Blick mit ebenso schräg gelegtem Kopf. »Vor allem, wenn man die Durchschlagskraft dieser Neuigkeit bedenkt.«

»Hm. Da ist was dran.«

»Oder«, sagte Flick, »ihr könntet seine Marke stehlen, dann kann er an der Tür betteln, wenn er hineinwill.«

Arthie und Jin starrten sie beeindruckt an, und Flick wurde rot unter ihren Blicken.

»Wirklich niedlich, ich sollte mich wohl geehrt fühlen, mit euren kleinen Drohungen bedacht zu werden. Glaubt ihr, dass mir das Angst macht?« Matteo erhob sich von seiner Couch, baute sich vor Arthie auf und lehnte sich nah zu ihr hinunter. Sie holte scharf Luft. Seine folgenden Worte waren leise, nur für sie bestimmt. »Weißt du, Schätzchen, nicht jeder muss erst mit Drohungen zur Zusammenarbeit mit dir gezwungen werden. Es ist durchaus möglich, auch einfach zu wollen.«

Ehe sie seinen Worten irgendeinen Sinn entringen konnte, richtete er sich wieder auf. »Wenn ich euch nicht einfach durch ein offenes Fenster hineinwerfen soll, kann ich euch leider nicht helfen, und auch wenn ihr das vielleicht anders seht, nur weil ihr euch immer wieder eine neue Drohung für mich ausdenkt, fallen mir auch nicht mehr Ideen ein.«

Flick deutete ungläubig auf seine Marke. »Aber –«

»Das hier?« Matteo lachte. »Das ist wertlos, Zuckerpüppchen. Taugt grade so als Briefbeschwerer. Ihr werdet feststellen müssen, dass ich mit dem Athereum nicht unbedingt auf gutem Fuß stehe. Aber ich werde euch helfen, unter einer Bedingung: Ihr bringt mich rein.«

»Nein«, sagte Laith ohne Zögern. Er erhob sich.

Arthie hob die Augenbrauen. »Nein?«

»Wir schließen keinen Handel mit fragwürdigen Parteien. Wenn er dir nicht helfen will, dann gehen wir.«

»Helfen will, als hättet ihr mich nicht die ganze Zeit bedroht«, sagte Matteo.

Jin lehnte sich wieder an die Wand und lachte bellend. »Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du bist durch ein Fenster im ersten Stock gesprungen, und sie hat trotzdem zugestimmt.«

»Khalas«, sagte Laith. »Wir werden das hier auf meine Art machen, oder  –«

»Oder was?«, fragte Arthie und erstarrte. »Wir können das alles hier und jetzt platzen lassen und einfach zusehen, wie sie das Spindrift im Meer versenken. Ich werde es wieder aufbauen, besser und größer als zuvor.«

Feuer prasselte unter ihrer Haut, wogend wie das Meer, das sie an diese Küste gespült hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jin sich versteifte, doch er war klug genug, jetzt nicht vorzupreschen und ihren Bluff zu verraten.

»Wenn er es nicht schafft –«, setzte Laith an.

»Wenn er es nicht schafft, dann keiner von uns«, unterbrach Arthie ihn. »Also fang lieber an, am selben Strang zu ziehen.«

»Und jetzt setz dich wieder hin«, sagte Jin, und die Spannung im Raum wurde greifbar, als er seinen Regenschirm fester umfasste, obwohl seine raue Stimme seine Nervosität verriet.

Laith blieb stehen.

»Schön. Wahrscheinlich wäre es einfacher, mit einer Gruppe Watschelentchen ins Athereum zu spazieren«, sagte Jin und funkelte Arthie an, als hätte sie gerade das Spindrift mit eigenen Händen eingerissen.

»Warum ist die Marke wertlos? Wurdest du verstoßen?«, fragte Flick Matteo.

Matteo kniff ein Auge zusammen. »›Verstoßen‹ ist wohl nicht das richtige Wort. Mein Auftritt dort würde allerdings für einiges Aufhebens sorgen, und weder ich noch das Athereum sind dafür bereit, glaube ich. Vor allem nicht jetzt, da sie wegen der Vermisstenfälle unter hohem Druck stehen.«

»Warum?«, fragte Arthie.

Matteo zwinkerte ihr zu. »Das ist eine Geschichte für eine andere Nacht.«

Flick sah noch immer verwirrt aus. »Aber du hast gesagt, du willst mit reinkommen.«

Arthie trommelte mit den Fingern auf ihre Armlehne. Sie wusste nicht, was er getan hatte, um nicht verstoßen zu werden, aber sie würde es schon noch herausfinden, wie immer. »Er will, dass wir ihn reinschmuggeln. Du willst irgendjemand ganz Bestimmten dort treffen.«

»Du hast ein sehr großes Hirn für eine so kleine Person«, sagte Matteo aufrichtig beeindruckt.

Jin unterdrückte ein Schnauben.

»Dann haben wir einen Deal?«

Arthie presste die Lippen aufeinander. »Offenbar schließe ich jetzt Deals mit jedem ominösen Mann, den ich so treffe. Ich bring dich rein.«

Jin warf ihr einen Blick zu. Sie wusste, sie klang, als könne man in das Athereum eindringen, als würde man in das Schankhaus an der nächsten Ecke spazieren. Als hätten sie schon einen Plan ausgefeilt und einen Weg ins Athereum gefunden.

Sie nickte zu dem Stift in Matteos Hand. »Also dann, erzähl uns vom Athereum.«


Kapitel 12
JIN


Jin sah zu, wie Matteo eine erste Linie auf Arthies Papierrolle zog, und dann nahm nach und nach das stattliche Profil des Athereums auf der Ivylock Street Gestalt an. Gab es wirklich keinen anderen Weg, das Spindrift zu retten? Jin dachte an die strenge Liebe seiner Mutter, an das lockere Lächeln seines Vaters und überlegte, was sie jetzt wohl tun würden.

Das Athereum bestand aus altem Geld gepaart mit alten Familien. Es war im Massaker des Wolfs von White Roaring entstanden; damals hatte die Regierung die Gründung dieser zugleich administrativen und zeremoniellen Gesellschaft gestattet. Innen ergingen sich die Mitglieder nächtelang in den finsteren Freuden des Athereums, während sich außen ettenische Schaulustige gegen die Steinmauer drückten, in der Hoffnung auf einen flüchtigen Blick.

Obgleich das Athereum den Wolf von White Roaring niemals fasste, hatte die Gesellschaft doch ihren Teil beigetragen, indem sie für Ordnung unter den Vampiren sorgte, all jene bestrafte, die Vampir-Mensch-Gesetze brachen – beispielsweise nicht einvernehmlich Blut zu trinken – oder die gegen grundlegende ettenische Gesetze verstießen – wie einen Einbruch zu begehen. Doch mittlerweile trat der Widder mit seiner breit aufgestellten Anti-Vampir-Agenda auf immer mehr Füße, und Jin hatte den Eindruck, das Athereum hielt seine Funktion als Ordnungshüter nur noch aus Toleranz aufrecht. Und wie Arthie sagen würde: Toleranz war der Vorbote eines Endes – wo also endete die Geduld des Athereums? Wie lange würde es noch dauern, bis die Gesellschaft entschied, den Wünschen des ettenischen Monarchen nicht länger nachzukommen?

»So«, sagte Matteo und präsentierte mit einer lässigen Handbewegung seine Skizze. »Ohne die herrschaftlichen Korridore und netten Eckchen besteht das Athereum eigentlich nur aus drei großen Teilen. Der Salon führt hinüber in den großen Ballsaal, wo Feierlichkeiten und andere Veranstaltungen stattfinden, wie die Auktion bei der Nachtweihe. Dann haben wir den rechten Flügel, dort sind Wohnräume untergebracht, die auch für Orgien genutzt werden. Und schließlich der linke Flügel für das Geschäftliche. Büros, die Bibliothek und so weiter.«

Innerhalb der Büroräume zeichnete Matteo einen Bereich ein und schraffierte ihn.

»Warum schraffierst du das?«, fragte Flick. »Und du zeichnest wirklich sehr schön, wenn ich das sagen darf.«

Jin überlegte, ob er vielleicht auch mal etwas zeichnen sollte.

Matteo lachte. »Also, das hab ich so tatsächlich noch nie gehört.«

»Dann hörst du es nicht oft genug«, sagte Arthie, stets aufmerksam.

Matteos Hand verrutschte leicht, doch ansonsten ließ nichts darauf schließen, dass er sie gehört hatte. Es schien, ihre Worte seien ein wenig zu gut platziert gewesen, denn er hatte keine schnelle Antwort parat.

»Ich habe ein bisschen Erfahrung mit Anerkennung aus den falschen Gründen«, fügte sie hinzu.

Für Arthie war das ihre Hautfarbe anstelle ihrer Intelligenz. Für Matteo war es Schönheit statt Talent. Außerhalb vom Alms Place 337 wurde sein Name eher mit Gekicher und Verführung als mit Respekt in Verbindung gebracht.

»Ich …«, Matteo räusperte sich, »… schraffiere das hier, weil es ein Hochsicherheitsbereich ist. Es gibt zwei Wege in diesen Bereich, aber beide sind ausschließlich befugten Mitgliedern vorbehalten. Keine Gäste irgendeiner Art. Das ist notwendig, weil sich hier die Tresore und einige besonders wichtige Büros befinden. Wenn euer Kassenbuch irgendwo im Athereum ist, dann hier.«

»Befugte Mitglieder und wer auch immer in Haft sitzt«, sagte Arthie, den Blick fest auf die Skizze geheftet, wo ein Teil des schraffierten Bereichs mit »Gefängnis« beschriftet war. »Wie funktioniert das?«

»Haft?«, fragte Matteo langsam. »Wer an der Tür abgewiesen wird, wird von einem der zwei Türsteher vor dem Athereum weggeschleift, je nachdem, wer an dem Tag arbeitet. Aber der eigentliche Plan dieser Operation ist es doch, nicht entdeckt zu werden, oder?«

Er deutete auf seine Skizze. »Wie auch immer. Wir müssen zuerst einmal reinkommen, und das geht nur durch den einzigen Eingang, der von unserer lieben Türwächterin Elise Thorne bewacht wird.«

Seine schnelle und doch charmante Skizze von Elise verdeutlichte Jin, was Matteo von ihr hielt.

»Um Zeit zu sparen, können immer zwei Mitglieder gleichzeitig eintreten. Man steckt die Marke durch einen Schlitz« – er zeichnete einen kleinen Kasten links und rechts der Türwächterin ein und verband sie durch Kanäle, die ins Athereum führten –, »und dann werden die Marken durch diese beiden Röhren in diesen Raum geleitet, wo ihre Schwester Eleanor sie überprüft. Die Röhren sind in den Boden eingelassen, aber durch eine gläserne Abdeckung von außen einsehbar. Damit sie sehen können, falls sich etwas verhakt oder so.«

Oder einfach, um mit ihrer Handfertigkeit zu prahlen, dachte Jin. So hätte er es jedenfalls gemacht. Matteo zeichnete einen kleinen Raum am Ende der Röhren ein und ein winziges Strichmännchen hinein. Er schien Eleanor wirklich nicht zu mögen.

»Sie gleicht den Code ab«, sagte Arthie.

Matteo nickte. »Wenn er übereinstimmt und anerkannt wird, dann wird die Marke grün markiert und durch die Röhren zurückgeleitet. Wenn nicht, wird sie rot markiert. Und wenn du mich fragst, sind diese Marken ein ziemliches Dilemma. Da wir nun mal keine haben.«

»Und deshalb frage ich dich gar nicht erst«, sagte Arthie.

Matteo ließ den Kopf in den Nacken fallen und betrachtete seufzend die Zierleisten zwischen Wänden und Decke. Erstaunlicherweise hingen an den Wänden seines Salons überhaupt keine Bilder, nicht einmal seine eigenen.

Ivor kam und ging mit klackenden Metallsohlen, und seine Abneigung gegen Arthie und Jin stand ihm in die gerunzelte Stirn gemeißelt. Er bot ihnen kein Essen an, und das jagte Jins eigene Abneigung für ihn in die Höhe.

»Wenn Andonis Marke nicht funktioniert, dann brauchen wir fünf Marken«, bemerkte Laith, als sei das Jins und Arthies Schuld.

»Die Marken sind nicht unsere Sorge«, sagte Arthie.

Flick umklammerte ihre Mütze. »Das kann nicht dein Ernst sein. Die jagen uns einen Pfahl durch das Herz.«

»Pfahl im Fleische, klingt doch irgendwie nach einem schicksalsträchtigen Abtritt«, stimmte Jin ihr zu.

»Ist das nicht ein ettenisches Fleischgericht?«, fragte Laith.

»Meinst du einen Fleischspieß? Das ist ein etwas dünnerer Pfahl«, sagte Flick schlicht.

»Die Bleichnasen essen Fleisch sowieso am liebsten roh, als Hommage an ihre kannibalischen Gemetzel, die sie über die ganze Welt bringen«, sagte Arthie scharf.

Matteo hüstelte.

Arthie sah Laith an. »Du solltest es mal probieren, wo du doch so eng mit denen bist.«

»Jedenfalls sind die Marken nicht unsere Sorge, weil Flick sie einfach fälschen wird«, fuhr Arthie fort. »Sie wird neue erstellen, mit neuen Codes, und die werden dann zum Verzeichnis hinzugefügt. Wir brauchen nur eine echte Marke, damit sie reinkommt.«

»So etwas Komplexes habe ich noch nie gefälscht«, sagte Flick.

»Gruppenprojekt«, sagte Jin. »Ich werde die Marke untersuchen und dir Pläne erstellen. Und dann kannst du deinen Zauberstab schwingen.«

Wenn sie glaubte, sie habe ihr Lächeln schnell genug hinter ihren Locken verborgen, dann lag sie gründlich daneben. Und wenn er dachte, jedes Lächeln eines hübschen Mädchens sei gleich geschaffen, dann lag auch er gründlich daneben.

»Hast du noch Zugang zu Gussmaterialien?«, fragte er und räusperte sich, um den Knoten in seinem Hals zu lösen.

Flick nickte. »Bei einer Gießerei in der Nähe.«

»Gut«, sagte Arthie. »Und wie lange brauchst du, um einen Eintrag zum Verzeichnis im Archiv des Athereums hinzuzufügen?«

»Schwierig zu sagen, ohne es vorher gesehen zu haben«, sagte sie nach einer Weile. »Vielleicht drei Minuten?«

»Wunderbar«, sagte Jin sarkastisch und stach mit seinem Regenschirm in die Luft. »Gerade genug Zeit, damit sie sich einen Pfahl aussuchen und ihn mit deinem Namen versehen können.«

Flick zog kurz den Kopf ein, und Jin entschied an Ort und Stelle, dass es ein köstlicher Zeitvertreib war, Felicity Linden zu piesacken.

»Er hat leider recht«, sagte Arthie. »Und es geht um mehr als einen Code.«

Flick senkte den Blick auf Matteos Marke. »Vielleicht schaffe ich es in der Hälfte der Zeit.«

»Schon besser«, sagte Arthie nickend. »Aber ich fürchte, auch das wäre noch nicht schnell genug. Das Athereum ist effizient, und egal, wie die Ablenkung aussieht, mit der wir dich reinbringen, sie wird nicht lange anhalten.«

»Ohne den Aufbau und die Schrift im Verzeichnis gesehen zu haben, glaube ich nicht, dass ich es schneller schaffe.«

Arthie hob die Brauen, und Jin las die Worte in diesem Blick: Es bedurfte schon einer sehr bestimmten Selbstsicherheit, die eigene Inkompetenz vor einem Publikum zu verkünden. »Ich habe nicht gefragt.«

Matteo erhob sich und ging hinüber zu einem Servierwagen vor den breiten Vorhängen, auf dem eine Kristallkaraffe und einige schmale Gläser mit Silberrand standen. »Darf ich jemandem einen Drink anbieten?«

Kein Tee, noch nicht einmal Schnaps schwappte in der Kristallflasche, sondern eine viel rötlichere Flüssigkeit. Arthie starrte ihn mit undurchdringlichem Blick an. Flick hatte die Augen aufgerissen, Laith hingegen sah vollkommen desinteressiert aus.

»Wie ihr wollt«, sagte Matteo schulterzuckend.

Jin wandte sich wieder den Skizzen und der Marke zu, die sie replizieren mussten, mit Scharnierdeckel und allem. Trotzdem hörte er den Vampir schlucken und dann leise und doch erleichtert ausatmen. Dann klirrte es kurz, als das Glas wieder auf dem Servierwagen abgestellt wurde.

»Ich weiß, wo die Schwestern wohnen. Wenn du vorher einen Blick auf ihr Schriftbild werfen kannst, verschafft dir das vielleicht einen Vorteil. Ich kann euch die Adresse geben, und dann könnt ihr euch ein, zwei Proben beschaffen, die bestimmt niemand vermissen wird«, bot Matteo an. Er warf Arthie einen Blick zu. »Wenn du nett fragst.«

Arthie bog die Lippen zu einem Lächeln. »Bitte, Matteo. Bitte gib mir die Adresse, bevor ich mir deine Farben schnappe und deine Wände überarbeite.«

»Das wagst du nicht«, sagte Matteo aufkeuchend. Sie hatten gerade damit gedroht, sein Geheimnis zu enthüllen, aber das hier machte ihm Angst? »Das ist wirklich niederträchtig.«

»Ich kann sehr niederträchtig sein, aber ich kann auch noch viel schlimmer«, versprach Arthie.

»Genug«, sagte Laith. Der Ärmste fühlte sich wohl ausgeschlossen. »Ihr vergesst da etwas. Wie soll Flick ohne gültige Marke in das Markenarchiv im Athereum kommen?«

»Ursprünglich wollten wir dafür Matteos Marke nutzen«, sagte Jin und trommelte mit der Spitze seines Regenschirms auf den Boden. »Aber da wussten wir noch nicht, dass sie nutzlos ist.«

Arthie sah hinunter auf Matteos Zeichnung, folgte mit dem Blick den beiden Röhren, die vom Eingang zum Archivraum verliefen. Jin erriet ihre Gedanken.

»Wenn ich als Erstes hineinkomme, dann könnten wir die Röhren manipulieren«, sagte er. »Du sagtest doch, sie sind nur mit Glas abgedeckt. Das müssen wir einfach brechen.«

»Du willst die Röhre aufbrechen und die Marke einfach selbst bestätigen?«, fragte Matteo. »Von der einen Schwester abgelehnt, aber ohne dass die andere es mitbekommt? Nicht schlecht.«

Arthie nickte gedankenversunken, studierte die Zeichnung, nahm alles auf. »Gut. Also, so machen wir es: Jin geht als Blutgefährte rein.«

Jin freute sich nicht besonders darauf, diesen Gefallen einzufordern, doch für das Spindrift würde er tun, was auch immer nötig war. Er tippte mit der Spitze seines Regenschirms auf den Eingang in der Skizze. »Flick folgt mir mit Matteos Marke.«

»Sie wird im Archivraum abgelehnt«, folgerte Arthie.

»Aber ich bestätige die Marke auf dem Weg zurück durch die Röhre«, schloss Jin.

»Und ich bin drin«, schaltete sich Flick ein.

Arthie runzelte die Stirn ob dieser Unterbrechung. Beinahe hätte Jin losgelacht. »Ja, genau, Liebes. Sobald du drin bist, werde ich für ein wenig Ablenkung sorgen, wie gewöhnlich, sobald ich einen Raum betrete.«

»Und das wird Flick ausnutzen, um in den Archivraum zu kommen«, sagte Arthie, ehe Flick es aussprechen konnte.

»Sie fügt die Codes hinzu, und schon sind unsere falschen Münzen echte Marken«, endete Jin und ließ den Regenschirm einmal laut auf den Boden knallen.

Matteo schürzte die Lippen. »Ein guter Plan, aber ihr könnt meine Marke trotzdem nicht nutzen. Genau wie mit gefälschten Marken, deren Codes noch nicht im Verzeichnis stehen, würde meine Marke nicht einfach abgelehnt werden. Das passiert meistens bei Codes, die abgelaufen sind oder deren Besitzer nicht mehr Mitglied sind, nicht bei Verstößen. Meine Marke würde eher einen Aufruhr auslösen, als unserem Vorhaben zu nützen. Wir brauchen also immer noch eine richtige Marke. Selbst eine abgelaufene würde funktionieren, solange Jin an die Röhren herankommt.«

Arthie überlegte einen Moment, dann hob sie den Blick zu Matteo. »Schreib mir eine Liste mit allen Athereum-Mitgliedern, an die du dich erinnerst. Irgendjemand von ihnen muss ein Geheimnis haben, das nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf, und wer immer das ist, wird uns für einen Abend seine Marke leihen müssen, wenn es so bleiben soll.«

Matteo holte sich einen frischen Papierbogen. Vielleicht sah er ein wenig zu eifrig aus, und Jin fürchtete, am Ende stünden dort nur lauter Vampire, die Matteo nicht mochte. »So boshaft, so zielstrebig. Gefällt mir.«


Kapitel 13
ARTHIE


Arthie würde nicht ruhen, bis sie das Kassenbuch in Händen hielt. Die Nachtweihe war ein Festakt, der sich über eine Woche hinzog. Den Auftakt bildete eine Auktion, die Erlöse spendete das Athereum der Öffentlichkeit, um ihren Ruf aufzupolieren. Sie waren die guten Vampire, die Oberschicht, rätselhafte, beeindruckende Wesen.

Arthie gefiel nicht, wie die Lebenden Vampire behandelten, doch die Verachtung, die das Athereum geringeren Vampiren entgegenbrachte, verabscheute sie noch mehr.

»Übrigens«, sagte Matteo, der sich ein neues Glas eingeschenkt hatte, die Karaffen auf seinem Servierwagen in eine gerade Reihe rückte und Arthie einen Blick zuwarf, »ihr werdet das Athereum nicht bewaffnet betreten können. Nicht einmal mit einer so berühmten Pistole wie deiner.«

Berühmt und – was Matteo nicht wusste – besonders. Sie zog ihre Pistole und drehte sie im Licht hin und her. Gold floss in die dunklen Abgründe ihrer Verzierungen. Flick starrte unverhohlen darauf, Laith tat, als sähe er nicht hin. Aber sie mussten sich keine Gedanken darum machen, dass man Calibore erkennen könnte und deswegen rausgeschmissen würden.

»Das hier?«, fragte Arthie und richtete den Lauf auf Matteo. »Sie wird sich für den Anlass hübsch verkleiden. Genau wie wir alle.«

»Aber mit den Haaren wird man dich so oder so erkennen«, sagte Matteo.

Arthie zuckte mit den Schultern. Darauf verließ sie sich.

»Warum machst du dir eigentlich die Mühe, dir die Haare zu färben?«, fragte Flick.

»Was ist das Erste, was anderen an dir ins Auge fällt?«, entgegnete Arthie, statt zu antworten.

»Meine Haut.«

»Und was fällt dir an mir als Erstes auf?«

»Die Haare«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen.

»Eben«, sagte Arthie. Alles andere, wie ihre braune Haut und die Missverhältnisse, die damit einhergingen, kamen erst danach. »Und dann ist da noch das Geflüster. Ihre Haut sieht aus wie Karamell, sagen sie. Oder wie Tee, der zu lange gezogen hat und dann mit Milch begossen wurde. Komisch, dass sie immer gleich an Essen denken, wenn es nur ein wenig von der Norm abweicht, oder? Es ist nicht viel, aber es gefällt mir, wenn sie mal über irgendetwas anderes reden.«

»Also wenn dich das irgendwie tröstet, Schätzchen, ich finde, du siehst immer gefährlich aus, sogar mit diesen Haaren«, sagte Matteo und kehrte an seinen Platz zurück. »Und jetzt steck das Ding bitte wieder weg.«

Sie ließ die Pistole um den Abzugfinger kreisen, und Matteos Augen traten ihm aus dem Schädel. Ob er sich wohl gerade noch einmal die vergangene Nacht durch den Kopf gehen ließ, als Jin ihn erschossen hatte? Arthies Blick huschte kurz hinunter auf seine Brust, die durch sein geöffnetes Hemd durchblitzte. Makellos, keine Wunde oder blauen Flecke entstellten seine cremefarbene Haut. Er musste eine ganze Menge Blut getrunken haben, um so schnell geheilt zu sein.

Matteo räusperte sich, und Arthie hob den Blick und traf auf seinen. Er zwinkerte.

Und Arthie konnte nicht erklären, warum sie auf seine nackte Brust gestarrt hatte, ohne den Rest ihrer Crew auf diese Tatsache aufmerksam zu machen. Sie entschied, die Pistole noch nicht sofort wieder wegzustecken.

»Keine Waffen, khalas. Niemand riskiert hier irgendetwas außer die Kleider am Leib«, sagte Laith. Zumindest dieses Mal waren er und Matteo einer Meinung, und es war nur allzu deutlich, dass dem Vampir das missfiel.

»Ach, die können wir auch weglassen, wenn dir das lieber wäre«, witzelte er.

»Mir wäre es lieber, dich wegzulassen«, sagte Laith, dann presste er die Lippen aufeinander und sah aus, als ärgerte er sich über sich selbst, weil er angebissen hatte.

Arthie steckte ihre Pistole ins Holster. Jin würde es nicht gefallen, diese Mission nackt zu unternehmen. Er hatte immer bis zu zehn verschiedene Werkzeuge dabei, meistens einen Dietrich oder ein Messer, und natürlich immer, immer seinen Regenschirm.

»Als ob du das Athereum gern unbewaffnet betreten würdest«, sagte sie.

»Schätzchen, du wirst feststellen, dass ich der Gewalt nur sehr selten fröne, mehr als ein bisschen Schadenfreude über die eine oder andere Todesanzeige gönne ich mir nicht«, sagte Matteo nicht im Mindesten entschuldigend.

Laith seufzte, doch Arthie überlegte, dass seiner Gewaltabneigung wohl eine gewisse Fertigkeit zugrunde liegen musste. Für seine persönliche Sicherheit musste er mit anderen Methoden sorgen.

Zum Beispiel, indem er sich als Maler einen Namen machte.

»Was ist mit der Mauer? Da müssen wir schließlich durch, bevor wir uns um die Eingangstür überhaupt Sorgen machen können«, warf Flick ein.

Laiths Blick schweifte über die Gebäude, die Matteo auf die untere Hälfte des Papierbogens gezeichnet hatte, eine Ansicht der Ivylock Street, in der das Athereum stand. »Da können wir drüberklettern.«

»In einer Stadt voller falscher Finger baut niemand eine Mauer ohne Sicherheitsvorkehrungen«, sagte Arthie. »Sie ist befestigt und undurchdringlich. Da kannst du nicht einfach drüberklettern.«

Doch Laith hatte seinen Stolz. »Ich wurde dazu ausgebildet, Mauern zu erklimmen, viel höhere und schwierigere als diese.«

»Ja, er sieht wirklich aus wie ein Sektenmitglied«, sagte Jin, holte den Apfel hervor, den Laith ihm gegeben hatte, und biss hinein.

»Es ist keine Sekte. Das Haschaschinendasein ist eine Kunst. Unser Credo schleift unsere Körper zu Klingen, doch niemand wird jemals so tödlich sein wie der Kronprinz unseres Königreichs.«

»Euer Kronprinz ist ein Mörder?«, fragte Jin.

»Wenigstens ehrlich«, sagte Flick. »Welcher Landesführer ist kein Mörder?«

Laith sah beleidigt aus. »Er ist jetzt ein anderer Mann.«

Arthie schrieb Laiths Selbstsicherheit seiner Ausbildung zu. Um einen Mann zu einer Klinge zu wetzen, musste man zunächst jegliche Angst, Bedenken und Befürchtungen abschaben, damit der Stolz genug Platz zum Aufblühen hatte.

Matteo räusperte sich. »Wie auch immer, die Mauer wird kein Problem darstellen.«

»Wir jagen sie in die Luft, oder?«, fragte Jin und legte den Kopf schräg. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut.«

»Ich habe mal für jemanden etwas gefälscht, der Dynamit besitzt«, warf Flick eifrig ein und sah in Anbetracht dieser Idee ein wenig zu begeistert aus. »Bestimmt können wir mit ihm etwas aushandeln.«

Matteo runzelte die Stirn, als fiele ihm erst jetzt auf, dass er von lauter Leuten umgeben war, die ihm unähnlicher nicht hätten sein können. »Was? Gute Güte, nein! Die Tore werden offen sein. Die Nachtweihe ist schließlich nicht nur eine öffentliche Zurschaustellung der Großzügigkeit des Athereums, sondern auch ein großes Fest. Die Presse wird da sein, vielleicht auch Bewunderer – und wir werden problemlos in der Menge untergehen können, an den Toren und auch in den Gärten.

Ich mache mir eher Sorgen um diesen Wächter hier.« Er tippte auf eine Stelle über der linken Seite des Eingangs, wo ein Teil des Dachs für einen Gaubenbalkon ausgeschnitten worden war. »Der Balkon führt auf ein Zwischengeschoss im Innern, damit der Wächter sowohl die Gärten als auch das Foyer des Athereums überblicken kann. Er wird Flick entdecken, wenn sie in den Archivraum eindringt.«

»Nur ein Wächter für innen und außen«, überlegte Laith laut und studierte die Zeichnung. »Um den kann ich mich kümmern.«

»Das sind Athereum-Vampire. Werd nicht zu übermütig«, mahnte Arthie. »Ich sehe mir das vorher an.«

»Wunderbar. Und wen bestehlen wir noch mal?«, fragte Matteo.

»Hast du die letzte Stunde verschlafen?«, fragte Jin.

»Jaja, aber von wem im Athereum?«

Arthie verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich sehe ni- …«

»Ein Vampir namens Penn«, fiel Laith dazwischen.

»Penn«, wiederholte Matteo gedehnt, den Blick auf Arthie geheftet. »Etwa Penn Arundel, Oberhaupt des Athereums?«

Sie wich seinem Blick aus, zog die Skizzen näher an sich heran und fuhr mit einem Finger über das hoch aufragende Gebäude, das sich links vom Athereum erhob. Die Zeichnung war wunderschön. Matteos Arbeit glich ihm selbst, zeitlos, präzise und sinnlich auf eine Art, die sie nicht richtig in Worte fassen konnte.

»Das Oberhaupt?«, fragte Flick. »Wird es dann schwieriger?«

»Nicht unbedingt«, sagte Matteo, und Arthie fühlte sich abermals an die vergangene Nacht erinnert. Er wusste viel mehr über sie, als er sollte.

»Warum nicht?«, fragte Jin, und Arthie spürte seinen bohrenden Blick im Rücken. Zweifellos versuchte er gerade zu entscheiden, ob sie schon vorher gewusst hatte, um wen es ging. »Er ist das Oberhaupt des Athereums. Mir kommt es vor, als habe da jemand ein wichtiges Detail ausgelassen.«

»Aber als Oberhaupt wird er mit der Wohltätigkeitsauktion beschäftigt sein«, merkte Matteo an. »Und nicht sein Büro bewachen.«

Jins Blick lastete noch immer auf ihr.

»Na dann.« Flick lehnte sich etwas vor und betrachtete das Gebäude unter Arthies Finger. »Ist es nicht merkwürdig, wie stolz das Athereum dasteht, selbst im Schatten des Turms von Old Roaring?«

»Ach ja, die bisher größte Erfindung der Bleichnasen: eine sehr, sehr große Uhr«, verkündete Jin und wandte endlich den Blick von Arthie ab.

Laith runzelte die Brauen. »Erfindung? Es ist ein Minarett, in das sie eine Uhr gebaut haben. Wozu soll ein Turm gut sein, wenn nicht, damit die Stimme weithin hallt?«

»Damit das Dahinticken der Zeit weithin hallt«, gab Arthie zurück, während ihr Finger der Länge des Turms folgte, bis hoch zu seiner messerscharf zulaufenden Spitze. »Unglücklicherweise für uns alle, sind diejenigen, die in diesem erleuchteten Land eine Stimme haben, auch so schon laut genug.« Arthie rollte die Pläne zusammen und setzte ihre Mütze auf. »Dann sehen wir uns das Ganze doch mal an.«

Matteo ging hinüber zu einer Anrichte an der Wand und nahm ein paar geschmeidige Handschuhe und eine getönte Brille aus einer kleinen Kiste. Dann nahm er Jin den Regenschirm aus der Hand und spannte ihn auf, während Jin noch protestierte. »Es ist doch ein wundervoll düsterer Tag für einen Spaziergang.«

»Es ist wirklich ein schöner Tag für einen Spaziergang«, stimmte Flick ihm zu.

»Ivylock Street wird jetzt schön ruhig sein, alle sitzen beim Lunch«, sagte Arthie mit Blick auf ihre Taschenuhr, denn im ganzen Haus gab es keine einzige Uhr. Matteo sah hinunter auf das kleine Instrument. Vampire betrachteten das Fortschreiten der Zeit eher mit Unbehagen. Vermutlich wurden sie nicht gern daran erinnert, dass sie für immer hier waren, dazu verdammt, Aufstieg und Fall von Generationen zu bezeugen, während sie selbst in Vergessenheit gerieten.

Der Uhrenturm direkt neben dem Athereum war wirklich ein böser Scherz.

»Keine Sorge«, sagte sie und lächelte gekünstelt. »Ich lasse dich nicht aus den Augen, bis diese Angelegenheit erledigt ist.«

Er schob sich die dunkle Brille auf die Nase. »Du verstehst es wirklich, einen Mann zu motivieren, Schätzchen.«

---

Nachdem sie das Athereum von außen inspiziert hatten, begann Arthie, auf dem Rückweg die ersten Schritte ihres Plans aufzustellen. Jin vermeldete, er stünde knapp vorm Verhungern, und auch Flick sah aus, als würde sie gleich umfallen, also hielten sie an einem Kaffeehaus.

»Ein Kaffeehaus, nicht ins Spindrift?«, fragte Matteo gedehnt. Er setzte sich in den Schatten einer Markise und legte sich Jins Regenschirm über die Knie, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schaute in den trüben Himmel.

Arthie fragte sich, wie oft er wohl tagsüber das Haus verließ. Es war wirklich sehr grau heute, so wie die meisten Tage in White Roaring mit dem in Smog gehüllten Himmel nun einmal aussahen – aber eben nicht jeder Tag. Vor der verheerenden Wirkung direkten Sonnenlichts hätte sich Matteo wohl schützen können, doch Untote warfen auch keinen Schatten, und das wäre ganz sicher jemandem aufgefallen. Er hätte sein Geheimnis unmöglich so lange hüten können.

»Was werden deine Kunden denken, wenn sie dich hier sehen?«, fragte er.

Arthie zuckte mit den Schultern und zog sich einen Stuhl heran. Die Leute waren immer hungrig, und hungrige Hunde waren nun einmal nicht treu. »Unsere Kunden kommen aus freien Stücken ins Spindrift, nicht weil wir sie aus irgendwelchen Gründen dazu zwingen. Gier bringt mir gar nichts.«

Das Spindrift importierte den besten Tee, ihre Crew bereitete ihn perfekt zu und reichte dazu auch noch hervorragende Backwaren. Wer seine schwer verdienten Münzen lieber für minderwertige Waren ausgab, den würde sie nicht aufhalten. Aus Fehlern konnte man schließlich nur lernen.

»Wie überaus moralisch«, höhnte Laith. »Was ist denn mit diesen Geheimnissen, die du sammelst? Zahlst du dafür?«

»Ich zahle genauso viel für ettenische Geheimnisse, wie Ettenia für seine verübten Gräueltaten gezahlt hat. Nämlich gar nichts«, erwiderte Arthie mit gespannter Stimme.

»Wie ihr feststellen werdet, sind Arthies Moralvorstellungen ein bisschen wie das Meer. Sie entscheiden selbst, wer ihren Zorn zu spüren bekommt«, sagte Jin und verschwand dann im Kaffeehaus.

»Das haben wir schon bemerkt«, sagte Laith trocken und gab einem Kellner ein Zeichen.

Er trieb sie wirklich in den Wahnsinn, und sie konnte nicht so recht verstehen, warum. Er schien jeden Teil ihres Körpers in Rage zu bringen, den ihr gewöhnlicher Ärger nie berührte. Es versengte ihr die Brust, brannte tief in ihrem Bauch. Es verwirrte sie.

Der Kellner trat mit einem Tablett an den Tisch und stellte eine Tasse Kaffee, einen Löffel und eine Zuckerdose vor Laith ab.

»Was hältst du von Ettenia?«, fragte Flick Laith.

Er dachte kurz darüber nach. »Es ist industriell, unterkühlt, und trotzdem ist alles daran irgendwie fade. Vor allem das Essen.«

Arthie konnte sich nicht an viel ihres Lebens außerhalb von Ettenia erinnern. Wenn sie die Augen schloss und einen Gedanken an Ceylan wagte, an diesen Ort, den sie einst als ihre Heimat bezeichnet hatte, ehe sie in ein kleines Boot geworfen und aufs Meer hinausgestoßen worden war, dann dachte sie nicht an feurige Gerichte, die klebrige Hitze oder das üppige Grün – sie sah nur rot. An ihren Händen. An den Strand gespült, über Uniformen gespritzt, über die Haut von Anführern verschmiert, denen man offenbar weniger Verantwortung unterstellte als den Flüchtenden in den Straßen.

Jin kehrte zurück mit einem bereits halb aufgegessenen Himbeertörtchen, aus dem die Marmelade triefte, so dunkel wie Blut, in der anderen Hand ein Papiertütchen, das den buttrigen Abdruck eines Strudels trug. Er warf einen Blick auf die Teetasse auf dem Tablett eines vorübergehenden Kellners und seufzte. »Stellt euch nur vor, ihr verliebt euch in jemanden und findet dann heraus, dass sein Tee die Farbe von Knochen hat.«

Während er sein erstes Törtchen verspeiste und sich setzte, röhrte Flicks Magen auf wie ein gepeinigtes Tier. Jin faltete die Papiertüte ordentlich zu und schob sie in die Mitte des Tischs, dann wischte er sich die Finger mit einem Taschentuch ab, das mit einem J bestickt war. Eine Ecke war schwarz versengt. Das Feuer war Jahre her, und doch klammerte er sich noch immer an die Hoffnung, dass seine Eltern noch am Leben waren.

Arthie hatte seine Hoffnung nie geteilt – zumindest nicht nach außen. Sie hatte in den Überresten seines Elternhauses gewühlt und genügend Funktionäre bedroht, um herauszufinden, dass das Feuer im Hause Siwang kein Unfall gewesen war. Doch bis sie einen handfesten Beweis dafür hatte, dass sie noch am Leben waren, eine echte Spur, der sie folgen konnte, würde sie weiterhin so tun, als halte sie es für unmöglich, dass seine Eltern überlebt hatten. Arthie würde Jins Hoffnung nicht auch noch anfeuern, bis sie ganz sicher war. Sie wusste, wie es war, wenn einem das wieder weggerissen wurde.

»Du nimmst nichts?« Laith beobachtete sie, während er zwei Zuckerwürfel in seine Tasse rührte und einen dritten an seine Katze verfütterte.

»Ich habe einen sehr erlesenen Geschmack«, sagte Arthie.

»Will heißen, du bist ein Schnösel.«

»Lieber lasse ich mich als Schnösel bezeichnen, als Zucker mit Geschmack zu verwechseln«, gab sie zurück.

Ein träges Lächeln kräuselte seinen Mund, und er ließ demonstrativ einen dritten Zuckerwürfel in seine Tasse fallen. Er rührte ausgiebig, traf dann ihren Blick und warf schließlich noch einen vierten hinein.

»Irgendwie muss ich mir schließlich etwas so Bitteres ein wenig versüßen.«

»Dann triff besser keine Entscheidungen, deren Konsequenzen du nicht tragen willst.«

Laiths Blick wanderte hinunter zu ihrem Mund, was Arthie noch mehr ärgerte, dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte den Löffel beiseite.

»Unser High Captain scheint dich fest im Auge behalten zu wollen«, murmelte Jin ihr zu.

»So wie Flick nicht die Augen von dir lassen kann?«, fragte Arthie leise zurück.

»Wenn überhaupt«, sagte er und faltete sein Taschentuch zusammen, um es wegzustecken, »dann liegt das daran, weil du ihr Angst einjagst und ich der einzig anständige Mensch hier bin. Du hingegen« – er warf ihr einen vielsagenden Blick zu – »vergisst am besten nicht, dass er ein Gehörnter Gardist ist. Halt dich an den Plan.«

Arthie verdrehte die Augen. Er mit seinen krawattenlosen Rundkragenhemden und dieser zärtlichen Besorgnis.

»Ich mein’s ernst, Arthie«, sagte er.

»Ich auch, und das viel öfter als du, Jin.«

Brüsk schob er seinen Stuhl zurück, wobei er beinahe eine junge Dame umwarf, die den weiten Reif ihres Rocks umklammerte, während sie um ihr Gleichgewicht kämpfte. Ihr Begleiter sah wütend aus, bis er den Ausdruck in Jins Gesicht sah und entschied, er wolle doch lieber den nächsten Morgen erleben. Das hatte Arthie eigentlich nicht beabsichtigt.

»Ich hatte dich eigentlich immer für den charmanteren Casimir gehalten«, bemerkte Matteo.

Jin schob die Hände in die Taschen. »Oh, ich bin der Charme in Person, Herr Vampir. Aber manchmal lässt sich ein Argument mit einem Messer doch besser anbringen.«

Arthie ignorierte Laiths lastenden Blick, erhob sich ebenfalls vom Tisch, überquerte die Straße und machte sich auf den Weg in Richtung Spindrift, wobei sie aus irgendeinem Grund einen Blick zurück aufs Kaffeehaus warf. Weder der High Captain noch Matteo waren zu sehen, nur Flick war noch da, die gerade die Papiertüte mit dem Gebäck vom Tisch nahm, die Jin für sie liegen gelassen hatte.


Kapitel 14
JIN


Obwohl Jin schweren Herzens das GEÖFFNET!-Schild auf GESCHLOSSEN gewendet hatte – wobei er sich selbst einredete, dass sie ja nur geschlossen hatten, bis sie das Kassenbuch in Händen hielten –, war keinem Crew-Mitglied auch nur ein Moment Ruhe vergönnt, denn Arthie delegierte sofort Aufgaben in Vorbereitung für die Nachtweihe.

Heute wollte er die Schriftproben für Flick beschaffen. Seine Droschke hielt auf der Admiral Grove, er sprang hinaus und tippte sich gegen den Hut, als das Pferd forttrottete. Er warf einen Blick auf die Adresse, die Matteo ihm vor ein paar Tagen gegeben hatte. Die Bäume schwankten zur Begrüßung, das Sch-Sch ihres Laubs warf ihn Jahre und Jahre zurück. Er klappte den Kragen seines Mantels hoch und überprüfte noch einmal, ob seine Schuhe ordentlich gebunden waren, schluckte probehalber, um sicherzugehen, dass er auch alle Knöpfe an seinem Hemd zugeknöpft hatte. Als wäre er auf der Admiral Grove noch immer zu Hause, als sei dieser Ort nicht das Grab eines Kindes, das längst verschwunden war.

Als Jin ein kleiner Junge gewesen war und Arthie ein kleines Mädchen, hatte sie ihm das Geheimnis des Überlebens verraten. Nicht Nahrung oder ein warmes Plätzchen, an dem man sich jede Nacht zusammenrollen konnte. Nicht bare Münze oder sauberes Wasser.

Beschäftigung. Er konnte nicht ununterbrochen um seine Eltern weinen, wenn er damit beschäftigt war, um sein Leben zu rennen. Er konnte nicht in Panik verfallen, wenn seine Hände geschäftig Münzen mitgehen ließen.

An manchen Tagen glaubte Jin, Arthie habe sich so sehr in dieses neue Leben vergraben, dass sie ihr vorheriges ganz vergessen hatte. Darum sprach sie nie davon. Darum trug sie weder Trauer noch Angst in den Augen. Nur Wut, glühend und rachedurstig wie ein Feuer, das heißer siedete als der Tee im Spindrift.

Eine Bewegung vor ihm erhaschte seine Aufmerksamkeit. Flick saß auf einer der vielen Bänke, die unter den hohen Bäumen am Straßenrand standen. War das etwa … eine Hose, die sie unter ihrem Kleid trug? Na so was, Felicity, was für eine Überraschung. Er war sich ziemlich sicher, dass es eine Hose von Arthie war, doch dieses Outfit war auf jeden Fall sehr viel besser für ihre bevorstehende Aufgabe geeignet als das lavendelfarbene, das sie vor ein paar Tagen getragen hatte, obwohl das leuchtende Moosgrün dieses Kleids immer noch zu auffällig war. Noch ein wenig leuchtender, und er hätte sich wohl Sorgen gemacht, sich in ihrer Nähe eine Arsenvergiftung zuzuziehen. Ein mittellanger Fischgrätmantel in zartem Braun rundete das Ensemble ab.

Jin war einst wie sie gewesen. Unwissend, unschuldig, die Schuhe von fremden Händen poliert, die Kleidung gebügelt, bevor er auch nur das Bett verließ, nie einen Gedanken an das Dach über seinem Kopf verschwendet. Er bereute nicht, was aus ihm geworden war, aber manchmal vermisste er, was er gewesen war.

Vielleicht war vermissen nicht das richtige Wort, denn würde das nicht bedeuten, dass er bei der ersten Gelegenheit Arthie und das Spindrift und alles, was dazugehörte, hinter sich lassen würde? Denn das würde er ganz sicher nicht.

Doch er hatte sich verändert, und darauf war er weniger stolz. Er hatte zugelassen, dass die Straßen den kleinen Jungen von damals zerrissen und an seiner statt etwas anderes wieder zusammensetzten. Das war auch allen anderen Vertriebenen passiert, Chester, Reni und auch Arthie, doch für Arthie Casimir war die Veränderung ein herrlich geschneiderter Maßanzug, der sich an all ihre Ecken und Kanten schmiegte. Sie suchte danach.

Flick nicht.

Und obwohl es nicht an ihm war, sie zurück in eine Form zu pressen, aus der sie womöglich herausgewachsen war, würde er auch nicht zulassen, dass seine Welt ihr den Glauben auferlegte, sie müsse daraus ausbrechen.

Er blieb wie angewurzelt stehen.

Eine Flamme tanzte aus einem Messingfeuerzeug in ihrer Hand, wuchs an wie eine Bestie, die ihm jeden Moment in den Rachen springen wollte.

»Hallo, Jin«, sagte sie, und sein Herz stellte eine merkwürdige Kapriole an, aber vielleicht lag es auch nur daran, dass sie das Feuerzeug wegsteckte.

»Felicity«, gab er zurück und senkte kurz das Kinn. Sie wollte ihn schon wieder berichtigen, doch er brachte sie mit einem Blick durch ihre dichten Locken hindurch zum Schweigen. »Warum versteckst du dich?«

»Wir befinden uns hier auf der Admiral Grove.« Sie duckte sich noch tiefer in ihren Mantelkragen. »Was, wenn man mich sieht?«

Menschen wie sie gingen eben nicht gut in der Menge unter, wegen ihrer Hautfarbe, der Form ihrer Augen, ihrer Haartextur oder ihres Zungenschlags. Wir sind dazu bestimmt, hervorzustechen, hätte Arthie jetzt gesagt, aber es wäre gelogen, wenn Jin sagte, er sehnte sich nicht ab und zu nach Anonymität.

»Wenn du weiter so steif dasitzt, dann ganz sicher«, sagte Jin und wedelte mit der Hand. »Nach dir, M’Lady.«

»Hast du von deinen Spitzeln gehört?«, fragte sie, und die Hoffnung in ihrer Stimme machte es schier unmöglich, ihren Blick zu halten. »Hat meine Mutter schon nach mir gesehen?«

Jin setzte sich neben ihr in Bewegung, in Richtung des Anwesens der Schwestern Thorne. Er wollte nicht lügen, doch er hatte tatsächlich von den Spitzeln gehört, und Felicity Lindens Mutter hatte bisher nicht nach ihr gesehen. Sie hatte nicht einmal einen Dienstboten geschickt. Flick warf ihm einen fordernden Blick zu, und überrascht bemerkte Jin die Härte darin.

»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte sie, wobei sie sich eng an der weißen Backsteinmauer neben ihnen hielt. Sie klang etwas verhalten, trotz ihres Misstrauens, und Jin vermutete, dass sie tief in ihrem Innern wusste, dass ihre Mutter womöglich nicht einmal an sie gedacht hatte. Aber sich etwas einzugestehen war noch viel schwieriger, als es zu wissen.

Sie legte den Kopf schräg. »Hat meine Mutter etwas … Unschönes gesagt?«

Jin seufzte. Wenn es doch nur das wäre, Liebes, dachte er bei sich.

Zum zigsten Mal überprüfte er die Adresse, nur um etwas zu tun zu haben. Flick beobachtete ihn.

Lüg einfach, sagte er sich, aber als er den Mund öffnete, wollte der Schwindel ihm nicht über die Lippen kommen. Stattdessen keimte Wut in ihm auf. Wut auf Arthie, die Flick in dieses Chaos hineingezogen hatte. Wut auf Lady Linden, die ihre Tochter verlassen hatte.

Flick blieb stehen. »Jin, antwortete mir.«

Nein. Er konnte nicht, und weil seine Worte ihm nicht gehorchen wollten, trat er stattdessen auf sie zu. Flick wich zurück, einen Schritt und dann noch einen, bis Jin sie zwischen ihm und der Wand eingepfercht hatte. Sie duftete nach Sonnenlicht und Wildblumen, untermalt von ihrer Seife, einem pfirsichähnlichen Duft, so süß wie seine Törtchen. Jin musste sich zusammenreißen, sonst hätte er sich vorgelehnt und die Nase in ihrem Haar vergraben. Er warf den Regenschirm von einer Hand in die andere, wünschte, er könnte sie wieder nach Hause bringen, sie in ihre Quilts einschlagen, ihr die Schühchen überziehen und sie in die Fürsorge ihrer Dienstmädchen übergeben.

»Ich weiß, was du da machst«, flüsterte sie.

»Ach ja?«, fragte er. »Und was wäre das?«

Als Antwort entschlüpfte ihrer Kehle nur ein winziges Geräusch, halb Wimmern, halb Knurren.

»Du hast einen Auftrag bekommen, Felicity«, sagte er. »Einen Auftrag, den du angenommen hast, und bei der Arbeit lassen wir keine Ablenkung zwischen uns kommen.«

Er lehnte sich weiter vor und sah gerade noch, wie ihr Blick über seine Lippen strich, fast wie eine Liebkosung. Sein Puls schoss in die Höhe. Ihr Atem verhedderte sich mit seinem, rau und überrascht und genauso schockiert wie ihre überschatteten Augen aus dunkelstem Gold, die wie schwarze Diamanten glitzerten.

»Ver- …« Jin wusste, er war verloren, als er sich räuspern musste. »Verstehst du?«

»Ich verstehe«, flüsterte sie, und er hätte dem Bogen ihrer Lippen, die diese Worte formten, nicht folgen dürfen. Hätte den Blick nicht über die sanfte Wölbung ihrer Wange schweifen lassen dürfen, nicht über die dichten, geschwungenen Wimpern, nicht über die gespannte Erwartung, die in der Luft zwischen ihnen hing.

Er atmete angestrengt aus und richtete sich auf. »Dann los. Dunkle Machenschaften erwarten uns.«

Er klopfte mit der Spitze seines Regenschirms auf den Boden und ging weiter.

---

»Was für ein schönes Haus«, sagte Flick, als sie vor einem herrschaftlichen Gebäude stehen blieben, mit mehr Stockwerken als nötig und einem Giebeldach. Das Sonnendach davor flatterte leicht im Wind, Rosenknospen schwankten im gepflegten Garten hin und her.

Ein hoffnungsloses Lachen entschlüpfte ihm. »So sorgenfrei und frohgemut.«

»Entschuldige mal! Willst du mir damit sagen, ich bin kindisch?«

»Du bist doch ein feiner Pinkel, Felicity. Muss ich dir diese Wörter jetzt wirklich erklären?«

Sie zog den Kopf ein. »Ich ziehe das mit Wörtern verbundene Kunstwerk vor. Wie sie geschrieben werden.«

»Die … Kunst der Handschrift«, sagte Jin.

Flick nickte. »Tausend Dinge lassen sich daraus schließen, wie jemand ein Wort geschrieben hat. Wie zum Beispiel das I-Tüpfelchen gesetzt oder das T gekreuzt wird, wie die Schrift sich neigt oder Schlingen legt. War der- oder diejenige wütend? Oder verliebt? Gehetzt oder ganz ruhig? Wurde freizügig oder vielleicht hochnäsig geschrieben, sollte man deshalb die Rhetorik besser nicht allzu ernst nehmen? Worte selbst verraten nicht annähernd so viel über jemanden wie das Schriftbild.«

Was für ein verklärter Blick auf die Welt, und damit passte er einfach perfekt zu Flick mit ihren pastelligen Farben und wilden Locken.

»Warum siehst du mich so an?«, fragte Flick.

Jin hatte gar nicht gemerkt, dass er sie anstarrte. Reiß dich mal zusammen, Mann. Und warum kamen seine Worte nur so widerwillig hervor, wo er doch gewöhnlich überhaupt keine Schwierigkeiten hatte, genau die Wörter aneinanderzureihen, die jede Frau hören wollte?

Plötzlich ganz verlegen, sagte Flick: »Sollten wir nicht einfach …« Sie brach ab und deutete auf das Haus.

»Richtig«, sagte Jin schnell und stolperte beinahe über seine eigenen Füße, als er sich zum Haus umdrehte.

Die meisten Fenster waren geschlossen, die Vorhänge zugezogen. Nur ein Fenster im ersten Stock stand leicht offen. Warum nicht die Balkontüren, nur ein paar Meter entfernt? Jin entschied sich gegen das Regenrohr und stattdessen für die vielen Verzierungen am Mauerwerk, die das Haus selbst zu einer verschnörkelten Leiter machten.

»Dann lüpf mal deine Röcke, Liebes«, sagte Jin und packte einen der unteren Ziervorsprünge.

Flick erwiderte nichts. Jin streckte den Arm nach einem weiteren Halt aus, dann nach dem nächsten, bis er seinen Zehen schließlich eine kurze Pause auf einem Fensterbrett gönnte und einen Blick nach unten wagte. Flick hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie stand noch immer da und beobachtete ihn stirnrunzelnd bei seinem Aufstieg.

Dann sagte sie mit honigsüßer Stimme: »Warum die Röcke lüpfen, wenn ich auch einfach eine Tür öffnen kann?« Sie zeigte mit dem Finger darauf.

Jin presste die Kiefer aufeinander. Diese Tür hatte er gar nicht gesehen. Weil du immer zu viel nachdenkst, kommentierte Arthie in seinem Kopf. »Wusste gar nicht, dass du Schlösser knacken kannst.«

»Kann ich auch nicht«, gab Flick zu. »Aber sie ist offen.«

Jin sog langsam den Atem ein. »Und wann wolltest du mir das sagen? Wenn ich oben ankomme?«

Sie legte den Kopf schräg. »Ich wusste nicht, wie ich es dir beibringen soll.«

Er seufzte und ließ sich zurück ins feuchte Gras fallen, dann folgte er ihr ins Haus. Der Raum war kühl, beinahe steril bis auf die frischen Zedernholzplatten, die Arbeitsfläche einer im Dunkeln liegenden Küche. Wobei man kaum von einer Küche reden konnte, schließlich gab es hier überhaupt nichts zu essen, und Jin glaubte nicht, dass aus den Kristallgläsern auf den Regalen Saft getrunken wurde. Gedämpftes Licht fiel durch die Vorhänge und über Flicks Gesicht, ließ ein Auge im tiefgoldenen Schatten aufleuchten und erinnerte ihn an eine weite, wilde Sonnenblumenwiese voller Sonnenlicht.

»Jin?«

Richtig. Ihre Mission. Das lief ja wirklich großartig.

»Ich denke mal, wir sollten oben suchen«, murmelte er und schlich sich aus der Küche. Er streckte den Regenschirm aus, um sie daran zu hindern, einfach loszumarschieren. »Vorsicht.«

Doch sie schob sich an ihm vorbei und stieg die Treppe hinauf. »Matteo hat gesagt, das Haus ist leer.«

»Trotzdem …«

Im ersten Stock angekommen, erstarrte Flick plötzlich zur Salzsäule. Dann wirbelte sie zu ihm herum und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

Ohne nachzudenken, hastete Jin immer drei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hoch, packte Flick und schob sie durch die nächste offene Tür, ohne auf ihren leisen, überraschten Aufschrei zu achten. Angeblich arbeiteten die Schwestern bis zum Abend in der Bank in der Stadt. Jin warf einen Blick auf das verhangene Fenster, wo sich die Sonne gegen den schweren Stoff drückte. Es war gerade erst Mittag.

Matteo hatte gelogen.

Womit alles, was er ihnen über das Athereum erzählt hatte, ebenfalls gelogen sein könnte. Jin würde sich einen Pfahl schnitzen, ihn ordentlich anspitzen und damit zu Ende bringen, was er mit seinem Schuss vor ein paar Tagen begonnen hatte. Er legte sich einen Finger an die Lippen und steckte vorsichtig den Kopf durch die Tür, bis er hörte, was Flick gehört hatte.

Nun ja.

Gedämpfte Laute drangen aus dem Schlafzimmer am Ende des Flurs. Jin lockerte den Griff um Flicks Arm. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu und bereute es sofort, als ein Stöhnen durch den Schlitz unter der geschlossenen Tür schlüpfte.

»Sollen wir nicht nachsehen?«, fragte Flick mit großen Augen.

»Nach...« Jin brach ab und wandte sich ihr zu. »Oh-ho, Felicity. Was haben wir denn hier? Eine kleine Voyeurin?«

»Eine was? Nein!«, entgegnete Flick heftig und zu beschämt, um dem Gebrauch ihres vollen Namens zu widersprechen. »Wieso sagst du das? Wer auch immer das ist, könnte auch Schmerzen haben!«

Ah. Er betrachtete sie abschätzend. Trotz ihrer Tage auf der Straße war Flick mit einer Mutter wie Lady Linden eben doch sehr viel behüteter aufgewachsen als die meisten Mädchen der Oberschicht.

»Niemand hier hat Schmerzen, außer mir vielleicht. Komm.«

Flick rührte sich nicht, dieses vermaledeite Mädchen. »Was meinst du damit?«

»Die sind da in einem Schlafzimmer, Liebes. Was glaubst du, was Vampire so machen, um Zeit totzuschlagen?«, fragte er spitz.

Sie hielt inne, und so, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, wie dem Himmel vor dem Sonnenuntergang, wusste er, dass ihr die richtige Antwort gekommen war. Sie senkte den Blick.

»Oh. Ich … ich wusste nicht, dass es so klingt«, murmelte sie wie zu sich selbst.

Jin konnte einfach nicht anders. »Sondern?«

»Ich meine, ich wusste nicht, was sie machen, um Zeit totzuschlagen«, sagte sie schnell. »Sie könnten ja auch stricken.«

»Ja, stricken tun sie sicher auch. Und wo wir hier schon so gemütlich zusammenstehen, für Unterfangen wie dieses musst du dich zukünftig wirklich anders anziehen. Man hätte dich sehen können. Du siehst aus wie eine Signalflagge.«

Flick keuchte auf. »Besser eine Signalflagge als ein Trauerkloß.«

Jin lachte leise. Er warf einen Blick den Flur hinunter und entdeckte eine Glastür, die sicher in ein Arbeitszimmer führte. Ob das Haus nun leer war oder nicht, er würde Flick diese Schriftproben besorgen. An der Tür zog er seinen Dietrich hervor und stach damit ganz vorsichtig ins Schloss, doch dann stieß Flick aus Versehen seinen Arm, und mit einem lauten Zing kratzte Metall über Metall.

»Ich mag unwiderstehlich sein, Liebes, aber ich bin auch furchtbar klaustrophobisch«, flüsterte er. Sie trat ein paar Schritte zurück, und Jin lauschte angestrengt, wie unter seiner Hand ein Stift nach dem anderen fiel und das Schloss schließlich mit einem befriedigenden Klicken nachgab.

»Noch sind wir nicht drin«, murmelte er und zerrte sich mit den Zähnen die Handschuhe von den Händen. Er zog eine winzige Dose hervor, stippte einen Finger in das Gel darin und rieb damit die Scharniere ein, schmierte das Metall, bis es schön glitschig war. Flick beobachtete ihn, und Jin musste sich abermals auf die Innenwange beißen, um einen bestimmten Gedanken aus dem Kopf zu verbannen.

Dann zog er schwungvoll die stumme Tür auf. Ein schwerer Eichenschreibtisch stand in der Mitte des großen Arbeitszimmers, Papier und Akten stapelten sich darauf. Stifte lagen auf aufgeschlagenen Büchern herum, ein Monokel hing von einer Lampe. Ein Servierwagen, der Matteos ähnelte, stand an einer Wand und darauf eine Karaffe mit Blut.

»Schenk dir einen Drink ein und mach dich an die Arbeit«, wies Jin Flick an.

»Sehr witzig«, flüsterte sie.

Auf Zehenspitzen schlich sie durch den Raum, ließ die Hand über dem Schreibtisch schweben, streckte sie nach diesem und jenem aus, berührte aber nichts, einen Schatten von Faszination auf den Zügen.

»Ja, lass dir ruhig Zeit«, fügte er hinzu.

Flick warf ihm einen düsteren Blick zu. »Ich kann so nicht arbeiten, wenn du da so stehst.«

»Soll ich mich lieber hinsetzen?«

Leise grummelnd zog sie die Vorhänge auf, doch dann fiel ihr wohl wieder ein, dass man sie entdecken könnte, und sie zog sie schnell wieder zu. Jin beobachtete, wie sie ihr Arbeitswerkzeug aus der Tasche nahm, betrachtete die kleine Falte zwischen ihren Augenbrauen, die konzentrierten Züge. Sie legte ein unbeschriebenes Blatt Papier und einen Grafitbogen unter eine Seite in einem Terminkalender und strich dann sorgfältig mit der langen Seite eines Stifts darüber.

Jin stieß den Atem aus und grub in seiner Manteltasche nach einem Nelkenbonbon. Erst als es kurz gegen seine Zähne gestoßen und sich auf seine Zunge gelegt hatte, hörte er es.

Schritte. Jemand kam den Flur entlang.

Er suchte das Zimmer nach einem Versteck ab, aber sie hatten es mit Vampiren zu tun. Sein Puls stolperte, sein Herz führte sich auf wie ein durchgehendes Pferd. Versteckspiele waren nutzlos. Er fügte Matteos Namen zu der immer länger werdenden Liste jener hinzu, an denen er nach seinem Tod Rache üben wollte, gleich unter Arthies Namen.

»Vertraust du mir?«, fragte Jin leise. Er warf einen Blick auf das Fenster und schätzte schnell den Umfang des Hauses ab.

Flicks Lachen klang zerbrechlich wie Glas. »Nicht so ganz.«

»Braves Mädchen. Pack dir ein paar Proben ein, und auf mein Kommando rennst du nach nebenan und springst vom Balkon. Es ist Zeit für Plan C.«

Sie hielt beim Einpacken ihrer Utensilien inne. »Was? Wir sind im ersten Stock! Was ist denn Plan B?«

Jin zuckte mit den Schultern. »Ich mag einfach den Buchstaben nicht so. Spring, Felicity.«

Und damit klappte Jin das Revers seines Mantels hoch, strich sich das Haar glatt und spazierte hinaus auf den Flur.


Kapitel 15
ARTHIE


Kurz vor Mittag schob sich Arthie durch die Menge auf der Stoker Lane; sie hatte ein gutes Gefühl, was ihre Pläne anging. Als Matteo ihr die Namensliste überreicht hatte, geschrieben in seiner hartnäckigen, schlaufenreichen Handschrift, hatte er sie gewarnt, dass es alles andere als leicht werden würde. Athereum-Mitglieder hatten den Vorteil, über viel Zeit zu verfügen. Sie konnten es sich leisten, in ihren Machenschaften sehr vorsichtig vorzugehen, sie waren geduldig und verwischten stets ihre Spuren. Deshalb wäre es eine beschwerliche Angelegenheit, einen von ihnen zu erpressen.

Doch den Namen des Funktionärs, der dem Bauamt vorstand, hatte sie nicht auf der Liste erwartet. Sie hatte nicht gewusst, dass er ein Vampir war, und sie hätte ihn niemals für ein Athereum-Mitglied gehalten.

Dieser Name hatte ihre Aufgabe um einiges leichter gemacht. Schon am Abend würde sie eine gültige Marke in Händen halten.

Sie ging am Farbengeschäft vorbei, an der Gerberei und dann an Fat Anvils Blumenladen, der gar kein Blumenladen war. Einige Passanten winkten ihr zu, andere lobten den Tee, den sie im Spindrift getrunken hatten, und wieder andere taten ihre Abneigung für ihr Etablissement kund.

Schließlich lag der Friedhof zu ihrer Rechten, wo Grabsteine wie nachträgliche Einfälle aufgestellt standen, weil nie jemand daran denkt, dass man irgendwann sterben muss.

Sie hielt ihre Mütze gegen den Wind fest und blieb stehen, als plötzlich ein weißer Schemen im Schatten einer Gasse auf der anderen Straßenseite verschwand, ein Kätzchen auf den Fersen. Laith. Sie waren für mittags verabredet, und stattdessen streunte er hier durch die Hintergassen.

Arthie überquerte die Straße, hielt ihren Abstand und blieb am Eingang der Gasse stehen. An einer Wand stand eine Leiter und führte hinauf zum Sägezahndach des Gebäudes. Laith hob sich das Kätzchen auf die Schulter und machte sich an den Aufstieg, flink und routiniert. Arthie presste die Kiefer aufeinander und sah hinüber zu der Straße, die sie eigentlich nehmen sollte.

Aber irgendwie hatte es etwas, ein Mädchen, das doch eigentlich alles über jeden wusste, und ein Junge, noch geheimnisvoller als der Mond.

Sie stieß den Atem durch die geschlossenen Zähne, dann stieg sie ebenfalls die Sprossen hinauf und erreichte das Dach, während Laith schon leichtfüßig über die Sägezahnzacken sprang, wie ein Phantom, das durch den Nebel schwebte. Sie konnte kaum mithalten.

Als sie sich endlich über einen schmalen Sims an einem Schornstein vorbeigezwängt hatte, blieb sie stehen und hielt ihre Mütze gegen den Herbstwind fest.

Einige Meter vor ihr stand Laith und beobachtete sie. Er schien nicht überrascht, sie hier zu sehen, und Jins Warnung hallte in ihrem Kopf wider.

»Arthie«, sagte er. Fast schon verächtlich, wie sie fand. Aber sie wusste, sie log sich selbst in die Tasche; seine Stimme war so weich wie in der Nacht in ihrem Arbeitszimmer, und winzige Kohlen erglommen auf ihrer Haut.

Da stand ein Junge, der seinen Wert kannte, der Stolz in seinem Gesicht sprach Bände, doch unglücklicherweise für ihn kannte auch sie ihren Wert. Sie hob das Kinn.

»Du folgst mir, hm?«, fragte er. »Man könnte meinen, du vertraust mir nicht.«

Oh, ganz sicher nicht, aber das war längst nicht alles. Ein hübsches Gesicht allein vermochte ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Sie brauchte ein Puzzle, ein Rätsel. Eine Herausforderung. Trotz ihrer Allianz traute keiner dem anderen. Aber das hier war keine einfache Abmachung. Es war auch ein Spiel.

»Wir wollten uns doch beim Bauamt treffen«, sagte sie. »Stattdessen bist du durch irgendwelche verlassenen Gässchen gegondelt. Natürlich folge ich dir da.«

»Du wirst feststellen, dass ich niemals ein Versprechen breche.« Da lag etwas am Grunde dieser Worte, etwas, das sie nicht ganz zu fassen bekam.

»Dieses Mal schon, denn in etwa drei Minuten wird der Verkehr auf den Straßen sich verdoppeln.«

Die Brise fuhr wie Finger durch sein Haar. »Nicht auf meiner Route.«

Arthie warf einen Blick auf die Fußgänger vier Stockwerke unter ihnen. Das wäre ein tiefer Fall, und das nächste Gebäude lag eine Straßenbreite entfernt. Das sollte seine Route sein? So weit konnte er niemals springen.

Er drehte einen Rosmarinzweig zwischen den Fingern. Arthie überlegte, ob er wohl wusste, dass Ettenier sich manchmal der Blumensprache bedienten, wenn sie allzu anständig waren, um einfach zu sagen, was sie meinten. Vermutlich schon, denn an jeder Ecke wurden Pamphlete verkauft, auf denen die verschiedenen Gewächse und ihre Bedeutungen aufgelistet waren und mit welcher Blüte man was fragen konnte.

»Du fürchtest den Tod nicht.« Eher eine Feststellung als eine Frage. Er lachte heiser auf. »Oder vielleicht hast du einfach keine Höhenangst.«

»Was an mir mal wichtig war, ist schon vor langer Zeit gestorben«, gab sie zurück und trat näher an das Regenrohr.

»Da geht es dir und mir wohl ähnlich.« Er führte nicht weiter aus, warum, und sie würde nicht fragen. Eine Frage hätte Interesse ausgedrückt, und Interesse, dass sie sich um die Antwort scherte.

Und es scherte sie nicht. »Du kannst ja gern den Sprung riskieren. Ich nehme die Straße.«

»Oder du lässt dir zeigen, wie es geht.«

Überraschung flammte in seinen Augen auf, denn er hatte wohl nicht erwartet, dass sie kehrtmachen würde. Sie hatte einen ersten Punkt erzielt, in diesem Spiel, das sie spielten.

»Na, dann mal los«, sagte sie, und wieder war er baff, denn sie trat nah an ihn heran. Seine Kehle hüpfte, und sie sah mit Genugtuung, wie seine Selbstsicherheit bröckelte.

Sie sah die bronzenen Splitter in seinen dunkelbraunen Augen, die zu dem Edelstein passten, der im Griff seines geschwungenen Dolchs saß. Seine Nase war leicht schief, und sein Haar wellte sich, wo es etwas länger hatte werden dürfen.

»Hallo, Verbrecherin«, sagte er mit rauer Stimme, dann trat er hinter sie.

»Dann unterweise mich mal, Heiliger«, gab Arthie zurück.

Er fasste ihre Arme, bog sie gerade, so sanft, wie sie es wirklich nicht erwartet hatte. Das beunruhigte sie. Seine Berührung ließ ihre Haut aufglühen, drehte das Tick-tack, Tick-tack ihrer Uhr hinunter auf die Lautstärke eines Vampirpulses.

Sein Atem streichelte ihren Nacken, und dann legten sich seine Hände links und rechts an ihre Rippen und fuhren bis hinunter zu ihrer Taille. Sie hörte ihn schwer schlucken.

Da war es wieder, dieses piesackende Gefühl, das sie in den Wahnsinn trieb. Ihr die Luft abschnürte. Als könne sie ihre eigenen Gefühle nicht kontrollieren, und das machte ihr Angst. Sie spürte deutlich den Druck jedes seiner Finger durch ihr Hemd, als schneide er mit einem Messer in ihr Fleisch. Sie wollte sich gegen ihn drücken. Sie wollte ihn anfauchen. Sie wollte –

Seine Hand streifte ihre Pistole.

Und die Welt war wieder klar umrissen.

Arthie riss Calibore aus dem Holster und warf sich mit ihrem ganzen Gewicht nach hinten, sodass Laith mit einem überraschten Uff das Gleichgewicht verlor. Seine Stiefel schleiften Halt suchend über den Boden, sein Kätzchen sprang mit einem erschrockenen Fauchen von seiner Schulter. Arthie wirbelte herum und drückte Calibores Lauf gegen Laiths Stirn, der erstarrt liegen blieb.

Wenn sie ihn nicht bräuchte, um ins Athereum einzudringen, dann würde sie ihm hier und jetzt das Gehirn wegpusten und es auf den Ziegeln dieses Dachs verteilen.

Sein Atem ging laut und rau. Der Wind zerrte an ihrem Sakko, mahnte sie, dass sie noch immer auf dem Dach eines dreistöckigen Gebäudes stand, vor einem Jungen, den sie kaum kannte, einem High Captain der Gehörnten Garde, bei dem sie sich gerade viel zu wohlgefühlt hatte.

»Beruhig dich, Casi- …«

Sie presste den Lauf noch fester gegen seine Stirn, in seinen Schädelknochen. »Keine schlauen Sprüche jetzt.«

Er hielt mit seiner Stirn gegen, senkte die Stimme. »Ich weiß nicht, ob du deinen Finger nur gern am Abzug spürst oder ob du einfach leicht einzuschüchtern bist.«

Doch seine Worte stolperten übereinander, sein Akzent war schwerfälliger als sonst. Die Adern an seiner Stirn traten hervor, sein Blut rauschte wild. Er hat Angst, erkannte sie, und dann leuchtete etwas in seinen Augen auf, stachelte sie auf. Sie stieß ihn mit dem Fuß flach auf den Boden und richtete sich dann auf.

»Wir gehen zu Fuß«, entschied sie und machte sich auf den Rückweg.

---

Um halb eins erreichten Arthie und Laith endlich das Bauamt.

Laith setzte sich neben sie auf einen der Stühle, die am Eingang standen. Seit ihrem Abstieg vom Dach hatten weder er noch Arthie ein Wort gesagt. Es war kein friedvolles Schweigen. Sie waren vorübergehende Bekannte, und sobald die Aufgabe erledigt war, würden sie getrennte Wege gehen.

Und das war gut so.

Das Bauamt war ein dreigeschossiges Gebäude mit eindrucksvollen Kragsteinen an der Fassade und einer Doppeltür mit einem eingelassenen Glasmosaik. Leider wurde die Schönheit des Gebäudes von dem verfallenden Bauwerk zu seiner Linken überschattet. Von innen war es ebenso pittoresk und unverschämt fröhlich, die Wände waren in einem hellen, frühlingshaften Gelb gehalten. Es sah aus, als hätte Flick hier dekoriert.

Ein Mann auf einer Leiter durchsuchte die Akten auf den Regalen, die in die Hinterwand eingebaut waren. Ein Dienstmädchen staubte eine große Vitrine ab. Die verschiedenen Urkunden des Funktionärs hingen an der Wand hinter dem geschwungenen Tisch der Sekretärin, Fetzen von vergilbtem Papier, die wohl seine Brillanz verkünden sollten. Hinter dem Empfangstisch führte eine Treppe hinauf in die oberen Stockwerke, und von unten konnte man die Türen auf der Galerie einsehen. Einige Angestellte arbeiteten im Licht, das durch die Fenster fiel, und bei dem Papierchaos auf den Schreibtischen war sich Arthie sicher, dass irgendjemand schon bald eine Bewilligung für das falsche Bauvorhaben erhalten würde. Sie tippte sich kurz gegen die Mütze, als einer aufsah.

»Das Fenster im obersten Stockwerk ist offen«, sagte Laith vorsichtig und brach damit als Erster die Stille zwischen ihnen. Er kraulte seine Katze, und Arthie erinnerte sich unnützerweise an das Gefühl seiner langen Finger an ihren Rippen. »Wir könnten das hier überspringen und einfach reinhüpfen.«

»Das ginge aber nur durch das Fenster im verlassenen Lagerhaus nebenan«, sagte Arthie. »Und nicht mal du könntest eine so glatte Wand hochklettern.«

»War das ein Kompliment?«, fragte Laith mit der Andeutung eines Lächelns.

Sie sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Werd nicht übermütig. Außerdem sind wir nicht hier, um irgendetwas zu stehlen.«

Semantik, wie Jin gesagt hätte.

Durch den Schlitz über der Eingangstür strömte kalte Luft herein, weil der Funktionär nicht das nötige Geld hatte, um sie reparieren zu lassen. Hätte er natürlich gehabt, wenn er nicht in seine eigene Tasche gewirtschaftet hätte. Als schließlich der letzte Termin des Funktionärs die Treppe hinunterkam, erhob sich Arthie von ihrem Stuhl. Laith stand ebenfalls auf.

»Gehst du irgendwohin?«, fragte sie.

Verständnislos sah er auf sie hinunter. »Ich komme mit.«

»Nein, sicher nicht.«

Er öffnete den Mund, doch sie würde nicht diskutieren. Sie warf einen demonstrativen Blick auf das Wappen auf seinem Revers.

»Du wirst hier warten, sonst mache ich richtig Rambazamba, ganz nach Verbrechermanier, und was wird das Amt wohl denken, wenn du mich dann nicht festnimmst?«

»Muss ja niemand wissen, was passiert, wenn ich dir Handschellen anlege«, raunte Laith.

Flüssige Hitze strömte ihr durch die Adern, wärmte ihre Haut und presste Luft zischend durch ihre Zähne. »Glaub ja nicht, dass ich dich lasse. Und jetzt setz dich wieder hin.«

Er gehorchte, und in seinen dunklen Augen loderte dasselbe Feuer, das auch in ihr brannte.

Arthie trat vor den Empfangstisch, und als die Sekretärin aufblickte, zog sie den Kopf tief zurück in den Ausschnitt ihres narzissengelben Kleids wie eine Schildkröte. »Entschuldigen Sie vielmals, Miss, aber Funktionär Lambard ist gerade nicht da.«

Arthie deutete auf den Ausgang. »Also hat diese miesepetrige Frau, die gerade gegangen ist, die ganze Zeit allein in seinem Büro gehockt?«

Die Sekretärin suchte fahrig nach einer Erklärung, gab dann aber schließlich zu: »Er will Sie nicht sehen.«

»Oh, aber wenn er mit dem Sehen nicht für immer aufhören will, dann wird er das.«

Ein paar Köpfe wandten sich zu ihr um, Geflüster erhob sich. Die Sekretärin rührte sich nicht. Die Orchidee in ihrem frisierten Haar nickte jedes Mal, wenn sie schluckte. Arthie spürte, dass auch Laith seine urteilenden Blicke in den Ring warf.

Arthie senkte das Kinn. »Also los jetzt.«

Die Sekretärin sprang auf und eilte die Treppe hinauf, verschwand durch die Eichentür im zweiten Stock. Gleich darauf erschien sie wieder auf der Galerie, kam die Treppe hinunter und brachte in ihrer Eile beinahe den Stapel Post auf ihrem Schreibtisch zum Einsturz.

»Funktionär Lambard wird Sie jetzt empfangen«, sagte sie atemlos. Ihr Gesicht war gerötet, aber nicht auf die schmeichelhafte Art.

»Besten Dank«, sagte Arthie und warf Laith einen letzten, funkelnden Blick zu.

Funktionär Lambard war ein kleiner Mann hinter einem großen Schreibtisch, auf dem wenig stand. Unglaublich, dass sie die Hinweise bei ihrem ersten Besuch hier nicht erkannt hatte. Er war blass, seine Augen hatten einen leichten Scharlachglanz, und er roch entfernt nach Blut – ein Geruch, an den sie sich im Bluthaus gewöhnt hatte.

Der Flachmann vor ihm legte nahe, dass er sich eigentlich auf eine schöne Pause gefreut hatte – eine von hundert Pausen, die er sich jeden Tag gönnte, bis sie ihm seinen Plan durchkreuzt hatte.

Ein Wachmann war an der Tür im Büro postiert, imposant gebaut und streng dreinblickend. Nach seiner Größe und Straßenkleidung zu schließen, war sich Arthie ziemlich sicher, dass er privat bezahlt und nicht von der Gehörnten Garde gestellt wurde. Interessant.

Er schob seine massige Gestalt zwischen sie und den Funktionär.

»Eine Tasse Schwarztee, bitte. Keine Milch, wenig Zucker«, sagte Arthie. »Ich muss auf meine Zähne achten.«

Der Wächter lief rot an und sah aus, als wollte er zum Schlag ausholen, doch als Arthie den Kurs wechselte, ihm zwischen zwei Fingern eine glänzende Duvin hinhielt und »Wird nicht lange dauern« sagte, nahm er die Münze entgegen, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

Clayton Lambard sprudelte ein paar entrüstete Worte hervor, doch er hätte wissen müssen: Treue war nur allzu käuflich in einem Land, das Gewinn über alles andere stellte.

»Lambard.« Arthie senkte den Kopf. Die Tapete hatte einen kränklich gelben Farbton, der seine kränklich blasse Haut noch ein wenig … tja, kränklicher wirken ließ. »Sie sehen lebendig aus.«

Jin hätte darüber gelacht.

»Casimir«, entgegnete Lambard wenig erfreut. »Was machen Sie hier?«

Arthie ließ sich auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch nieder und ließ einen Fußknöchel auf dem Oberschenkel ruhen, beobachtete, wie Lambards Unbehagen wuchs, während sie es sich bequem machte.

Händeringend an der Tür stehend, konnte sie kaum überzeugend auftreten. Die erste Regel eines jeden guten Schwindels: Zeig, dass du hierher gehörst. Sie hob die winzige Messingglocke auf seinem Schreibtisch an und läutete sie.

Lambard sah erschüttert aus.

»Ich dachte, wir hätten alles geklärt«, sagte der glatzköpfige Funktionär. »Seit dem letzten Mal …«

»Haben Sie denn aufgehört, ganz zufällig ein paar zusätzliche Duvin in ihren Taschen zu finden?«, fragte Arthie. Sein Schnurrbart zuckte ob ihrer Respektlosigkeit, doch sein Schweigen hatte sie genauso erwartet. »Dachte ich’s mir doch. Ich benötige Ihre Marke für das Athereum.«

»Auf keinen Fall!«, brauste er auf. »Ich weigere mich strikt!«

Arthie ließ seine Worte in der Stille verhallen. Die vier Wände spuckten seine Worte auf ihn zurück, bis er in seinem Armlehnstuhl zusammensackte.

»Ich hätte eigentlich erwartet, dass Sie erst mal abstreiten, überhaupt Mitglied zu sein, oder auch nur ein Vampir, aber Ihre Armseligkeit enttäuscht nun mal nie. Andererseits ersparen Sie mir damit viel Zeit, und das ist ja auch etwas.«

Er schüttelte den Kopf, zu gedemütigt, um auch nur zu versuchen, das Gesicht zu wahren. »Ich –«

»Sie vergessen wohl, Clayton Lambard, mit wem Sie sprechen. Und das bisschen Hirn, das Sie noch übrig haben, müssen Sie nicht einmal anstrengen, um mir die Marke zu überreichen.«

»Sie Monster«, flüsterte Lambard.

»Ein Monster würde Ihnen einen Lauf in den Rachen schieben, bis Sie die Marke herausrücken. Ich halte mich eigentlich für sehr zivilisiert.« Arthie betrachtete ihre Fingernägel. »Ach, und außerdem bin ich keine Diebin. Also beleidigen Sie mich nicht.«

Lambard stieß einen feuchten Schluchzer aus. »Sie haben doch schon Ihren Schaden angerichtet, und Sie haben geschworen, niemals wiederzukommen.«

»Ich bin keine Heuschreckenplage, Funktionär. Sie haben Ihren Eid gebrochen, und deshalb bin ich wieder hier – als Ihre Abrechnung.« Arthie hatte schon genug zu tun, ohne sich noch einmal über Lambards Geschäftsbücher zu beugen und nach Zahlen zu suchen, die sich nicht rechneten, aber sie kannte den Mann. Sie wusste auch so, dass er nicht aufgehört hatte, die dem Bauamt gezahlten Geldmittel selbst abzuschöpfen.

So war das halt mit schlechten Angewohnheiten.

»Warum?« Es klang, als ertrinke er in seinem Kummer. »Warum tun Sie das?«

»Ich breche Knochen, aber ich trage auch die Konsequenzen, Funktionär. Und damit bin ich besser als Sie. Was Ihnen fehlt, ist Strafbarkeit. Deshalb sollten Sie eigentlich nicht in einem Büro, sondern im Käfig in einer Menagerie sitzen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. Das dauerte alles zu lang. »Ist sie in ihrer Tasche?«

Er sah hinunter auf seine Hose, als sei ihm gerade ein Skorpion in den Schoß gefallen.

»Ich habe jede Zeitung auf der Stoker Lane unter meiner Knute und einen Läufer in jeder Straße.« Sie wiederholte sich nur ungern und wollte nicht schon wieder damit drohen, die Geheimnisse aller Vampire der Stadt zu entlarven, aber er war nun mal eine echte Geheimnis-Goldmine. »Ettenia leckt sich stets die Finger nach einer guten Geschichte. Vor allem, wenn es dabei um ihr schwer verdientes Geld geht.«

Sie hätte nicht gedacht, dass er noch blasser werden könnte.

»Ihr Glück wird Sie verlassen«, sagte Lambard schließlich leise und drohend. »Niemand ist völlig immun, niemand ist ohne Geheimnisse, und Sie sind eine ungeliebte, seelenlose Göre.«

Arthie erstarrte und schluckte. Sie war nicht immer ungeliebt gewesen. Sie hatte jede Straße, jede Welle im Ozean und jeden blauen Himmelsfetzen nach der Liebe einer Mutter abgesucht, bis sie endlich begriffen hatte, dass sie die nie wieder besitzen würde.

»Irrtümer liegen in der Natur des Menschen, Casimir. Und Sie werden Ihren schon bald finden.«

»Ah, aber ich bin doch ein Monster, wissen Sie nicht mehr?« Arthie streckte die Hand aus. Lambard erhob sich und ließ die Marke in ihre Handfläche fallen. Sie fuhr mit dem Daumen über die kalte Prägung, dann ließ sie die Münze aufschnappen. Ja, da war der Zahlencode. »Kluge Entscheidung.«

»Sie wird Ihnen allerdings nicht viel nützen, ich habe meine Mitgliedschaft nicht erneuert.«

Arthie hielt einen Seufzer zurück. Natürlich nicht, aber sie würde ihre Enttäuschung nicht nach außen dringen lassen.

Lambard stand noch immer hinter seinem Schreibtisch.

Arthie verengte die Augen zu Schlitzen. »Sie können sich jetzt wieder hinsetzen.«

Er ignorierte sie, murmelte etwas Unverständliches, ging auf eine zweite Tür im Raum zu und verschwand dahinter. Sie erhob sich und wollte ihm folgen, doch schon klickte das Schloss.

Die große Eichentür hinter ihr flog auf. Eine Falle.

Arthie wirbelte herum, und sofort wurde alle Luft aus ihrer Lunge gepresst und die Marke aus ihren Händen gerissen. Sie blinzelte, versuchte sich zu orientieren und starrte in das Gesicht ihres Angreifers. Es war nicht der Leibwächter von vorhin. Dieser Mann war riesig. Hochgewachsen und stämmig, ganz in Schwarz gekleidet und erstaunlich leichtfüßig.

Dieser verdammte Lambard.

Doch ehe der Riese die Tür zuknallen konnte, schlüpfte Laith hindurch. Mit viel mehr Kraft, als sie seinem geschmeidigen Körper zugetraut hätte, warf er den Angreifer gegen eine Wand und hielt ihm seinen Handschuh mit dem Dolch darin an die Kehle, die Spitze schwebte nur Millimeter vor seiner Haut.

Arthie überlegte zum ersten Mal, ob zwischen den Worten Haschaschine und Assassine wohl ein Zusammenhang bestand.

»Ich hätte gern meine Marke zurück«, sagte sie gelassen zu dem hünenhaften Mann und rückte ihre Mütze zurecht. »Oder mein Freund hier wird sich noch ein wenig freundlicher zeigen.«

»Was, der da?« Der Mann lachte bellend auf und ließ seinen Stiefel auf Laiths Fuß krachen. Sofort löste der seinen Griff. Dann rammte er Laith ein Knie zwischen die Beine und presste ihn nun seinerseits gegen die Wand.

Arthie hob eine Braue. »Das kommt davon, wenn man alles aus einem Handbuch lernt, Heiliger.«

»Na, dann zeig du’s mir doch, Verbrecherin«, antwortete er gepresst. Das hier war White Roaring, hier wurde eben schmutzig gekämpft, und niemand streckte dem anderen eine Hand entgegen, außer um ihm eine Schaufel zu reichen, damit er sein eigenes Grab ausheben konnte.

Und Laith konnte sich nicht befreien.

Der Mann legte die Hände um Laiths Hals und drückte zu, grub ihm die Nägel ins Fleisch. Laith schnappte nach Luft. Arthie legte die Hand ans Holster, doch sie konnte nicht schießen. Calibore war keine gewöhnliche Waffe und feuerte keine gewöhnlichen Kugeln ab. Sie befanden sich hier nicht in einer dunklen Gasse, in der niemand nach einer Leiche suchen würde. Und der Mann war viel zu groß, als dass sie ihm mit dem Pistolengriff eins überziehen könnte – dafür bräuchte sie schon eine Keule.

Und die hatte sie nicht.

Doch, hast du, flüsterte es in ihrem Kopf.

Ihre Finger umschlossen den Griff. Calibore war eben doch eine besondere Waffe, und nur Jin und Arthie kannten ihr wahres Geheimnis. Der Riese grunzte vor Anstrengung, und Arthie sah, wie Laiths Kampfgeist aus ihm herauströpfelte, wie die Angst seine Pupillen weitete.

Du brauchst ihn, sagte sie sich. Und deshalb stieg ein wenig Panik in ihr auf, als sich seine Haut langsam verfärbte. Schließlich mussten sie immer noch ins Athereum einbrechen.

Er durfte nicht sterben, noch nicht.

Sie zog Calibore und vergaß die Welt. Sie vergaß, dass Laith direkt vor ihren Augen starb. Sie vergaß ihren Zorn auf Clayton Lambard und Ettenia. Sie dachte an die Saris ihrer Mutter, sie dachte an Hetzjagden durch die Straßen, mit Jin an ihrer Seite, an das schöne Gefühl eines frisch geschneiderten Anzugs.

In ihren Händen zuckte und erbebte die Pistole und veränderte sich.


Kapitel 16
FLICK


Flick mochte es nicht, wenn jemand ihre Arbeit für sie erledigte, sehr zum Missfallen ihrer Bediensteten zu Hause. Und jetzt, da sie zusammengekauert hinter dem Schreibtisch hockte und zusah, wie Jin lässig durch die Glastür ging, als sei dies sein Haus, die Schultern gestrafft, eine Hand in der Hosentasche, die andere den Regenschirm schwingend, wünschte Flick, sie könnte irgendetwas tun.

»Wer sind Sie?«

Die Stimme einer Frau. Flicks Puls dröhnte in ihren Ohren. War es die Frau aus dem Schlafzimmer am anderen Ende des Flurs?

»Das könnte ich genauso fragen«, erwiderte Jin kühl.

Flick fragte sich, wie er das anstellte. Wenn sie jetzt da draußen gestanden hätte, dann hätte sie sich bereits um Kopf und Kragen gestammelt. »Man hat mir gesagt, ich solle hier im Arbeitszimmer warten, auf eine gewisse Miss …«

Flick hielt den Atem an.

»Eleanor Thorne«, ergänzte die Frau. Sie sprach leise und hauchig.

Flick dachte zurück an das Gespräch mit Matteo. Dies war die Schwester, die im Markenarchivraum stationiert war, nicht an der Tür. Zum Glück, denn so mussten sie sich zumindest keine Sorgen darum machen, dass sie Jin am Eingang des Athereums wiedererkennen könnte.

Nutz die Zeit, ermahnte Flick sich selbst. Sie wagte einen Blick über den Schreibtischrand und zog einige lose Seiten an sich, steckte alles in die Tasche, was mit dieser sauberen, schönen Schrift beschrieben war, die Sorgfalt und Sicherheit erkennen ließ.

»Miss Thorne.« Jin schnalzte. »Sehen Sie, ich habe jetzt schon viel zu lange gewartet und muss weiter zu einem anderen Termin, also bitte …«

Wieder erklangen Schritte, und Flick lugte hinter dem Schreibtisch hervor und durch die leicht offen stehende Tür. Die Frau ging um Jin herum. Sie war spärlich bekleidet, ihr seidener Morgenmantel glitt ihr von der Schulter, doch mit sinnlicher Selbstsicherheit beließ sie es einfach so. Ihr Haar war tiefschwarz, die Augen glänzten in der Dunkelheit wie vom Meer geschliffenes Glas, die Haut war von einem satten Braun. Seit Flick von Arthie und Jin aufgenommen worden war, hatte sie zum ersten Mal bewusst Vampire gesehen, und mittlerweile erkannte sie die kunstvoll gemeißelte Knochenstruktur und die nicht ganz menschlichen Züge.

»Wer hat Sie ins Haus gelassen?«, fragte die Vampirin.

»Ihre Schwester, nehme ich an?«, gab Jin zurück. Er stand jetzt Flick zugewandt, sodass sie sehen konnte, wie genau er die Frau betrachtete. »Sah Ihnen ziemlich ähnlich.« Sein Blick glitt an ihrem Körper hinunter mit einem Grinsen, das Flicks Puls in die Höhe schnellen ließ. »Wobei ich sagen muss, dass Sie viel mehr meinem Typ entsprechen.«

Die Frau lachte kurz und kühl auf und trat noch näher an ihn heran. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, und Flick glaubte, sie müsse explodieren. Sie sollte wirklich wegsehen. Die Vampirin drückte seinen Kopf in den Nacken und ließ ihren Nasenrücken leise summend an seinem Kiefer entlanggleiten. Jins Augenlider flatterten. Flick zog ihr Feuerzeug aus der Tasche und drückte es sich gegen den glühenden Hals, dann senkte sie endlich den Blick, als sich seine Lippen öffneten und er heiser ausatmete.

»Was für ein Zufall«, hörte Flick die Vampirin säuseln, »denn das beruht auf Gegenseitigkeit. Ich muss mich nur noch entscheiden, ob ich dich gleich hier und jetzt töte oder erst noch ein wenig laufen lassen soll. Frisch gepumpt schmeckt Blut immer viel besser.«

Erschrocken richtete Flick sich auf, und dabei rutschte ihr das Feuerzeug aus der Hand. Wie in Zeitlupe glitt es durch die Luft. Ihr Herzschlag setzte aus. Fahrig versuchte sie, es aus der Luft zu klauben, mit einem leisen Wumm fiel sie wieder auf die Knie und fing das Feuerzeug gerade noch rechtzeitig auf, bevor es klappernd auf den Holzdielen landete.

Die Vampirin hielt inne. Flick hätte schwören können, dass ihre Ohren zuckten.

Jins Lippen berührten fast den Hals der Frau, und dieses Mal erbebte Flicks Atem.

»Mord ist ein Verbrechen, aber ich muss sagen, Sauerstoff macht wirklich alles besser«, raunte er der Vampirin gedehnt ins Ohr. Sein Lächeln wurde träge, und irgendwie wusste Flick, dass es an sie gerichtet war. »Jetzt wäre wohl der geeignete Zeitpunkt für einen Sprung, Liebes.«

Und damit rannte er die Treppe hinunter.

Die Vampirin fauchte und schoss hinter ihm her. Flicks Herz machte einen Hüpfer. Einer Vampirin konnte er nicht entkommen. Nicht grübeln, beweg dich. Sie stopfte ihr Feuerzeug zurück in die Tasche, stand auf und zog die Tür ganz auf. Unten zerschellte Glas auf dem Boden. Sie zuckte zusammen und rannte ins Nebenzimmer.

Sie riss die Vorhänge vor der Balkontür auf und zog die Türflügel auf. Der Balkon war schmal, geschwungene Geländerpfosten ließen ihn größer wirken, als er war. Unter dem Balkon erstreckte sich ein gepflegter Garten, ein wenig zu weit unten für ihren Geschmack.

»Ich soll springen?«, fragte sie panisch.

Niemand antwortete ihr.

Sie kletterte über das Geländer, das Eisen war glatt unter ihren Händen, die Zehen verkrampften sich auf dem viel zu kleinen Vorsprung, wo sie jetzt rücklings stand. »Puppenleicht, Felici... Flick.«

Vorsichtig ging sie in die Hocke, umklammerte die Stäbe, als hinge ihr Leben davon ab. Sie lachte. Stimmte ja auch. Erst ein Bein, dann das andere, bis sie sich nur noch mit den Händen festhielt und vom Balkon baumelte, das Herz klopfte ihr praktisch zwischen den Zähnen. Sie reckte den Hals – noch immer war sie viel zu weit über dem Boden. Aber was sollte sie jetzt tun, erst noch ein paar Zentimeter wachsen?

Ein gedämpfter Schrei erklang irgendwo im Haus, Schritte kamen wieder die Treppe hinaufgepoltert. Flick hatte keine Wahl. Sie ließ sich fallen und knickte schmerzhaft um, als sie auf dem feuchten Boden auftraf. Mit einem Knall flog eine Tür auf, Lärm hallte im Garten wider, während sie noch mühsam auf die Beine kam.

»Na wundervoll«, murmelte sie und humpelte los. Eine Backsteinmauer umgab den Garten. An einigen Stellen waren die Steine brüchig geworden, und dort fanden ihre Füße Halt. Der harte Stein grub sich in ihre Beine und zerriss ihr das Kleid, als sie sich hochzog. Als sie sich am Morgen angekleidet hatte, war sie sich wundervoll skandalös vorgekommen, so wie die Hose sich an ihre Beine schmiegte und der Kleidersaum darüber knapp über den Knien endete, doch jetzt wünschte sie, sie hätte stattdessen einfach ein Hemd angezogen, so wie Arthie.

Irgendetwas ging zu Bruch. Beinahe wäre Flick von der Mauer gestürzt. Jin rannte aus dem Haus, die Haare standen ihm wild vom Kopf ab, die Augen leuchteten manisch. Er sah umwerfend aus.

»Spring, Felicity!«

Sie sprang und landete unsanft auf dem Kopfsteinpflaster der Straße. Sekunden später landete Jin leichtfüßig neben ihr, packte sie am Arm und zog sie die Straße hinunter. Hinter ihnen hallten schnelle Schritte wider.

»Jin?«, fragte Flick zittrig. Sie wagte nicht, nachzusehen, wie viele ihnen auf den Fersen waren. »Sie folgen uns.«

Ein Geräusch wie starker Regen, der auf ein Metalldach prasselte, und Jin schlug einen Haken. Flick zog den Kopf ein. Gute Güte, Schüsse. Sie wusste natürlich, dass Pistolen zum Schießen da waren, doch sie hatte noch nie eine gehört, und natürlich hatte sie sich auch noch nie in der Schusslinie einer Pistole befunden.

»Jetzt schießen sie auf uns!«

Womöglich würde sie hier sterben, und dann würde ihre Mutter endlich erfahren, dass sie nicht in einer Zelle saß.

»Ehrlich, Liebes, du solltest vielleicht doch Wahrsagerin werden«, sagte Jin und zog sich bereits an einer weiteren Mauer hoch. Er hatte ihre Hand losgelassen, vertraute darauf, dass sie ihm schon folgen würde. Mit sehr viel mehr Mühe tat Flick es ihm gleich. Eine Kugel verfehlte sie nur knapp und prallte Funken stiebend von der Mauer ab, ihr Ärmel bekam schwarze Flecken. Auf der anderen Seite ließen sie sich in einen Garten fallen, und ein Pärchen auf einer Bank inmitten eines offensichtlich hitzigen Streits stob auseinander.

»Entschuldigen Sie vielmals«, rief Flick, ohne stehen zu bleiben. »Wir wollten wirklich nicht stören.«

Jin lachte.

»Du könntest das Ganze wirklich etwas ernster nehmen«, rief sie ihm hinterher.

Sie stürzten durch ein Gartentor in den angrenzenden Hof und blieben kurz stehen, um zu Atem zu kommen. »Es ist durchaus möglich, zu lachen und etwas trotzdem ernst zu nehmen.«

Sie sah ihm in die dunklen Augen und bemerkte dann die verschmierten Blutspuren auf seinem Gesicht, und ihr Herz begann wieder so vertraut zu flattern. Hör auf, Flick. Er war wild und gefährlich, und sie sollte sich zu keiner dieser Eigenschaften hingezogen fühlen.

»Hast du keine Angst?«, fragte sie.

»Angst hält nur das Leben auf, nicht den Tod«, sagte er, und sein Blick wurde ernster, und die Welt schien mit ihnen den Atem anzuhalten. »Das sage ich mir jedes Mal, wenn ich denke, dass ich gleich von einem Feuer verschlungen werde.«

Flick überlegte, ob das etwas mit der verbrannten Haut auf seinem Arm zu tun hatte. »Du blutest.«

»Ach, das ist nicht meins. Ich hab eventuell die ein oder andere Blutkonserve zerschlagen.« Jin zog sie etwas näher an sich heran, und die Luft zwischen ihnen war plötzlich zu geladen, fühlte sich zu … dicht an. Beinahe wäre sie in Ohnmacht gefallen, als Jin seinen Kopf zu ihr hinunterbeugte und zwinkerte. »Du bist so süß, wie du dich sorgst.«

»Warte nur ab«, setzte Flick seinem frotzelnden Ton entgegen. Was auch immer Jin getan hatte, um ihnen diesen Vorsprung zu verschaffen, würde nicht ewig anhalten. Die Vampire holten auf. Ihr Bein schrie protestierend auf, als sie über eine Hecke sprang, und schon prasselte eine neue Salve Schüsse gegen die Mauer vor ihnen. Jin kicherte über ihren Aufschrei, und dann flogen ihr die Worte aus dem Mund: »Du wirst noch eine Kugel fressen, und dann –«

Und dann warf er sich vor sie und fiel mit einem überraschten Zischen in den Staub, Blut erblühte rot an seiner Seite.


Kapitel 17
ARTHIE


Hin und wieder empfand auch Arthie denselben Stachel der Panik, den sie denjenigen ins Fleisch trieb, deren Geheimnisse sie entlarvte. So wie jetzt, da – als hätte das Licht ihr einen Streich gespielt – sich Calibore, die Pistole, in Calibore, das Messer, verwandelte, die schwarze Filigranarbeit sich an seinem Heft hinunterschlängelte, die silberne Klinge hart aufblitzte.

Laith erstarrte mitten im Kampf zur Salzsäule, und einen grauenvollen Moment lang dachte sie, er sei gestorben, doch es war nur das Überraschungsmoment, ehe er sich erneut gegen den Griff um seinen Hals sträubte.

Calibore wandelte sich erneut, dieses Mal zu einem Schwert und dann endlich zu dem, was sie brauchte: einer Keule. Arthie rannte auf den Hünen zu und holte aus, legte ihr ganzes Gewicht in den Schwung. Sie ließ die Keule gegen seinen Schädel krachen. Vom Aufprall klapperten ihr die Zähne. Mit einem Schrei ließ der Mann von Laith ab und stolperte rückwärts, blinzelnd sah er zwischen Arthie und ihrer Waffe hin und her.

Und dann brach er zusammen.

Auch Laith ging Luft schnappend zu Boden. »Wie … Was?«

Arthie schob ihre Pistole zurück ins Holster. »Der wird nicht lange liegen bleiben. Wir müssen hier weg.«

Ihre Finger zitterten, und sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass sie gerade ihr Geheimnis offenbart hatte oder weil der High Captain beinahe gestorben wäre. Sie stieß probehalber mit der Schuhspitze gegen den Mann, ehe sie seine Taschen nach der Marke durchsuchte.

Laith kam unsicher auf die Beine und sah sie zögerlich an. Einen Moment lang dachte sie, er würde sich bei ihr bedanken, doch dann wandte er sich ab, und sie hätte ihm danken mögen. Mit pfeifendem Atem packte er den Türknauf. Er ließ sich nicht drehen. Laith warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür, und auf der anderen Seite klapperte etwas.

»Sie haben uns eingeschlossen. Verflixt noch mal«, sagte Arthie düster.

Ihr Angreifer zuckte.

Laith gestikulierte zum offenen Fenster, wo die Vorhänge im Wind flatterten. »Da raus. Es ist zu tief, aber wir können über das Lagerhaus entkommen.«

Aber das Fenster des Lagerhauses war geschlossen und zu weit entfernt, um den Riegel von hier zu lösen. »Das geht n- …«

Doch Laith sprintete schon an ihr vorbei, flüsterte seinem Kätzchen noch schnell zu, es solle sich gut festhalten, und dann sprang er aus dem Fenster. Wenn das so weiterging, würde sie den Großteil ihrer Zeit darauf verwenden müssen, seinen Tod erst einmal zu verhindern, bis sie endlich das Kassenbuch in Händen hielt.

Er landete fast lautlos. Landen war wohl auch nicht das richtige Wort, denn er schien sich der Schwerkraft zu widersetzen. Mit einer Hand klammerte er sich an den Fensterrahmen, während seine Stiefelspitzen sich in die Fugen der Gebäudemauer gruben. Mit der freien Hand machte er sich daran, mithilfe des Dolchs an seinem Handschuh den ersten Riegel aufzuhebeln.

Hinter Arthie stöhnte der Mann am Boden.

»Er wacht auf«, rief sie.

»Oh, tut mir leid, ich dachte, ich hätte noch Zeit für eine Tasse Tee«, rief Laith sarkastisch. Der erste Riegel schnappte zurück, und er wandte sich dem zweiten zu.

Jetzt hustete der Mann, und als Arthie sich umdrehte, setzte er sich auf. Er schüttelte den Kopf und blinzelte in seine Umgebung, dann schien er vollends zu sich zu kommen.

Und starrte ihr direkt ins Gesicht.

Gerade als der Mann schwerfällig auf die Füße kam, schob Laith das Fenster auf.

»Spring, Arthie«, rief er.

Sie steckte die Marke in die Tasche und sammelte sich. Der Boden erbebte unter den schweren Schritten des Mannes, also rannte sie los. Sprang. Ihre Augen fanden Laiths, nur einen winzigen Moment lang, dann schlossen sich kräftige Finger um ihre Ferse, raubten ihr den Schwung. Sie würde es nicht schaffen. Wann gibst du endlich zu, dass das hier eine Nummer zu groß für dich ist? Warum war das Fenster so weit weg? Streck dich, Arthie.

Ihre Finger streiften den Fenstersims.

Ihre Hand griff ins Leere – bevor sich eine warme Hand um ihre schloss.

Arthie öffnete die Augen.

Sie baumelte viele Meter über dem Bauschutt, der sich in der schmalen Gasse zwischen den Gebäuden türmte – noch war sie nicht da unten zu einem Haufen Knochen zusammengefallen.

»Hab dich«, sagte Laith mit rauer Stimme.

Er wollte mit der anderen Hand nach ihr greifen, doch sie packte das Fenstersims und zog sich hoch auf die staubigen Holzdielen neben ihn. Sie prustete, versuchte die Panik zu überspielen, die in ihren Augen aufgelodert war, als sie hilflos in der Luft gehangen hatte. Laith drückte schnell das Fenster zu, knurrte leise.

»Ich krieg’s nicht mehr zu. Die Riegel klemmen«, sagte er. »Wir müssen weiter. Schnell nach unten.«

Ihr Verfolger im Büro gegenüber versuchte gerade, einen Fuß auf den Fenstersims zu stellen.

»Der ist gleich drüben«, sagte Laith.

Arthie kam zittrig auf die Beine und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Das Lagerhaus lag schon lange Zeit verlassen. Es war merkwürdig aufgebaut. Jedes Stockwerk war zur Mitte hin offen, wo sich ein großer Schacht eröffnete. Die Stockwerke umgaben den Schacht an drei Seiten wie große Balkone, nur ohne Geländer, ohne Fallschutz. An der Mauerseite des Schachts führten instabil aussehende, halb verrottete Treppen hinauf und hinunter. Unten im Erdgeschoss standen schiefe Tische in langen Reihen nebeneinander, darauf lagen mottenzerfressene Bauanleitungen nebst Hämmern und Schrauben, so lang wie Arthies Hand. Auf der gegenüberliegenden Seite ihres Stockwerks und in dem darunter waren die Bodendielen fast vollständig eingebrochen, und so konnte sie auch eine Reihe gigantischer Fässer erkennen, die unten an der Längswand stand.

»Die Treppen sind alle hinüber«, sagte Arthie.

Laith würgte. »Dieser Gestank.«

Arthie kannte diesen Gestank nach Moder und Rauch. Schwefel und Kohle. Schießpulver. Und ja, eines der Fässer war aufgebrochen, und darunter hatte sich ein kleiner Berg gräulich schwarzen Pulvers angehäuft. Es war überall, lag als Staub auf den Dielenböden, sammelte sich in den Ecken der Obergeschosse, auch da, wo sie jetzt standen.

Ketten schwangen unheimlich quietschend im Schacht hin und her, die meisten hingen von der Decke, einige ragten aber auch unter Kisten hervor, die gefährlich nah am Rand des Stockwerks über ihnen standen.

»Warte«, sagte Arthie. Laith drehte sich zu ihr um, und es fiel ihr schwer, ihm in die Augen zu sehen. »Damit sind wir quitt.«

Er gluckste düster. »Fürs Erste.«

»Für immer«, hielt sie mit todernstem Blick dagegen.

»Das werden wir sehen.« Er warf einen letzten Blick zurück auf das Fenster, dann deutete er auf die zerbrochene Treppe. Sie sah aus wie ein Mund, dem ein paar Zähne ausgeschlagen worden waren. »Folge mir. Ich führe uns nach unten.«

Er steckte sein Kätzchen in eine Innentasche seines Mantels, sodass Pfötchen und Kopf hinausguckten. Dann machte er sich vorsichtig auf den Weg zur Treppe. Immer wieder sah er zu Arthie zurück wie zu einem Kind, während sie ihm zaghaft folgte.

Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, als es hinter ihr laut krachte und der riesige Mann durch das Fenster brach und eine Staubwolke aufwirbelte. Er rannte mit schweren Schritten über die Dielen, ließ das Holz unter ihren Füßen erbeben.

Ehe Arthie Laith auf die erste, morsch aussehende Stufe folgen konnte, drehte sie sich zu dem Mann um. Schwankend trat er auf sie zu, fasste sich mit einer Hand an den Hinterkopf und zog mit der anderen ein Messer, schwang es drohend, aber ziemlich grobschlächtig hin und her. Arthie wandte dem Mann die Seite zu, sodass er nicht sehen konnte, wie sie Calibore zog und die Pistole sich in ihrer Hand wiederum zu einem Messer wandelte.

Der Mann sprang auf sie zu, und sein Messer streifte leicht ihre Schulter, durchschnitt ihr Sakko. »Gib mir die Marke.«

»Das war mein bester Seersucker«, knurrte sie. Der Mann holte abermals aus, sie duckte sich weg, streifte mit der Faust sein Kinn und spürte seinen ekelhaften Speichel auf der Haut. Sie verlor kurz das Gleichgewicht, fürchtete schon, in den Abgrund zu fallen, an dessen Rand sie stand.

Sie steckte in der Klemme. Nein. Gefangen. Nie wieder.

Ihr Blick fiel auf eine der von der Decke baumelnden Ketten, nicht allzu weit entfernt, sie schwang leicht in ihre Richtung und lockte sie mit einem Einfall. Die Kette war nicht besonders lang, sie reichte nur bis zum nächsten Stockwerk unter ihnen, doch zumindest könnte sie so fürs Erste ihrem Angreifer entkommen. Wag es ja nicht, ertönte Jins Stimme in ihrem Kopf. Wenn sie die Kette verfehlte, dann wäre sie wirklich nur noch ein Knochenhaufen auf dem Boden. Das Holz unter ihren Füßen erbebte erneut, als der Mann einen schweren Schritt auf sie zumachte. Hier einfach stehen zu bleiben, würde ihr auch nicht weiterhelfen.

Arthie sprang, ihre Beine traten in die Luft, bis sie die Kette zu fassen bekam, der Rost zwischen den Gliedern bröckelte unter ihren Fingern. Die faulige, kalte Luft schnitt ihr ins Fleisch, als der Schwung sie weiter trieb –

Plötzlich wurde sie zurückgerissen, der Ruck ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen. Der Mann hatte das schwingende Ende ihrer Kette zu fassen bekommen und hielt sie daran fest, als sei ihr Gewicht nicht der Rede wert.

»Willst du mir damit irgendwas sagen?«, rief sie ihm entgegen, während er sie weiter heranzog und die Kette straffte. Hektisch suchte sie nach einem Ausweg. Das Stockwerk unter ihr sah überhaupt nicht vertrauenerweckend aus, auch wenn die Treppe dorthin vollkommen weggebrochen war, sodass der Mann ihr kaum würde folgen können. Allerdings waren auf dem gesamten Geschoss auch fast alle Dielen weggefault. Stattdessen fasste sie eine weitere Kette ins Auge, auf der anderen Seite des Schachts, aber nicht zu weit entfernt, und wagte den Sprung. Daran kletterte sie hoch, bis sie auf Höhe des obersten Stockwerks war. Sie schaukelte hin und her, bekam schließlich ein hervorstehendes Dielenbrett zu fassen und zog sich bäuchlings auf die Dielen. Sie schmeckte Staub. Nein, das war Schießpulver.

Das brachte sie auf eine Idee.

»Mach dich vom Acker, Heiliger«, rief Arthie in das Gebäude hinein. Sie konnte ihn nicht sehen, wusste aber, dass er irgendwo auf sie wartete.

»Bist du –«, begann Laith von irgendwo zurückzurufen.

»Diese Frage bringst du besser nicht zu Ende«, fauchte sie.

Der Hüne lachte. Er hatte mühsam die Treppe überwunden und befand sich jetzt ebenfalls im obersten Stockwerk, allerdings ihr gegenüber auf der anderen Seite des Schachts. Mit vorsichtigen Schritten ging er jetzt um den Schacht herum. »Gib mir die Marke, und du kannst zu deiner Mama nach Hause gehen, Mädchen.«

»Dann wirst du mich schon auf den Meeresgrund schicken müssen«, antwortete Arthie und fegte mit den Füßen möglichst viel Schwarzpulver zusammen. Der Mann hatte sie fast erreicht, und schnell sprang sie über ein Loch in den Dielenbrettern und entfernte sich in die andere Richtung.

Er folgte ihr sofort, krachte einen Meter neben ihr zu Boden.

Sie stampfte mit dem Fuß auf. Das Holz knackte, Bruchstücke regneten hinunter auf den Trümmerhaufen, der sich unter dem Loch auf dem morschen Boden des zweiten Stocks gebildet hatte. Der Hüne sah sie an, Angst loderte in den Tiefen seiner Augen auf, denn sie drohten jeden Moment ebenfalls in diesen Trümmerhaufen zu fallen, womöglich sogar bis ganz nach unten, wo sie sich beide den Hals brechen würden.

Arthie flitzte über einen schmalen Pfad noch intakter Dielen entlang bis zur Wand. An diesem Ende war die Treppe bereits weggefault, hier hing auch keine Kette, an der sie sich nach unten hätte hangeln können. Den einzigen Ausweg stellte ein großes, rußverschmiertes Fenster dar.

Der Hüne polterte ihr hinterher. Und das alles wegen einer abgelaufenen Marke.

»Na, dann komm und hol mich«, rief Arthie. Sie nahm ein Zündholz aus ihrer Tasche und riss es an der Backsteinmauer an, warf die winzige Flamme in die Schießpulverspur hinter sich.

Zischend fiel das Hölzchen auf die Dielen, und das Schießpulver fing Feuer, das leise Zischen schwoll an zu einem Fauchen, während die Flammen auf den Schießpulverhaufen zurasten, den sie zusammengefegt hatte. Dann wurde das Fauchen lauter, das Häufchen loderte auf, die Flammen breiteten sich aus und griffen auf die Dielen über, die endlich nachgaben und abstürzten durch die vermoderten Böden der darunterliegenden Stockwerke.

Bis hinunter zu dem aufgebrochenen Schwarzpulverfass auf dem Boden.

Der Mann begriff und riss die Augen auf. Er machte einen Satz und warf sich mit aller Kraft in den Schacht hinein, bekam eine Kette zu fassen und rutschte daran hinunter. Und Arthie sprang ebenfalls, krachte durch das schwarze Fenster und flog durch die Luft, während Glasscherben um sie herum in den Himmel stoben.


Kapitel 18
FLICK


Mit Jin an ihrer Seite schleppte sich Flick den Alms Place entlang, bis sie endlich Matteos penibel gestutzten Rasen und die kussrote Tür wiedererkannte. Wenn schon dieser Auftrag so elendig gelaufen war, wie sollte es erst aussehen, wenn sie ins Athereum einbrachen? Ehe ein Pärchen, das gerade über die Straße ging, einen zu genauen Blick auf Jin werfen konnte, drückte sie das Eingangstor auf, und gemeinsam humpelten sie auf das Haus zu.

Sein Blut tropfte auf das Kopfsteinpflaster, auf ihre Schuhe und durchtränkte seine Kleidung. Wie viel Blut steckte eigentlich in einem Körper? Ohne viel Federlesen ließ sie ihn an der Seitenveranda ins Gras plumpsen.

»Oje, tut mir leid«, sagte sie, als er scharf durch die Zähne einatmete. Mit verwundetem Blick lehnte er sich gegen die Backsteinmauer und zog sich das Hemd aus der Hose. Es war völlig durchtränkt, das Blut fast schwarz.

»Sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte Jin, halb zu sich selbst.

Das war alles andere als beruhigend, und ihre Innereien schienen sich kraftlos in ihrem Bauch zu winden. Trotz der kühlen Luft stand ihm Schweiß auf der Stirn, und Flick zuckte zusammen, als er auflachte.

»Findest du das etwa lustig?«, fragte sie ungläubig. Über ihnen im juwelenbesetzten Baum zwitscherte ein Vogel, doch ihr unregelmäßiger Puls durchbrach die Harmonie der Melodie.

Jin sog Luft durch zusammengebissene Zähne, als er sein Unterhemd hochzog, und Flick wandte den Blick ab, hörte die tadelnden Stimmen ihres Dienstmädchens und ihrer Mutter in ihrem Kopf.

»Ganz im Gegenteil«, sagte Jin. »Ich versuche nur, mir ein wenig die Zeit zu vertreiben, bis du mir endlich hilfst, die Blutung zu stillen.«

Hilflos blickte sie sich um, dann fiel ihr Abes Gemischtwarenladen zwei Straßen weiter ein. Abe hatte bestimmt etwas. Bandagen, Mullbinden und Heftpflaster, um alles an Ort und Stelle zu halten. Flick hatte keine Ahnung, wie man Wunden versorgte. Sie war verdreckt und erschöpft, ihr schönes Kleid hing zerfetzt und grasbefleckt von ihr herunter. Ihr Gesicht war schmutzig, ihre Locken wild von ihrer Hetzjagd durch die Straßen. Sie hatte nicht einmal Geld dabei, aber der alte Mann wechselte gern ein paar Worte.

»Ich besorge dir was.«

»Keine Zeit für Kinderkrams jetzt, Felicity«, presste er mit rauer Stimme hervor. »Zieh mich aus.«

Flick fiel die Kinnlade herunter. »Wie bitte?«

»Ich meine«, erklärte Jin müde, »bitte hilf mir, mein Hemd zu zerreißen, damit ich damit die Blutung stillen kann. Ist das Matteos Haus?«

Sie murmelte sich möglichst ermutigende Worte zu und kniete sich neben ihn ins Gras, überdachte zehntausendmal ihr gesamtes Leben und streckte die Hände nach seinem Hemd aus.

Er lächelte matt. »Ich wusste doch, da kannst du nicht widerstehen.«

Sie schnaubte, sagte aber nichts, denn sie war viel zu sehr mit dem ganzen Blut beschäftigt, das jetzt auch den Rasen dunkel färbte. Ihre scheuen Hände hatten Mühe damit, ihn zu berühren. Ihn auszuziehen. Einen nach dem anderen löste sie die Knöpfe und legte darunter sein Unterhemd frei.

»Ich brauche eine Schere«, sagte sie, nachdem sie erfolglos versucht hatte, einen Streifen vom Hemd abzureißen. Sie konnte es ihm nicht ausziehen, ohne dass er sich bewegen musste, und dann würde er noch mehr Blut verlieren.

»Und ich brauche ein Himbeertörtchen mit Zartbitterstreuseln«, sagte Jin. »Aber da wir gerade weder das eine noch das andere haben, Felicity, nimm einfach deine Zähne.«

»Meine Zähne? Oh, ja.«

Aber damit müsste sie ihm wirklich verdammt nahe kommen. Die Alternative ist, ihn sterben zu lassen, schalt Flick sich selbst. Also beugte sie sich hinunter zur sauberen Seite seines Hemds, wobei sie aus unerfindlichen Gründen seinen Blick hielt. Sie hörte ihn unregelmäßig nach Luft schnappen. Spürte die Hitze seiner Haut an ihrer Wange. Dann packte sie den Stoff mit den Zähnen und riss mit einer Hand einen Streifen ab.

Sein blutdunkler Blick lag auf ihr. Glasig. Umwölkt. In dieser Stille würde sie gleich explodieren.

»Warum hast du das getan?«, fragte sie.

»Was getan?« Er brachte sich in eine etwas bequemere Position und stieß dabei einen Seufzer aus, der sie bis in die Zehenspitzen durchfuhr.

»Warum hast du dich vor mich geworfen?« Flick zupfte das Hemd gerade, riss einen letzten, langen Streifen ab und legte ihn beiseite. Schaudernd schob sie das durchtränkte Unterhemd hoch. Vorsichtig säuberte sie die Wunde, so gut sie konnte. Ihre Hände waren rot gefärbt, und sie musste sich zwingen, ein paarmal langsam ein- und auszuatmen, um ihren Magen zu beruhigen. Liegt es nur am Blut?

»Hat mich ja nur gestreift«, sagte Jin.

Doch sie hörte ihn kaum. »Du hättest auch einfach mit mir vom Balkon springen können. Du hättest den Schüssen ausweichen können.« Die Worte sprudelten jetzt nur so aus ihr heraus, und sie konnte sich nicht bremsen.

Er verblutete hier ihretwegen. Nur ihretwegen hatte er versucht, Zeit zu schinden. Sie hatte diesen Auftrag angenommen, um ihrer Mutter zu helfen, und sie war zu allem bereit gewesen, wenn sie damit nur die Vergebung ihrer Mutter erkaufen konnte. Sie hätte niemals gedacht, dass jemand anderes auch nur irgendetwas für sie tun würde.

Und jetzt war Jin beinahe für sie gestorben.

»Ich kenne dich und Arthie und eure abstrusen Aufträge, aber heute hatte ich das Gefühl, du hast dein Hirn in irgendeiner leeren Teekanne im Spindrift zurückgelassen, bevor du dich auf den Weg gemacht hast. Du warst unvorsichtig und gedankenlos und –«

Er starrte sie an. Sein Blick rutschte hinunter auf ihre Lippen, dann zu ihrer Kehle, als sie schwer schluckte. Es war viel zu kalt für den Schweiß, der ihr auf der Stirn stand. Sie wickelte ihm den Stoffstreifen um den Oberkörper und war sich plötzlich seiner Körperwärme furchtbar bewusst, dem Heben und Senken seiner Brust. Nie zuvor war sie einem Jungen so nahe gewesen. Eintausend Nervenenden entflammten in ihrem Körper, während sie den Streifen fest verknotete, um die Blutung so gut wie möglich zu stillen. Ihre Hände streiften seine bloße Haut. Seine Muskeln spannten sich unter ihrer Berührung an, sein schlanker Körper bestand nur aus straffen Linien. Was hast du erwartet? Nachts sorgte er dafür, dass kein Vampir über die Stränge schlug, tagsüber kommandierte er an Arthies Seite die Straßen von White Roaring.

Jin drückte den Rücken durch, schob den Kopf vor und nah an sie heran. »Na los«, murmelte er schläfrig. »Sprich doch weiter, Liebes.«

»Leichtsinnig«, endete sie matt. Flatternde Kolibris schlugen mit den Flügeln von innen gegen ihren Brustkorb. Wie wundervoll warm es sich wohl anfühlen würde, die Finger über seiner breiten Brust zu spreizen? Aber wollte sie das wirklich herausfinden? Sie hatte doch ohnehin vor, ihn zu hintergehen.

Jin, der fast gestorben wäre, um sie zu retten. Jin, der an sie glaubte, als Einziger. Es hatte alles so einfach ausgesehen, als sie noch eine Gefangene in ihrem Schlafzimmer gewesen war: Sie würde alles tun, damit ihre Mutter ihr vergab. Aber wenn Flick heute ein Dienstmädchen davon überzeugte, sie in Lady Lindens Arbeitszimmer vorzulassen – bitte, nur dieses eine Mal –, und sie dann auch ihre Mutter überzeugen könnte – hier ist das verlorene Kassenbuch des Widders oder sogar das haben die Casimirs vor –, wo würde sie aufhören?

Ihre Mutter würde sich an die Presse wenden, und Arthie und Jin würden nicht nur das Spindrift verlieren. Theoretisch könnte Lady Linden ihre Namen natürlich aus der Sache herauslassen. Sie könnte ein paar Beziehungen spielen lassen, so wie sie es schon mit Flick und dem Siegelringskandal gemacht hatte.

»Du hast dich heute gut geschlagen, Felicity«, sagte Jin leise in ihre Gedanken hinein. Er beobachtete sie mit einem Blick, der ihr zu aufmerksam erschien, zu einsichtig, und sie fragte sich, ob er den Aufruhr und die Unentschlossenheit in ihr lesen konnte.

Eine Tür knallte. Flick richtete sich auf.

»Bitte, lasst euch von mir nicht aufhalten.« Matteo Andoni stand in den Schatten seiner Veranda und beobachtete sie grinsend. Seine elfenbeinfarbene Haut leuchtete neben dem dunklen Übermantel, den er sich über sein halb zugeknöpftes weißes Hemd und die schwarze Hose gezogen hatte. Die Bedeutung des Wörtchens »Anstand« hatte sich ihm wohl immer noch nicht erschlossen. Bei so viel nackter männlicher Haut, wie Flick in der letzten Woche gesehen hatte, hätte man meinen können, sie habe gerade geheiratet.

Ehe Flick auch nur aufkeuchen konnte, war Jin schon auf die Beine gesprungen. Er schoss die Treppe zur Veranda hinauf und drückte Matteo gegen die Wand seines Anwesens.

»Du hast gelogen, Andoni«, sagte er drohend, obwohl er vor Schmerz taumelte.

Seine Stimme klang tödlich. Ganz Casimir. Einen Moment lang blinzelte Matteo nur auf ihn hinunter, sprachlos und verwirrt.

»Zumindest kann ich mich dessen nicht entsinnen«, sagte er schließlich gefasst. Flick sah etwas Weißes in seinem Mund aufblitzen, das sie zuvor nicht bemerkt hatte.

»Du hast gesagt, die Thorne-Schwestern wären bei der Arbeit auf der Bank«, zischte Jin und knüllte Matteos Hemd in seiner Faust zusammen, nicht nur aus Wut, da war Flick sich ziemlich sicher, sondern auch, um nicht umzufallen.

Matteo blähte die Nasenlöcher, seine Augen verdüsterten und verengten sich zu Schlitzen. Er sah aus, als ringe er mit sich selbst, mit irgendetwas. Mit jedem Moment sah er immer weniger aus wie ein Maler und mehr wie ein … Jäger.

»Das stimmt«, antwortete er bedrohlich leise. Seine Brust hob und senkte sich, und er klang fast außer Atem, als er fortfuhr: »Es wäre besser, wenn du mich jetzt loslässt, Jin.«

»Nein, ich denke nicht.« Jin lachte auf, obwohl sein Blut in schweren Tropfen auf die Holzplanken klatschte. »Erst darfst du raten, wo die beiden heute waren, Vampir.«

Jins Blut. Reißzähne. Die hatten sich in Matteos Mund ausgefahren.

Flick erkannte den Moment, in dem sie in Gefahr waren: Matteo entspannte sich. Sein innerer Widerstand hatte sich aufgelöst. Dann hakte er ein Bein hinter Jins und fegte ihn zu Boden, drückte ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Verandaplanken. Der Vampir bewegte sich mit flüssiger Eleganz, einer Art sorglosen Wendigkeit. Flick konnte nur zusehen, während er einen Finger über Jins Wange gleiten ließ. Nein, keinen Finger. Eine Klaue.

»Zu Hause«, säuselte Matteo mit einer Stimme, die Flick bis ins Mark erschaudern ließ. Sie hätte schwören können, dass Jins Blick glasig wurde, als er dem Reiz der Stimme des Vampirs erlag. »Wo die meisten Leute sich normalerweise aufhalten.«

Sie waren in schrecklicher Gefahr. Ein Vampir wie Matteo würde seine ködernden Reize gewöhnlich nicht links und rechts verschleudern. Zumindest nicht, solange er seinen animalischen Impulsen nicht nachgab. Jeden Moment würde Jin zu seinem Mittagsimbiss werden.

Flick sah sich hilflos um, dann bückte sie sich nach Jins Regenschirm. Was sollte sie tun? Matteo damit eins überziehen? Wenn Matteo vollends die Kontrolle verloren hatte, war auch sie in Gefahr. Lauf, sagte eine Stimme in ihrem Kopf. Nein. Nicht, nachdem Jin sein Leben für sie riskiert hatte.

Ein Schatten fiel über sie.

»Zwing mich jetzt nicht, dich aus unserem Plan zu entfernen.«

Arthie. Ihre dunkle Silhouette hob sich im Gegenlicht der Sonne ab, ihr Haar bildete einen Heiligenschein um ihren Kopf. Laith stand hinter ihr. Sie war staubbedeckt und sah erschöpft aus, die schmale Linie ihres Munds eine Warnung, dass ihr Geduldsfaden bereits sehr dünn geworden war. Flick klappte den Mund auf, wollte ihr sagen, dass Matteo momentan wohl nicht allzu klar dachte, aber das hier war Arthie. Sicher wusste sie das bereits.

Es war so still, dass man eine Nadel fallen hören könnte.

Endlich öffnete Matteo den Mund.

»Ach, was hab ich dich vermisst, Schätzchen«, sagte er, doch keine Leichtigkeit lag in diesen Worten. Sie waren beißend, nicht neckisch. Da war eine Härte, halb Warnung, halb Flehen. Arthie rührte sich nicht. Matteo wandte ihr das Gesicht zu, und Flick spürte es, als sich ihre Blicke trafen, denn alle Luft wurde aus der Welt gesogen, als hätte man sie alle in Zement gegossen.

Eine Ewigkeit lang hatte sie das Gefühl, ihr Herz schwimme in Sirup, jeder Schlag ein klebriger Tropfen, jedes Augenblinzeln wie unter Wasser.

Endlich ließ Matteo Jins blutgetränktes Hemd los. Jin ließ kraftlos den Kopf auf den Boden fallen, atmete schwer ein und aus, während Matteo mehrmals beruhigend schluckte. Jin, der nur noch von Wut angetrieben worden war, erhob sich auf alle viere und kroch zur Wand.

Arthie sah sie der Reihe nach an, als hätte sie nicht übel Lust, sie alle in Brand zu setzen. Sie schien sich nicht darum zu scheren, dass Jin noch immer Blutflecken auf Matteo Andonis Veranda hinterließ.

»Er hat gelogen«, presste Jin zwischen den Zähnen hervor und lehnte sich gegen die Wand.

»Nein, hat er nicht«, sagte Arthie mit angespannter Ruhe. »Andoni, geh mir aus den Augen und beiß irgendjemand anderen.«

»Mit Vergnügen«, sagte Matteo beinahe dankbar.

Arthies Blick landete auf Jin. »Wenn du deinen Verstand beisammenhättest, dann müsstest du dich jetzt nicht derart blamieren.«

»Was soll das heißen?« Flick gefiel nicht, wie schrill ihre Stimme klang, während Matteo gelassen seine Ärmel zurechtzupfte und träge gähnte. Kein Reißzahn blitzte mehr auf. »Die Bank schließt doch jeden Tag erst um sieben.«

Laith trat an Arthies Seite, und die beiden sahen zum ersten Mal fast wie richtige Verbündete aus. Nein, eher wie Partner. Entweder vertraute sie ihm langsam, oder sie hatte einen Weg gefunden, wie sie das Vertrauen umgehen konnte. So, wie sie Arthie kannte, vermutlich eher Letzteres.

»Außer, wenn sie geschlossen ist«, sagte Laith. »Heute ist ein Bankfeiertag.«


Kapitel 19
ARTHIE


Später öffnete Arthie die Vitrine neben ihrem Schreibtisch und schwenkte ihre Karaffe. Das trübe Kokosnusswasser darin strudelte trist im Kreis. Mit jeder Rotation erschienen ihr Matteos Reißzähne vor Augen, Jins blutender Körper am Boden. Jedes Schwappen trieb die Erinnerung an Laiths Hand, die ihre fest umklammerte, zurück an die Oberfläche.

Ein Schnippen ließ sie aufblicken. Auf der anderen Seite des Zimmers saß Jin in einem Lehnstuhl und hatte sich gerade fertig zusammengeflickt. Er legte die blutige Schere neben einen immer größer werdenden Haufen aus Bonbonpapieren, der seine schlechte Laune versinnbildlichte. Arthie schob die Athereum-Marke, die sie heute besorgt hatte, auf ihrem Schreibtisch hin und her wie einen Bauern über ein Schachbrett. Dann legte sie entschieden die flache Hand darüber, um sich davon abzuhalten.

»Du bist nervös.« Jin hatte sie beobachtet.

»Na und?«, gab sie zurück. Sein blasses, blutleeres Gesicht hatte sich hinter ihren Augenlidern eingebrannt.

»Das bist du sonst nie. Na los, sag schon, was für ein Idiot ich war, weil ich vergessen habe, dass heute ein Bankfeiertag ist, wo ich doch kaum mal eine Stunde Schlaf finde, das Dach über meinem Kopf vielleicht schon bald in die Luft gejagt wird und mein Auge nicht aufhören will zu zucken, und du –«

»Einen Feiertag zu vergessen, ist nicht das Problem, Jin«, schnitt sie ihm gelassen das Wort ab. Sie hatte es schließlich gewusst, als er am Morgen aufgebrochen war. Sie war davon ausgegangen, dass er es ebenfalls gewusst hatte. »Wir sind schon öfter in Häuser eingebrochen, wenn die Bewohner da waren. Aber wir lassen uns nicht erwischen.«

Er wandte den Blick ab.

»Und wir haben einfach Glück gehabt, dass du nicht der Schwester in die Arme gerannt bist, die vorne an der Tür steht, denn sonst wäre unser ganzer Plan im Eimer, und es ist viel zu spät, um sich jetzt noch einen neuen zu überlegen.«

Er ließ sich leise knurrend in den Stuhl zurückfallen.

Genau wie Matteo geknurrt hatte, als seine Reißzähne nur Zentimeter über Jins Kehle geschwebt hatten. Arthie presste die Zähne zusammen. »Und wir gehen auch keinem Vampir an die Kehle, während wir seine ganze Veranda vollbluten.«

Jins Augen loderten auf. »Nur eine halbe Stunde habe ich mich mal genauso leichtsinnig aufgeführt, wie du jeden Tag rumrennst, aber jetzt bin ich der Blödmann.«

Arthie sprang auf die Beine. »Aber ich weiß eben, dass man mich nicht einfach irgendwo tot in einer Ecke finden wird. Meinst du etwa, Matteo hätte dir ein Küsschen auf die Wange gegeben und gut?«

Auch Jin erhob sich. »Ich hätte –«

»Nein!« Arthie schoss hinter ihrem Schreibtisch hervor und auf ihn zu. Sie wusste, ihre Gefühle standen ihr ins Gesicht geschrieben, so erschrocken, wie er sie jetzt ansah. »Du hättest sterben können, Jin. Du hättest sterben können.« Ihr Kampfgeist verebbte, und ihre Stimme versiegte zu einem Flüstern. »Und eines Tages werde ich nicht mehr da sein, um das zu verhindern.«

Er senkte den Blick. Im Licht der Lampe glänzte die Haut an seinem Arm wie Leder, knotig und glatt. Er hatte die Klaue des Todes mehr als einmal abgeschüttelt, hatte die Klinge seiner Sense gespürt. Jedes Mal war Arthie dazwischengetreten. Ehe das Feuer ihn verschlingen konnte. Ehe eine Kugel ihn fordern konnte.

In der Stille verschloss Arthie sich wieder und ging zurück hinter ihren Schreibtisch. Der Stuhl seufzte leise, als sie sich darauf niederließ.

»Das …«, begann Arthie.

Jin hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und spähte über den metallglänzenden Rand seiner Teetasse. »Nein, das hatte nichts mit Flick zu tun.«

»Hab ich nie behauptet.« Schnell senkte Arthie den Blick wieder auf die Marke, denn genau das hatte sie gedacht.

»Sie … sie ist gar nicht mein Typ.« Jin klang rührend verschämt. Der Jin Casimir, der große Charmeur, der jeden und alles Lebendige bezirzen konnte, von einem einzigen Mädchen in Verlegenheit gebracht.

»Mm-hmm«, machte Arthie, damit er nicht gleich wieder aufbrauste.

»Nicht einmal mit vorgehaltener Waffe könnte sie sich etwas unauffälliger anziehen.«

Nicht einmal mit vorgehaltener Waffe könnte er seine wahren Gefühle verbergen.

Arthie nickte. »Sie ist so grün wie ein Teeblatt.«

Er schnaubte verärgert. Ach so, dann durfte wohl nur er allein sich Gründe ausdenken, warum man sich über sie beschweren sollte. »Sie ist ein kleines Prinzesschen durch und durch«, fuhr er fort. »Was ist das überhaupt für ein Name, Felicity?«

»Ein Name, den man besser mit Flick abkürzt.« Arthie knipste ihre Schreibtischlampe aus und kritzelte eine Notiz hin. Sie glaubte ihm kein Wort. »Geh nicht mit ihr zur Gießerei.«

»Was? Warum nicht?«, fragte er besorgt.

Weil eine Gießerei voll mit allem war, wovor er sich fürchtete. Feuer und Hitze und Rauch in einer düster gähnenden Kluft.

»Weil«, sagte sie stattdessen, »du vor der Weihe noch genug anderes zu tun hast. Wir haben eh schon so wenig Zeit.«

Er wollte protestieren, doch da flog die Tür auf, und Chester huschte ins Zimmer, rotgesichtig und außer Atem.

»Boss, Boss, ich habe ihnen gesagt, sie sollen ihn nicht reinlassen. Es war Reni, der Blödkopf«, rief Chester, die Zähne gebleckt wie ein Kätzchen, das Löwe spielte. Hinter ihm trat Matteo durch die Tür, gelassen und mit amüsiertem Gesichtsausdruck. Keine Spur mehr von der Grausamkeit, die er ein paar Stunden zuvor zur Schau gestellt hatte. »Wenn Sie nicht zahlen können, sollten Sie auch nicht trinken.« Arthie zog die geschürzten Lippen zur Seite, als Chester ihre übliche Parole nachplapperte.

»Schon in Ordnung, Chester«, sagte sie. Jin kam aus seiner Ecke und stellte sich neben sie.

Flick folgte Matteo, und hinter ihr kam Laith zum Vorschein, der ihr einen Blick zuwarf und ihr damit einen Funkenschwarm die Wirbelsäule hinunterjagte. Sein Kätzchen flitzte sofort zum Fenster und sprang auf das Fensterbrett, wo das Mondlicht im blauschwarzen, sternengesprenkelten Himmel sein Fell zum Schillern brachte.

»Aber …« Chester trat das Faltentrio auf die Stirn, mit dem ihn alle aufzogen.

»Sieht so aus, als hätte dein Boss Gefallen an mir gefunden«, sagte Matteo stolz.

Chester legte den Kopf schräg, betrachtete ihn mit neuem Verständnis und ging dann aus der Tür. »Dem Boss gefällt so ziemlich jeder mit Geheimnissen.«

Beinahe hätte Arthie über Matteos Schnute gelacht. »Da hat er nicht unrecht.«

Flick schnaubte und klatschte sich dann die Hände vor den Mund, völlig entgeistert ob des Geräuschs, das sie gerade ausgestoßen hatte. Dann starrte sie zu Boden, als sei er das Erstaunlichste, was sie jemals gesehen hatte, und Arthie fiel auf, wie Jins Züge sich merklich aufhellten.

»Hast du die Marke bekommen?«, fragte Matteo und runzelte dann die Stirn. »Dein Sakko ist zerrissen. Ist alles in Ordnung?«

Es war ein leicht zu übersehenes Detail, und Arthie war es überhaupt nicht gewohnt, dass andere sie mit so viel Aufmerksamkeit bedachten. Mit so viel Sorge.

»Vielleicht solltest du mal aufhören, so unhöflich zu starren«, sagte Laith und trat ein wenig näher an Arthie heran.

»Da wird aber jemand etwas besitzergreifend«, flüsterte Jin ihr ins Ohr.

Sie gehörte niemandem, und das hätte sie auch gern gesagt, aber sie fühlte sich merkwürdig berauscht und wusste nicht, ob es an Matteos Aufmerksamkeit lag, oder an Laith, der sie hatte verteidigen wollen.

Ausnahmsweise hatte Matteo keine schnippische Antwort parat. Er trat ans Fenster und ließ die Hand über den Rücken des Kätzchens gleiten, blies stirnrunzelnd Flaum von seinen Fingern. »Jin, ich möchte mich für vorhin entschuldigen.«

Das kam unerwartet und brachte ihm ein paar neue Respektpunkte ein.

Jin legte den Kopf schräg. »Ich mich auch.«

»Obwohl es wohl nicht ganz das Gleiche ist, jemanden einen Lügner zu nennen oder das Blut auszusaugen«, merkte Flick an, und Ärger legte ihre Stirn in Falten.

»Nein, Herzchen, ist es nicht.« Matteo lachte unangenehm berührt. Er wandte sich ihr zu und verneigte sich. »Ich bereue es zutiefst, beinahe von Jin getrunken zu haben.«

»Und, ja«, sagte Arthie jetzt, »wir haben Lambards Marke. Aber sie ist nicht mehr gültig, und wir haben keine Zeit, uns eine neue zu beschaffen, also muss Jin wohl tatsächlich als Blutgefährte rein.«

»So, wie ursprünglich geplant«, sagte Matteo. »Es gibt also noch Hoffnung.«

Arthie verengte die Augen zu Schlitzen. »Was ist los?«

Matteo sah überrascht aus, als habe er nicht erwartet, dass sie etwas bemerken würde. »Es ist wieder jemand verschwunden.«

»Jemand, den du kanntest?«, fragte Flick, und schon verdrängte Sorge den Ärger in ihrer Stimme. Eine Sirene heulte in der Ferne, Rufe hallten durch die Nacht, und Matteo schüttelte den Kopf. Die unausgesprochenen Fragen hingen zwischen ihnen in der Luft: Wer würde der Nächste sein, und warum waren die Vampire überhaupt Ziel dieser Angriffe? Arthie hasste diese Ungewissheit, aber sie konnten sich jetzt keinerlei Ablenkung leisten.

Sie führte die Gruppe in den Raum neben ihrem Büro, der zu Curio-Zeiten eine geheime Schlafkammer gewesen war. Damals war das Zimmer von einem Mann mit einem fetten Schnurrbart und ebenso fetter Gier beherrscht worden. Jetzt gehörte es einem kleinen Mädchen mit einem ebenso kleinen Herzen, wie Jin sie gern aufzog.

Jin schaltete das Licht an, das seine Arbeitstische an einer Wand beleuchtete und die Sammlung von Geheimnissen und anderen Aufzeichnungen, die hinter den Regalen an der anderen Wand verborgen waren, über die Flick jetzt einen interessierten Blick schweifen ließ. Außerdem stand ein Tisch in der Mitte des Raums, auf dem Matteos Zeichnungen des Athereums ausgebreitet lagen.

Chester folgte ihnen, in den Händen ein Tablett mit Leckereien und einem Teeservice, das bei jedem Schritt leise klirrte. Der holzige, erdige Duft des heißen Tees breitete sich im Raum aus, und Arthie atmete tief durch. Das hatte sie vermisst.

»Nicht jetzt, Chester, wir sind beschäftigt«, sagte sie.

»Das hat Jin bestellt«, sagte Chester stirnrunzelnd. »Reni hat ihn gerade frisch aufgegossen.«

Arthie zog sich neben Flick einen Stuhl vor und sah Jin fragend an.

Er zuckte mit den Schultern. »Die Törtchen müssten wir ja sonst wegschmeißen.«

»Wegschmeißen?«, fragte Chester ungläubig. »Die hab ich extra für dich gekauft!«

»Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen, kleiner Mann«, sagte Jin mit gespielt ernster Stimme. »Außerdem weißt du doch, Arthie, dass ich mit leerem Magen nicht denken kann.«

Matteo warf ihm einen Blick zu. »Ich sag’s nur ungern, alter Knabe, aber er scheint nie leer zu sein.«

»Weil es ja auch nie nicht Viertel vor Törtchen ist«, sagte Jin, dann sah er die anderen nacheinander an. »Jetzt tut mal nicht so, als würde ich hier den Raffzahn spielen. Greift zu. Möchte noch jemand eine Tasse Tee?«

»Ich hab ewig keine Bakewell Tart gegessen«, sagte Matteo sehnsüchtig und beäugte die kleine Torte, auf der eine kandierte Kirsche saß, die auf der weißen Glasur aussah wie ein Tropfen Blut. »Gemahlene Mandeln, beste Butter, Kirschmarmelade.«

Er untermalte seine Liste mit einem sehnsüchtigen Seufzen.

»Dann nimm dir doch eins«, sagte Arthie.

Matteo zog entrüstet den Kopf zurück. »Weißt du, wie Asche schmeckt? Den Geschmackssinn zu verlieren ist wirklich ein Fluch.«

Echtes Beileid legte sich bei diesen Worten auf Jins Züge. Flick lehnte sich vor und betrachtete die Platte mit den Törtchen und Keksen. Ihre Finger waren schmutzig, nachdem sie den halben Tag ihre Werkzeuge vorbereitet hatte. Das Mädchen wurde zusehends undamenhafter. Und Arthie musste zugeben, dass ihr das gefiel.

»Ich nehme einen Bourbon Biscuit, bitte«, sagte Flick. »Und Tee, natürlich.«

»Heiliger?«, fragte Arthie und deutete auf das Tablett.

»Einigen gefällt es besser, beweglich zu bleiben«, sagte Laith und schüttelte den Kopf. Er fummelte an seiner Handschuhklinge herum, und ihr gefiel nicht, wie genau er sie im Auge behielt.

»Einige haben das Glück, essen zu können, was ihnen schmeckt, und trotzdem beweglich zu bleiben«, sagte Jin und schlürfte seinen Tee. »Tut mir leid, dass dir das nicht vergönnt ist.«


Kapitel 20
ARTHIE


Lange nachdem die anderen ins Bett verschwunden waren und der Regen allmählich abgeklungen war, machte Arthie es sich in einem Sessel bequem, in einer Wohnung im obersten Stockwerk über der Bäckerei in der Nimble Street. Hier spendeten die Lampen gedämpftes Licht, und der weiche, kühle Atem des Monds fiel durch die großen Fenster.

Sie war sich nicht ganz sicher, warum sie hierhergekommen war, doch ihre Glieder waren rastlos gewesen und sehnten sich nach Bewegung, und jetzt war sie eben hier.

Auf dem Tisch neben ihr stand ein kleines Glas mit ein paar Blumen, keine davon wegen ihrer bloßen Schönheit ausgewählt, sondern wegen ihrer Bedeutung; sie erzählten eine Geschichte. Rosmarinzweige für das Gedenken, zwei Gladiolen für Stolz und Sieg, Astern für die Geduld.

Im Nebenzimmer hörte sie Wasser spritzen. Sie versuchte wegzuhören. Versuchte, sich nicht vorzustellen, wie es sich in den Vertiefungen über seinen Schlüsselbeinen sammelte oder ihm den Nacken hinunterrann, wie es über seine Arme perlte, wenn er sie hob.

»Arthie.«

Laith stand im Türrahmen, sein knochenweißes Haar klebte ihm nass am Kopf, eine dunkle Hose hing ihm tief auf der Hüfte. An seinem Unterarm saß ein lockerer Armreif, ein sich windendes Silberband, das sich zu einem Ende hin zu einem Schlangenkopf mit blauen Juwelenaugen verdickte. Er trug kein Hemd. Arthie wusste nicht, was sie mit ihren Händen anstellen oder wohin sie sehen sollte. Sie fragte sich, ob es ihm ebenso schwerfiel, oberkörperfrei dort zu stehen, wie ihr, ihn so anzusehen.

»Was machst du hier?«

Nicht wie hast du mich gefunden. In der kurzen Zeit, während der sie sich jetzt kannten, hatte er bereits gelernt, dass sie stets über Mittel und Wege verfügte. Natürlich war er vorsichtig, aber sie genauso. Felix war Laith zu seiner Wohnung gefolgt, noch in derselben Nacht, in der er ihr einen Besuch in ihrem Büro abgestattet hatte, doch sie hätte niemals gedacht, dass sie wirklich einmal herkommen würde.

»Zieh dir ein Hemd an«, sagte sie, musste sich aber anstrengen, gelassen und ungerührt zu klingen. »Wir müssen reden.«

Er kam auf sie zu, zwang sie, ihn anzusehen. Mit bloßen Füßen ging er über den geknüpften Teppich mit Fransen an den Seiten. Das Mondlicht fuhr mit kühlen Fingern über seine Haut, malte Schatten darauf, und Arthie widerstand dem Drang, die Lampe neben sich anzuknipsen – nicht, um besser sehen zu können, sondern um herauszufinden, wie er aussah, wenn er in Gold statt in Silber getaucht wurde. Warum kam er immer näher? Näher und noch näher, jeder Schritt wie eine Patrone, die ins Lager fiel.

Wenn er sie einschüchtern wollte, dann –

»Mein Hemd«, sagte er heiser und streckte die Hand nach dem Schrank hinter ihr aus. Er zog eine Tür auf und ein Hemd heraus, schluckte einmal schwer und zog es sich über den Kopf, wobei die Muskeln unter seiner Haut spielten. »Und? Ist das angemessen genug für dich?«

Sie hätte ihm gern gesagt, er solle sich auch noch einen Mantel überziehen. Es ging nicht darum, dass er sich angemessen kleiden sollte. Sie war keine prüde Ettenierin, die bei einem entblößten Fußgelenk schon in Ohnmacht fiel. Ihr hätte es nichts ausgemacht, wenn eine Horde Männer nackt über den White Roaring Square gerannt wäre.

Aber Laith … Bei ihm konnte sie einfach nicht richtig denken. Sie konnte sich nicht auf die Verzweiflung in seinen Augen fokussieren, auf den Schmerz, der ihm in die Züge gemeißelt war. Sie betrachtete ihn genau, seine starken Glieder, seine entspannte Haltung. Du suchst überall nach einer Lüge, auch wenn es gar keine gibt, echote Jins Stimme in ihrem Kopf. Und das stimmte. Deshalb hatte sie so lange überlebt. So war Arthie aufgestiegen, hatte sich aus dem Schmutz erhoben, der anderen unter den Sohlen klebte, um sich heute selbst den Schmutz von den Schuhen zu kratzen.

»Setz dich«, sagte sie.

Sie hatte ihm das Leben gerettet und er ihr.

»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir die Wahrheit erzählst.«

---

Laith kochte Kaffee, und Arthie schüttelte den Kopf, als er auch ihr eine Tasse anbot. Sie mochte den bitteren Geschmack nicht. Kaffee bot einfach nicht denselben Trost wie Tee. Er zuckte mit den Schultern und rührte fünf Zuckerwürfel in seine Tasse. Hier sollte man wohl eher von Zucker mit Kaffee sprechen.

Er deutete mit dem Kopf auf ihre Taille. »Warum fangen wir nicht damit an?«

»Damit?« Sie zog ihre Pistole aus dem Holster und konzentrierte sich. Sie schien zu verschwimmen, verschob sich, das Silber schimmerte blendend, das Schwarz verführerisch. Sie hörte, wie ihm kurz der Atem stockte, als Calibore, das Messer, zu Calibore, der Haarnadel, wurde – schön genug, um ihr Haar zu schmücken, spitz genug, um damit zu töten. Dann verwandelte sie sich in eine Schere, in einen Wurfstern, einen silbernen Schlagring, einen Dolch – immer in eine Waffe, und immer trug sie das feine schwarze Muster, das Arthie irgendwie so sehr an Laith erinnerte.

»Wie geht das?«, fragte er und ließ sich mit seiner Kaffeetasse auf dem Teppich nieder.

Als es zum ersten Mal passiert war, waren Arthie und Jin gerade auf der Flucht gewesen. Sie erinnerte sich daran, wie er witzelte, sie bräuchten dringend eine etwas leisere Waffe. Das wünschte Arthie sich auch, und Sekunden später war das Schwert zwischen ihnen zu Boden gefallen. Beide hatten auf das Ding hinuntergestarrt, als hätte der jeweils andere ihnen gerade einen Streich gespielt. Keiner hatte begriffen, was da passiert war.

Wenn jemand die Pistole öffnen und hineinschauen würde, dann würde er eine einzige Kugel im Lager entdecken, obwohl Arthie sie schon einmal abgeschossen und nie nachgeladen hatte. Nicht nur, dass sich die Pistole in jede andere Waffe verwandeln konnte, sie konnte auch alles töten.

Sogar Vampire.

Das hatte Arthie auf die harte Tour herausgefunden, als sie über Reni gestolpert war; jung und verwaist und in einer dunklen Gasse in die Enge getrieben, hatte er um Hilfe geschrien. Arthie hatte auf den Vampir geschossen und gehofft, einfach ein wenig Zeit für ihre Flucht herauszuschlagen, doch sie hatte viel mehr bekommen. Reni war zu traumatisiert gewesen, nachdem er gerade in einen Vampir verwandelt worden war, um sich an dieses Ereignis zu erinnern, doch er blieb bei ihnen, und Calibore hatte sie seitdem nicht mehr aus den Augen gelassen.

Über die Jahre hatte Arthie sich um Calibore gekümmert, wie sich sonst niemand um eine Pistole kümmerte. Sie machte sie stärker, aber nicht so, wie Waffen üblicherweise Stärke verliehen. Sie war der Beweis dafür, dass Arthie ein ganzes Imperium überlistet hatte. Auf seine unverwechselbare Art hatte Jin schon das ein oder andere Mal gesagt, dass die Pistole sich vielleicht – wegen der Anerkennung, die Arthie ihr entgegenbrachte – ihrerseits in Arthie verliebt hatte. Jedenfalls genug, um sich in jede Waffe zu verwandeln, die sie brauchte. Und bis auf Jin hatte sie nie einer Menschenseele davon erzählt.

Bis jetzt.

»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber, wie es funktioniert. Hauptsache ist doch, dass es funktioniert hat«, sagte sie.

Das eine, was sie jetzt nicht erwartet hätte, war, dass er die Augen niederschlug, die Wimpern sich wie herabsausende Klingen senkten.

»Danke«, sagte er schließlich. »Dass du mich gerettet hast.«

Dieses Mal war sie es, die den Blick abwandte. Sie hätte nicht gedacht, dass er seinen Stolz hinunterschlucken und ihr danken würde, und ganz sicher hatte sie nicht erwartet, dass er dabei so aufrichtig klingen würde.

Sie biss sich auf die Zunge, bis der Schmerz sie wütend machte. In diesem Zustand hatte sie das letzte Jahrzehnt verbracht, und nur so hatte sie immer weitergehen können. Doch seit Laith in ihr Leben getreten war, hatte sie das Gefühl, die Kontrolle über sich zu verlieren. Irgendetwas zwang sie dazu, eine Emotion nach der anderen zu durchleben – Verzweiflung, Verwirrung, Kummer und jetzt auch noch das hier: Schuld.

»Du solltest –«

»Was du dem Mann im Lagerhaus gesagt hast«, fiel er ihr ins Wort. Sein Kätzchen kroch ihm in den Schoß, schnurrte lauter als ein Motor. »Als er von deiner Mutter sprach.«

»Interessant, dass du ausgerechnet das gehört hast.« Arthie wollte nicht über ihre Mutter sprechen, nicht hier und jetzt mitten in der Nacht, wenn die Erinnerungen aus ihren Gräbern krochen.

»Hast du keine Familie?«, fragte er.

Ihre Taschenuhr tickte gegen ihren Bauch. »Jin ist meine Familie. Meine Crew ist meine Familie. Das Spindrift ist unser Zuhause, falls du nicht bemerkt haben solltest, wie viel Mühe wir uns geben, dieses Kassenbuch zu beschaffen.«

Enttäuschung flackerte in seinen Augen auf, und etwas daran ließ sie innehalten.

»Ich habe gesehen, wie meine Mutter und mein Vater gestorben sind«, sagte sie schließlich mit weicherer Stimme. Vielleicht ließen sich nachts aber auch Wahrheiten ein wenig leichter enthüllen. »Ich hatte niemanden sonst.«

Dieser letzte Satz war eine Lüge. Zwischen ihren Eltern und Jin hatte es durchaus jemanden gegeben, oder nicht? Jemanden, der sich um sie gesorgt, sie aufgenommen und sein Eigen genannt hatte. Bis sie fortgerannt war.

Wusste Laith davon? Als er den Namen in Matteos Haus zum zweiten Mal ausgesprochen hatte, hatte er da etwa über seine Bedeutung Bescheid gewusst?

Wolken schoben sich vor den Mond, formten ihn neu, dunkler, weniger gut. Sie wartete, wusste, dass er ihr diese Informationen nicht ohne einen gerechten Tausch entlockt hatte. Sie mochte ihn noch nicht lange kennen, doch irgendwie wusste sie das. Jetzt war er dran.

»Ich hatte nie viel übrig für Throne und jene, die darauf sitzen, die mit einem Strich auf Papier Gräber ausheben.«

Leises Gift lag in diesen Worten, erinnerte sie daran, wie wenig sie über ihn wusste.

»Mein König war verantwortlich für den Tod meiner Schwester. Sie war alles, was ich hatte. Ich weiß also sehr gut, wie es ist, Verwandte sterben zu sehen.«

Seine Stimme erinnerte sie an das Meer, das über den Strand spülte. Ruhige, kaum gezügelte Verbitterung.

»Ohne Anker davonzutreiben, ein Stückchen eines Ganzen. Von anderen umgeben zu sein, aber gleichzeitig von niemandem. Wir sind uns sehr ähnlich, Arthie. Wir wissen, wie es ist, mit Feuer zu trauern statt mit Tränen. Wie es ist, alles für diejenigen zu tun, die wir lieben.«

Mit Feuer zu trauern. Sie trauerte nicht. Ihre Familie, ihre Kindheit, ihr Leben – das alles war weg. Warum sollte sie da noch trauern?

»Aber du hast doch niemanden mehr.«

Er sah sie an, ein kleines, trauriges Lächeln auf den Lippen. »Ist das nicht Trauer? Sich selbst am Leben zu halten, egal wie?«

Er schob den Armreif seinen Unterarm hoch, bis er fest saß. »Sie war alles, was ich auf dieser Welt hatte. Wenn ich dich mit Jin sehe, dann denke ich jedes Mal daran, was ich nie wieder haben werde.«

Sie hatte Jin schon mehr als einmal fast verloren, und dann heute erneut. Sie hatte auf der Schwelle des Verlusts gestanden und in seinen Abgrund gestarrt, aber hätte sie diesen Sturz auch überleben können?

»Sie war ebenfalls eine Haschaschine«, sagte er und ließ eine Blume aus der Vase zwischen den Fingern wirbeln. Im Zwielicht des Zimmers konnte Arthie nicht erkennen, was für eine Blüte es war und welche Bedeutung sie hatte. »Und ihretwegen habe auch ich mich dem Credo angeschlossen. Sie machte alles zu Gold, was sie berührte, und so stieg sie schnell auf, wie eine Blume, die sich dem Sonnenlicht entgegenstreckt. Zu schnell«, berichtigte Laith. »Unser neuer, einäugiger König ist gerissen und ehrgeizig, aber vor allem ist er scharfsinnig.«

Arthie gefiel dieser König jetzt schon.

»Nachdem die Bäume gefallen waren, die einst unsere Grenzen verflucht hatten, war ihm klar, dass eine neue Gefahr an ihre Stelle treten würde: Eroberung.«

»Du meinst Kolonialismus«, korrigierte sie ihn. Durch die Leute, für die du gearbeitet hast, hätte sie beinahe hinzugefügt.

Er traf ihren Blick. »Gibt es denn da einen großen Unterschied?«

Sie dachte an die Boote, die an der ceylanischen Küste im Meer geschaukelt hatten, das Blut, das den Sari ihrer Mutter so tiefrot hatte glänzen lassen. Sie dachte an die Menschen, die noch immer dort waren, Fremde in ihrer Heimat. Nein, fand Arthie, den gab es wohl nicht.

»Er hat geschworen, dass Arawiya nicht wie der Rest der Welt fallen wird«, sagte Laith, »und dafür hat er Haschaschinen ausgesandt, die Hilya wiederbeschaffen sollten, Artefakte, die gegen uns eingesetzt werden können, mit denen man seine Rechtmäßigkeit infrage stellen könnte. Die Talente meiner Schwester machten ihn auf sie aufmerksam, und er hat sie hierhergeschickt, nach Ettenia. Ein Mädchen, gerade so erwachsen, auf großer Quest sein Königreich zu retten.«

Arthie konnte seine Einstellung nicht nachvollziehen. Sie an ihrer Stelle hätte das für die Gelegenheit ihres Lebens gehalten. Schließlich hieß es doch nur, dass ihre Mühen nicht vergebens gewesen waren.

»Sie hielt es für die Gelegenheit ihres Lebens«, sagte Laith bitter, und Arthie musste ein Lächeln zurückhalten. »Aber sie war zu jung, um allein so weit zu reisen, und obwohl ich nicht ganz gesund war, bin ich mit ihr gegangen. Sie war noch nie übers Meer gereist, genau wie die meisten Menschen in Arawiya. Und sie wurde schnell krank. Als wir Ettenia erreichten, war sie bereits von uns gegangen. Auf dem Meer kommt der Tod langsamer, aber schließlich kam er doch.«

Laith drehte die Tasse in seinen Händen, ließ den Kaffeerest darin kreisen. Er gab seinem König die Schuld am Tod seiner Schwester. Er lebte nicht für die Zukunft, sondern für vergangene Tage.

Arthie erschien das eine verschwenderische Art, mit dem eigenen Leben umzugehen, so heiß für etwas zu brennen, das schon längst verblasst war.

»Du suchst immer noch nach diesem Artefakt, oder?«, fragte sie. »Aber nicht mehr aus demselben Grund.«

»Ja. Ich finde, es hat etwas Symbolisches, einen Mann mit genau der Sache zu töten, die er unbedingt haben will«, erwiderte Laith, und Arthie erhaschte einen Blick auf eine Dunkelheit, die sie in ihm nicht erwartet hätte.

So wie sie es verstand, wollte der König von Arawiya mit diesem Artefakt sein Volk schützen. Der Tod von Laiths Schwester war ein tragischer Unfall, und Arthie war sich nicht sicher, ob er den Mord des Königs heiligte, aber sie wollte sich jetzt auch nicht in fremde Politik vertiefen.

»Und du dachtest, der Widder könne dir geben, was du willst, wenn du nur tust, was man von dir verlangt.«

Er nickte. »Ich bin ziemlich schnell befördert worden, und der Widder wurde auf mich aufmerksam.«

Sie musste wieder daran denken, wie merkwürdig es ihr vorgekommen war, dass er Ettenia so treu ergeben schien. So engagiert, wie er sich gab, war es eigentlich offensichtlich, dass er einen ganz anderen Grund haben musste, um in der Garde zu dienen. Reichte dieser unbedingte Wille nur bis zum Raub des Kassenbuchs? Oder hatte er tatsächlich erkannt, dass der Widder zu viel Macht besaß?

Arthie konnte sich nicht dazu bringen, diese Fragen auszusprechen. Ihr kam der Gedanke, der Widder könne vielleicht sogar wissen, dass sich das Buch im Athereum befand und dass Laith sich mit Arthie zusammengetan hatte, um es von dort zu stehlen.

Als sie das Spindrift vorhin verlassen hatte, war sie im Zweifel über ihren Plan gewesen, ob sie Laith dem Athereum ausliefern sollte.

Jetzt war sie sich sicherer denn je.

---

Auf dem Weg zurück ins Spindrift entdeckte Arthie eine winzige gelbe Blüte im Knopfloch ihres Revers, duftend und einsam. Eine Ringelblume, für das trauernde Herz. Und noch ein wenig später verlieh sie Arthie den Mut, an Jins Tür zu klopfen. Erst dann hörte sie das leise Lachen und sein Glucksen auf der anderen Seite, doch es war bereits zu spät. Sie hatte schon geklopft. Daran war Laith schuld, er hatte ihre Geister wieder hineingelassen.

Die Tür schwang auf, die schmiedeeisernen Details fingen das Licht ein. Jin stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und sah träge lächelnd auf sie herunter. Sein Hemd war halb aufgeknöpft, und das Haar stand ihm wild vom Kopf ab.

»Was treibst du?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Na ja, ich arbeite in diesem Spindrift, und mein Boss ist eine richtige kleine Tyrannin, die mir kaum je eine Stunde zum Ausspannen lässt.«

Arthie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Wohl eher zum Ausziehen. Wer ist es dieses Mal?«

»Arthie!«, rief er entrüstet. »Es ist nur Flick! Nicht, was du denkst. Warum bist du nicht für immer zehn Jahre alt geblieben?«

Arthie zuckte zusammen. Eigentlich hatte sie genau darüber mit ihm sprechen wollen. Über die Vergangenheit, von der sie ihm nie erzählt hatte. Der Familie, die sie hätte haben können, wenn sie keine Angst bekommen hätte und weggerannt wäre. Doch er hatte keine Zeit und war in Gesellschaft. Dies hier war ein anderer Jin, und es war einfach nicht der richtige Zeitpunkt.

Er seufzte. »Was ist los?«, fragte er, als sie weiter schwieg, und lehnte sich etwas vor. »Worüber wolltest du mit mir sprechen, was nicht bis zum Morgen warten konnte?«

Hallöchen, Bruderherz, wusstest du eigentlich, dass es ein ganzes Kapitel in meinem Leben gibt, von dem ich dir nie erzählt habe?

Das würde er wohl kaum gut aufnehmen.

»Nimm dir deine Auszeit«, sagte sie schließlich. Sie war ohnehin schon unentschlossen gewesen, ob sie es ihm wirklich erzählen sollte. Er hatte ihr einfach nur bei der Entscheidung geholfen.

Sie drehte sich um und ging die Galerie hinunter, ließ die Finger der rechten Hand über das Geländer gleiten, von wo aus sie normalerweise das Treiben im Spindrift überschaute, ob Teestube oder Bluthaus. Die Stille beunruhigte sie. Laith hatte ihr seine Trauer wie einen schweren Mantel um die Schultern gelegt.

»Arthie«, sagte Jin zögernd hinter ihr.

»Wir sehen uns morgen früh.«

Und doch war sie ein wenig enttäuscht, als sie hörte, wie er die Tür zudrückte. Sie kehrte hinter ihren Schreibtisch zurück. Setzte sich. Pläne und Notizen und die Wachspapierlagen mit Matteos Zeichnungen starrten ihr entgegen. Sie hatte sich den Grundriss des Athereums bereits eingeprägt.

Ein weißblonder Haarschopf hüpfte hinter den Glaspaneelen ihrer Doppeltür auf und ab.

»Chester«, rief Arthie.

Er drückte die Tür auf, mit mehr Kraft als nötig, und polterte direkt hinterher, während er sich noch verschlafen die Augen rieb. Seine Hosenträger rutschten ihm von den Schultern. »Ja, Boss?«

»Ist das Wolfram fertig?«, fragte sie.

Er nickte.

»Perfekt. Komm her. Ich habe einen besonderen Auftrag für dich.«

Er richtete sich ein wenig gerader auf und warf sich in die Brust, blickte sich ganz automatisch im Raum um.

»Aber du darfst niemandem davon erzählen«, fuhr sie fort, denn sie wusste, wonach – oder vielmehr nach wem – er Ausschau hielt. »Nicht Reni, und ganz sicher nicht Felix. Kriegst du das hin?«

Chester zögerte.

»Du hast immer noch einen Auftrag Vorsprung vor Felix, und zwei vor Reni.«

Er nickte.

»Aber nicht einmal Jin darfst du davon erzählen.«

Seine dunkelbraunen Augen weiteten sich ein wenig. Gut so. Er sollte diesen Auftrag möglichst ernst nehmen.

»Dann ist es ja gut, dass Jin so beschäftigt ist«, bemerkte Chester stichelnd.

Arthie fand, sie müsse Jins Tun nicht unbedingt mit einem Neunjährigen ausdiskutieren. Sie schob ihm ein Stück Papier mit einer Adresse darauf über den Tisch.

»Da gehst du bei Sonnenaufgang hin und wartest. Behalte das Anwesen auf der anderen Straßenseite im Auge. Wenn die Glocke sechs schlägt, wird die Haushälterin zum Markt gehen, und sie wird einen Jungen mitnehmen. Sie müssten beide das Wappen des Hauses Arundel tragen. Das ist ein A, flankiert von zwei stehenden Adlern. Folge den beiden. Aber lass dich nicht entdecken, verstanden? Sprich mit dem Jungen, sei möglichst freundlich, damit ich die Antwort kriege, die ich brauche.«

»Und was ist das für eine Antwort?«, fragte Chester.

»Keine große Sache. Du musst nur herausfinden, wie es dem Hausherrn geht. Ich glaube, er ist seit einiger Zeit nicht mehr zu Hause gewesen, aber ich will einfach sicher sein.«

Chester runzelte die Stirn. »Das ist alles? Kennste ihn?«

»Unglücklicherweise, ja.«

»Verstanden, Boss.« Er drückte sich die Adresse an die Brust und verließ das Büro.

Seufzend lehnte Arthie sich in ihrem Stuhl zurück und ließ die gelbe Ringelblume zwischen den Fingern kreisen. Das Zimmer drehte sich um sie, der Schreibtisch verzerrte sich vor ihren Augen.

Nur ein Schlückchen, sagte sie sich, nahm die Karaffe aus der Vitrine und hielt sie gegen das Licht. Es war auch nicht mehr als ein Schlückchen darin, und in diesem Moment hatte sie das Gefühl, sogar die Natur habe sich gegen sie gewandt. Arthie stürzte den Rest Kokosnusswasser hinunter und stellte das Glas mit einem melodischen Klonk auf dem Tisch ab. Der Nebel klarte auf.

Wann war das Glück je auf ihrer Seite gewesen?


Kapitel 21
FLICK


Als Flick am nächsten Morgen das Spindrift verließ, war die ganze Casimir-Crew noch immer bester Laune, nachdem sie am Vortag die Schriftproben und die Athereum-Marke beschafft hatten. Sie mochte abgelaufen sein, doch es war trotzdem eine echte Marke, und die würden sie brauchen, sobald Jin als Blutgefährte vorangegangen war. Trotz ihrer wahren Absichten stellte Flick fest, dass sie ganz genauso beseelt war, als sei sie ein Schiff im weiten Ozean, das eigentlich in eine bestimmte Richtung wollte, dann aber die Segel gelockert hatte und sich einfach vom Wind über die freudigen Wellen treiben ließ.

Das geht nicht, schalt sie sich selbst. Sie war nur wegen ihrer Mutter hier, auch wenn diese Worte in ihrem Kopf langsam ziemlich hohl klangen. Es war egal, dass Jin Gefühle in ihr auslöste und Chester sie wie eine neue Lieblingsschwester anhimmelte. Diesen Effekt hatte Jin auf alle Mädchen auf der Straße, und Chester sah auch Arthie mit diesem Engelsgesicht an, sogar wenn sie gerade eine Pistole hielt.

Sie mahnte sich zur Konzentration. Sie hatte eine Aufgabe. Marken mussten gefälscht werden.

Flick huschte eine Gasse entlang, duckte sich unter Wäschestücken hindurch, die zum Trocknen auf Leinen hingen. Das Gebäude vor ihr glich dem daneben und dem daneben und so weiter und weiter die ganze Straße entlang; rote Backsteine mit Rissen im Mörtel, eine Glocke ganz oben, die den Schichtwechsel ankündigte, ein von Unkraut überwucherter, ehemals gepflasterter Pfad. Hier und da streckte sich ein rauchender Schlot wie ein Finger in den verschleierten Himmel.

Die Gießereien von White Roaring.

Junge Damen in ihrem Alter gingen nirgendwo unbegleitet hin, doch das hatte sich für Flick geändert, nachdem sie mit dem Fälschen angefangen hatte. Sie konnte ja schlecht eine Anstandsdame durch die Hinterhöfe von White Roaring schleifen. Doch obwohl seit diesen allerersten Abenteuern Jahre vergangen waren, hatte sich Flick noch immer nicht ganz ans Alleinsein gewöhnt.

Sie sprang über eine schmutzige Lache und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie hierhergekommen war, wegen des Siegelrings, der ihr Leben ruiniert hatte. Das Gebäude hatte keine Tür, Dunkelheit gähnte ihr aus dem Innern und den vielen glaslosen Fenstern entgegen, die in die Backsteinfassade geschnitten waren. Das Kreischen von Metall auf Metall wurde von den Stimmen von Männern und Kindern durchbrochen, die sich über das Fauchen von Feuern hinweg anschrien.

Arbeiter jeden Alters, bis hinunter zu Jungs und Mädchen, nicht älter als acht Jahre, trugen Schaufeln über die Schulter gelegt und schleppten Kisten. Sie schippten Kohle und reichten Formsand von Hand zu Hand. Die ganze Halle glühte orange und golden, Rauch und Dampf kringelten sich im gemeinsamen Protest über zornig rot glühenden Bottichen. Unter dem Gewicht ihrer Kleidung juckte ihre Haut, die jetzt schon schweißüberströmt war, und Flick würgte in der rauchschwangeren Luft.

White Roaring war vollgestopft mit Gießereien. Es gab so viele, dass die ganze Stadt immer leicht danach roch, aber hier konzentrierte sich der Gestank. Es würde Tage dauern, bis sie ihn ausgehustet hatte, und er würde sich noch länger an ihre Haut klammern, ähnlich wie die Erinnerung an ihren letzten Besuch hier.

»’tschuldigung, Miss«, rief ein Junge und quetschte sich mit einem Eimer Wasser an ihr vorbei, wobei ihm ein Schwall danebenging.

»Warte«, rief sie ihm hinterher, doch er humpelte schon davon und hinterließ kleine Pfützen, in denen sich die zahllosen Flaschenzüge, die von der Decke hingen, spiegelten. Sie suchte die Halle nach dem Vorarbeiter ab, eilte an einem brüllenden Schmelzofen vorbei und fand dann tatsächlich genau den Mann, den sie gesucht hatte.

»Raze!« Sie war erleichtert über das vertraute Gesicht, obwohl es zu ihm gehörte.

Er wischte sich die rußverschmierten Hände an der Schürze ab und drehte sich zu ihr um.

Fast augenblicklich verzerrte sich sein Gesicht, glühender Zorn gestaltete seine grobschlächtigen Züge neu.

»Du«, schnarrte er. Sein grau melierter Schnurrbart erbebte.

Flick trat ein paar Schritte zurück und stolperte dabei beinahe über einen Jungen, der gerade Kohle aus einem Fass schaufelte. Angst durchfuhr sie jäh. Raze war nicht unbedingt der angenehmste Mann auf dieser Welt, aber so aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt.

»Raze, ich bin’s, Flick«, sagte sie. »Du hast mir vor nicht allzu langer Zeit geholfen, und ich würde gern noch einmal deine Gerätschaften benutzen.«

Er lachte bellend, und bei dem Geräusch lief es ihr eiskalt über den Rücken. Ein drahtiger Mann erschien neben ihm – Too Tall, sein zweiter Vorarbeiter. Er hielt ein Schüreisen in der Hand und schlug sich damit in die andere Handfläche. Umsichtig trat Flick einen weiteren Schritt zurück. Noch nie hatte sie so große Angst gehabt, ihr Schweiß gefror zu Eis.

»Du hast vielleicht Nerven, hier wieder aufzutauchen«, zischte Too Tall. Ohne Vorwarnung holte er mit dem Schüreisen aus, so kraftvoll, dass sie fürchten musste, ihre Rippen würden darunter zersplittern. Flick riss die Arme hoch und wich zurück, doch ihr war klar, dass sie keine Chance gegen ihn hatte. Was für eine Närrin sie doch gewesen war, diesen Auftrag anzunehmen, zu glauben, sie könne ihren Namen zu etwas zurechtfeilen, mit dem sie sich auf den Straßen würdig erweisen und etwas so Grandioses tun könnte, wie Arthie Casimir auszutricksen; alles, um die Vergebung ihrer Mutter zu erlangen.

Der Stahl klirrte.

»So behandelt man aber keine Lady.«

Flick öffnete die Augen. Zwischen ihr und den beiden Vorarbeitern stand Jin, sein Regenschirm gekreuzt mit dem Schüreisen in Too Talls Hand. Er hatte sich eine schwarze medizinische Maske vor Mund und Nase gebunden, dunkle Bänder schlangen sich um seine Ohren. Was sie von seinen Zügen sehen konnte, wirkte wie versteinert, die allgegenwärtige Glut in der Halle badete sein Profil in goldenem Licht.

Dann sah er zu ihr herunter, als wären die beiden wütenden, gewalttätigen Männer gar nicht da. Als wären sie ganz allein auf dieser Welt. »Hat er dir wehgetan?«

Flick wusste nicht, was sie dem puren Zorn in seinen Augen erwidern sollte.

»Hat er dich angefasst?«, fragte Jin noch einmal.

Sie schüttelte den Kopf.

»Casimir?«, fragte Raze, und seine Stimme klang schon ein wenig milder, vom Respekt abgewetzt, wie Flick begriff. »Das … ist keene Lady.«

Er hob die rechte Hand und wackelte mit den Fingern – mit vier Fingern, denn der kleine fehlte ihm. Flick keuchte auf. Jin legte den Kopf schräg.

»Das hatse getan, nachdem sie meine Großzügigkeit ausgenutzt hat«, sagte Raze. »Ich habse meine Geräte benutzen lassen, und so hatse es mir gedankt.«

Flick ließ die Arme sinken. »Das stimmt nicht!« Die Worte quollen ihr aus dem Mund. »Du irrst dich! Du hast mir doch geholfen, diesen Ring zu schmieden. Warum sollte ich dich dann verraten?«

Einzig ihre Mutter wusste, dass sie hier gewesen war. Flick war vorsichtig gewesen, hatte keine Spuren hinterlassen, und das hatte sie ihrer Mutter auch versichert.

»Du selbst könntest nicht mal einer Fliege was zuleide tun, du kleine Göre. Aber diese vermummten Teufel haben die Drecksarbeit für dich erledigt. Ich hätte noch einiges mehr verloren, wenn meine Männer nicht gewesen wärn«, schnarrte Raze, und Too Tall holte erneut mit seinem Schürhaken aus. Flick wollte aufschreien, doch schon schwang Jin wieder seinen Regenschirm. Bisher hatte Flick stets angenommen, dieser Regenschirm gehöre einfach zu seinem Ensemble, sei lediglich ein Accessoire für seinen adretten, schmissigen Stil.

Wie dumm sie doch war!

Jin ließ den Regenschirm auf Too Talls Knöchel sausen, und der Schürhaken fiel klirrend zu Boden. Dann hieb er noch zweimal auf ihn nieder, so schnell, dass Flick der Bewegung kaum folgen konnte.

Too Tall schrie auf und fiel auf die Knie. Gebrochen. Flick stockte der Atem, und Raze erstarrte zur Salzsäule. Too Talls Schürhaken lag neben ihm auf dem Steinboden, und die Dachbalken warfen einen Schatten in Form eines großen X auf sein Gesicht.

Jin wartete, bis sein Gejammer abgeklungen war.

»Jetzt, da wir auf Augenhöhe sind«, sagte er, »hört mir gut zu. Sie« – er deutete mit seinem Regenschirm auf Flick – »steht unter meinem Schutz.« Er blickte in die Gesichter der Männer, die sich um sie herum versammelt hatten. Ohne die vielen begleitenden Stimmen schien die Gießerei unheimlich den Atem auszustoßen und vor sich hin zu blubbern. »Krümmt ihr auch nur ein Haar, und ihr seid tot. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Niemand wagte es, auch nur zu atmen.

»Habe ich mich klar ausgedrückt?«, wiederholte Jin etwas lauter. Die kalte Drohung in seiner Stimme ließ sie erschaudern. Er knallte den Regenschirm gegen ein Fass neben ihm, und sofort brach zustimmendes Gemurmel los.

Flick blickte in die Gesichter um sich herum, die sie alle anstarrten, sah, wie der Ausdruck in ihren Zügen umschlug, erkannte die noch immer glitzernde Wut unter dem aufgezwungenen Respekt. Sie wollte nicht mit Angst angesehen werden. Dies waren anständige, hart arbeitende Männer. Wenn sie sie in Gefahr gebracht hatte, weil sie leichtsinnigerweise einen Siegelring repliziert hatte, dann schuldete sie ihnen eine Entschuldigung.

Ja, eine Entschuldigung wird ihnen bestimmt helfen, nachts wieder ruhig zu schlafen.

Erstaunt lauschte Flick dieser neuen Stimme in ihrem Kopf. Sie gehörte Arthie, klang trocken und welterfahren, und sie hatte recht. Sie biss sich auf die Zunge.

Raze zog sich die Ballonmütze vom kahlen Kopf. »Ja, Casimir.« Er schnippte mit den Fingern vor dem Gesicht eines Jungen herum, dem die Hosenträger von den Schultern rutschten und der gerade einen Schmelztiegel aus dem Weg schleppte. »Toddy, gib ihr, was sie will.«

Jin gestikulierte dem Jungen hinterher, der in der orange getünchten Dunkelheit verschwand. »Nach Ihnen, werte Dame.«

Mit wackligen Beinen, das Haar im feuchten Nacken klebend, folgte Flick dem Jungen. »Wie hast du mich gefunden?«

»Du warst nicht im Spindrift, und die Marken sind noch nicht fertig. Da war es offensichtlich. Wenn du meinst, woher ich wusste, in welcher Gießerei du bist – jeder weiß, wo dieser berüchtigte Siegelring geschmiedet wurde«, erklärte Jin, und die Worte polterten wie Steine in ihren Magen. Sie musste an ihre Mutter denken.

Toddy überreichte ihr einen Schmelztiegel und half ihr, alles zusammenzusuchen, womit sie sich eine Miniaturgießerei einrichten konnte, in Raze’ Büro im ersten Stock, das von den Schmelzöfen aufgeheizt und vom Lärm der Maschinen und den Rufen der Arbeiter erfüllt war. Der Junge entzündete zwei Laternen und trat zurück, zog sich die Hosenträger wieder auf die Schultern und verschränkte die kleinen Hände vor dem Bauch.

»Danke«, sagte sie. Sie wusste, sie sollte auch Jin danken. Weil er sie gerettet hatte. Und weil er dafür gesorgt hatte, dass sie diesen Ort auch wieder lebendig würde verlassen können. Der Junge reagierte nicht so auf ihren Dank, wie sie es erwartet hatte. Er nickte nur knapp und verängstigt, ohne ihr richtig in die Augen zu sehen, dann flitzte er davon.

Jin lachte düster. »Jetzt kannst du dir ganz sicher sein, dass du eine von uns bist.«

Flick tupfte sich mit ihrem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Wenn das nötig war, um Respekt in der Unterwelt zu erlangen, dann war sie sich nicht so sicher, ob ihr das wirklich gefiel. Sie schob die Hand in die Tasche und schloss die Finger um ihr Feuerzeug. Ehrlicherweise konnte sie allerdings auch nicht sagen, dass es ihr missfiel. Mit der anderen Hand strich sie sich über die Seite, empfand bei jeder heilen Rippe unter ihrer Haut eine ganz neue Dankbarkeit. Als sie den Blick hob, stellte sie fest, dass Jin sie beobachtet hatte.

Sie zog das Feuerzeug hervor und spielte mit der Flamme. An, aus, an, aus. Wieder und wieder, bis das Flämmchen in ihrem Geist zu brennen schien. Schon immer hatte sie eine gewisse Schönheit darin gesehen, wie das Feuer aus dem Nichts entstehen und zu einer Bestie heranwachsen konnte. Ihrer Meinung nach bewies es, dass alles möglich war. Dass, ganz gleich, wie dunkel die Welt erscheinen mochte, es immer nur ein Fünkchen brauchte.

Als Erstes sollte sie ihm wohl danken, damit hätte sie auch endlich ein wenig Menschlichkeit zurückerlangt. Sie traf seinen Blick, als sie abermals das Flämmchen aufzüngeln ließ.

Er zuckte zusammen.

Da blitzte etwas in ihm auf: alt, verwundet. Schnell ließ sie das Feuerzeug zuschnappen und zurück in ihre Tasche gleiten. Machte sich stattdessen an die Arbeit, zog die Athereum-Marke hervor und drückte sie vorsichtig in eine vorbereitete Gussform.

Es tut mir leid. Sie fand, diese Worte hätte sie sagen sollen, aber Raze lag falsch. Too Tall lag falsch. Nicht ihretwegen hatte Raze einen Finger verloren. Wie konnten sie zwischen diesen vermummten Männern und ihr eine Verbindung herstellen?

Jin trat zu ihr an den Tisch und stützte die Handflächen darauf ab. Sie erwartete, dass er etwas über ihre Mutter sagen würde. Dass er endlich aussprach, was sie nicht glauben wollte.

»Bist du verletzt?«

Die Sanftheit in seiner Stimme ließ ihr die Hand verrutschen.

Geschmolzenes Metall zischte wütend auf. Schnell zog Jin seine Hände weg und stieß langsam den Atem aus. Warum war er so nervös? Das machte sie nervös. Umsichtig strich sie den Abdruck des Zahlencodes im Formsand glatt, ehe sie ihn ausgoss, trat dann zurück und wedelte sich kühlende Luft in das glühende Gesicht.

Was, wenn Raze sie nur deshalb mit diesem Angriff in Verbindung brachte, weil er konnte? Flick sah Jin an und hoffte, er würde die Tränen nicht sehen, die ihr jetzt in die Augen stachen.

»Ich weiß, was du denkst, und ich ertrage das nicht.« Ihre Stimme brach mitten im Satz, doch sie zwang die restlichen Worte aus ihrem Mund.

»Ich denke, ich hätte nicht übel Lust, wieder runterzugehen und noch ein paar Knochen zu brechen«, sagte Jin.

Oh. Sie konnte Gewalt nicht gutheißen, aber vielleicht lag es einfach nur daran, dass sie durcheinander und nicht ganz sie selbst war, denn seine Worte – und die Wut, mit der er sie ausgesprochen hatte – jagten ihr einen köstlichen Schauder über den Rücken.

»Nein – nein. Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Lass sie in Frieden.«

Jin erwiderte nichts.

Den Rest ihrer Arbeit verrichtete sie schweigend, schmolz Metall, goss es in die Formen, rüttelte vorsichtig jedes Teil, um die Luftbläschen daraus zu vertreiben. Das dauerte Stunden. Jin behielt ihre Umgebung aufmerksam im Auge, während er geduldig wartete, doch es würde noch viel länger dauern, bis die Marken wirklich fertig waren. Schließlich suchte sie sich alle Materialien, die sie noch brauchen würde, auf einem Tablett zusammen und legte so viele Duvin auf den Tisch, wie hoffentlich als Zahlung ausreichen würden.

Jin deutete mit der Hand zur Tür und folgte ihr die offene Treppe hinunter, wobei die Metallstufen bei jedem ihrer Schritte laut schepperten. Die Arbeitsleute verstummten, als sie an ihnen vorübergingen.

Raze und Too Tall starrten ihr hinterher. Jins Regenschirm lag locker in seiner Hand, und sie wollte ihm sagen, dass sie das nicht gewesen war. Sie wollte es ihnen allen sagen. Es war doch nur ein Ring gewesen. Wegen eines Rings hätte ihre Mutter so etwas doch niemals getan.

Aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass das nicht stimmte.

---

In dieser Nacht träumte Flick, ihre Mutter habe ihr vergeben. Sie sah, wie sie ihrer Mutter das Kassenbuch in die Hand drückte, hörte die Rufe der Zeitungsjungen auf allen Straßen: Lady Linden enttarnt den Widder! Doch schon geriet der Traum ins Schlingern, warf sie zurück in die Gießerei. Sie sah Raze mit seiner vierfingrigen Hand. Too Tall, der vielleicht nie wieder laufen würde.

Flick erwachte in Schuldgefühlen ertrinkend, und da war wieder diese klaffende Leere, die sie seit Tagen nicht mehr gespürt hatte.

Sie seufzte, schwang die Beine in ihrem Zimmer im Spindrift aus dem Bett und zog sich an. Die Marken, die sie am Vortag gegossen und weiter bearbeitet hatte, lagen auf dem Schreibtisch in der Ecke. Sie rieb sie mit einer Flüssigkeit ab, die oxidierend wirkte, damit sie nicht mehr so neu aussahen, versuchte sich mit der Arbeit abzulenken.

Es waren wirklich ihre bisher besten Fälschungsarbeiten, und sie versuchte, ein wenig Stolz darin zu finden, während sie die Treppe hinunter in den Schankraum zu den anderen ging.

Arthie grüßte sie, Matteo schlürfte Blut aus einer Teetasse, und Jin, der an einem Tisch an der Wand saß, hob kurz den Blick von seiner Arbeit. Es war ein bleierner Blick, zu ernst, zu besorgt. Hatte er seine Meinung geändert und sich auf die Seite der Männer aus der Gießerei geschlagen? Gab es hier überhaupt eine Seite, für die man sich entscheiden konnte? Am liebsten wäre sie jetzt mit ihm allein, auch wenn das ein selbstsüchtiger Gedanke war.

Flick legte ihre Fälschungen auf den Tresen neben die echte, und die fünf Marken glänzten in der Mittagssonne um die Wette.

»Die sind ja unglaublich, Flick«, sagte Matteo. Er fuhr mit dem Daumen über das geprägte Motto. »Ich kann kaum einen Unterschied erkennen.«

Flick wurde warm bei diesem Kompliment.

»Das liegt daran, dass es keinen gibt«, rief Jin herüber.

Flick wurde noch ein wenig wärmer, und Tränen stachen ihr in die Augen. Vielleicht hasste er sie doch nicht. Aber das war doch nicht der einzige Grund für diese Gefühlswellen, oder?

Er hatte ihr nicht einfach nur das Leben gerettet. Er hatte sie zum Mitglied von etwas Größerem gemacht. Zum ersten Mal fühlte sie sich richtig geschätzt. Anerkannt. Gebraucht.

Die Werkzeuge in seinen Händen schwebten über etwas metallisch Glänzendem. Funken bestäubten den Teller mit Gebäckkrümeln neben ihm und tauchten das elegante Tattoo an seinem Hals in Gold. Es war nicht ganz sichtbar, doch es sah aus wie ein Vogel. Ein Storch oder Kranich. Vielleicht auch ein Reiher, aber das Bild war eher stilisiert als realistisch, deshalb war es schwierig zu erkennen.

Sie trat ein wenig näher an seinen Tisch. »Danke«, sagte sie. »Für gestern.«

Er sah aus, als wollte er ihr eine Frage stellen, doch den anderen zu erklären, was tags zuvor passiert war, war wirklich das Letzte, was sie jetzt wollte.

Zu ihrer Erleichterung zwinkerte er nur. »Ich sag dir Bescheid, was du mir schuldest.«

Ihre Wangen wurden warm, und sie trat schnell zurück an den Tresen, ehe sie sich blamierte. Sie rückte die Marken gerade und warf ihm dabei einen verstohlenen Blick zu.

»Eine Brille«, erklärte Arthie, obwohl Flick Jin angesehen hatte und nicht das, was er da gerade machte. »Die wird Jin tragen. Wenn wir keine Waffen mit hineinnehmen können, müssen wir eben einen anderen Weg finden. Der Rahmen ist hart genug, um damit die Glasabdeckung der Röhren für die Marken zu durchschneiden.«

»Eine gute Idee«, sagte Flick und stellte sich Jin mit Brille vor. Ihre Wangen glühten jetzt.

»Typisch Jin eben«, sagte Arthie und wog jede Marke gegen die echte in der Hand, obwohl sie eigentlich hätte wissen sollen, dass Flick ihr Handwerk beherrschte. Arthie sah ihr in die Augen, als hätte Flick ihre Gedanken gerade laut ausgesprochen. »Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser.«

Laith schob sich an ihnen vorbei, beobachtete Arthies Handgriffe wie ein Habicht. Flick bemerkte, wie Matteo dies ebenfalls bemerkte.

Es war aber auch schwer, Arthie Casimir nicht anzusehen. Wie sie arbeitete und Pläne schmiedete, mal unbewegt wie Stein, mal emsig wie eine Biene. Meistens verbarg Arthie ihre Weiblichkeit. Schließlich war sie eine Frau in einer Männerwelt, doch hin und wieder blitzte sie eben doch durch. Wenn sie sich auf eine gewisse Art umdrehte. Wenn sich ihr Gesicht bei Jins Worten aufhellte, wenn sie Matteos Provokationen abtat oder Laith einen flüchtigen Blick zuwarf. Wenn sich das Licht auf den Wellen ihrer Haare brach, das Kupfer ihrer Haut zum Strahlen brachte und der Schalk in ihrem Blick aufleuchtete.

»Keine Sorge«, sagte Flick zu Matteo. »Sie hassen sich.«

Einen langen Moment sagte er nichts. »Das weiß nur noch keiner der beiden.«

Flick wusste nicht, was das bedeuten sollte, doch zufrieden sah sie zu, wie Arthie ihre Inspektion beendete und die Marken vorsichtig zurücklegte.

Laith ließ nun ebenfalls den Blick darüber schweifen, sah von Arthie zu Jin. »Sieht so aus, als würde jeder hier etwas beitragen, bis auf den Vampir.«

»Ich hebe die Stimmung mit meinem blendenden Aussehen«, sagte Matteo nüchtern. »Du hingegen … Niemand braucht einen Baby-Tyrannen im Nacken sitzen.«

Etwas machte Kling, dann fiel ein Werkzeug klappernd neben Jins Tisch zu Boden.

»Könnt ihr da drüben mal ein bisschen leiser sein?«, fauchte Jin.

Arthie ließ sein kleiner Ausbruch gänzlich unberührt. »Was auch immer dir hilft, damit du Flick weiter umgarnen kannst.«

Flicks Gesicht glühte erneut auf. »Du solltest ihn nicht so aufziehen.«

»Es gibt so einiges, was ich nicht sollte«, erwiderte Arthie und nickte zu Laith. »Aber dann wäre der da seine Arbeit los.«

»Zu viel des Eigenlobs«, sagte Laith.

Dieses Mal ging etwas zu Bruch. Jin saß erstarrt da. Glassplitter glitzerten auf den Dielen zu seinen Füßen.

»Welchen Teil von ›leise sein‹ habt ihr eigentlich nicht verstanden?«, schnarrte er.

»Du hast nicht gesagt, dass wir gar nicht reden dürfen«, bemerkte Matteo.

Flick betrachtete Jins Arbeitstisch. Feine Werkzeuge lagen neben einer flachen Schale mit Wasser und einem kleinen Stapel Glasscheiben, wohl die Gläser für seine falsche Brille. Sie war sich ziemlich sicher, dass es sich bei dem sich leicht kräuselnden, angeschrägten Metallband, das er gerade um eines der Gläser hatte legen wollte, um Wolframcarbid handelte. Damit hatte sie schon einmal gearbeitet.

Wütend griff Jin nach einem Kehrblech auf dem Boden. »Dann hör jetzt genau hin, du Riesenmoskito: Halt die Klappe.«

Arthie lachte, und sofort taute Jin etwas auf. Arthie wandte sich zu Matteo und Laith um. »Wir sind hier erst mal fertig. Ich werde mir heute Nacht den Turm ansehen, und dann treffen wir uns morgen wieder.«

»Autsch, Schätzchen. Ich erkenne den Korb«, sagte Matteo, doch dabei ließ er es bewenden und drehte sich zu Laith um.

Der Gardist zog die Augenbrauen zusammen. »Fass mich ja nicht an.«

»Ganz ruhig, kleiner Captain. Das ist das Letzte, was mir einfiele, glaub mir«, sagte Matteo, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Flick, in seinem Mund wieder Reißzähne aufblitzen zu sehen, ehe die beiden sich endlich zum Gehen wandten.

Arthie ging neben Jins Tisch in die Hocke und hob eine heruntergefallene Zange auf.

»Du machst das schon«, sagte sie, und Flick war überrascht, wie sanft ihre Stimme klang. Sie fragte sich, ob Arthie wohl wusste, dass sie noch immer im Raum war.

»Ja?«, fragte er.

»Die Brille?«, fragte Arthie zurück. »Unbedingt. Der einzige Grund, weshalb du selbst nicht daran glaubst, ist, dass du dir über alles andere Sorgen machst.«

»Zum Beispiel, dass wir morgen sterben könnten?«, fragte er.

»Ganz genau«, erwiderte Arthie leichthin. »Zweifel sind des Teufels.«

»Ich finde, meistens bist du der Teufel«, gab Jin trocken zurück.

Starr doch nicht so, befahl sich Flick. Aber das war leichter gedacht als getan – seine Ärmel waren hochgekrempelt, die Adern an seinen Unterarmen traten hervor und fanden einen Weg hinunter zu seinen Händen. Er fuhr sich mit den Fingern durch das derangierte Haar und säuberte dann das eine, bereits eingefasste Glas mit seinem Hemdzipfel. Ihrer Kehle entschlüpfte ein leises Geräusch, als sie ein wenig Haut an seinem Bauch aufblitzen sah.

Er setzte sich die unfertige Brille auf, mit einem Finger schob er sie die Nase hoch. Er sah immer würdevoll und schneidig aus, aber gute Güte, mit dieser Brille war es noch einmal etwas ganz anderes, vielleicht, weil er sie selbst gemacht hatte.

»Dulce Periculum, Bruder«, sagte Arthie nur und steckte neckisch den Finger durch die noch leere Fassung.

Er seufzte, hob aber ergeben die rechte Hand und schlug mit dem Handrücken gegen ihren, wobei ihre Knöchel aneinanderrieben. »Du und ich, wir wurden für Ärger geschaffen.«

Flick beneidete sie. Ihre Kameraderie, ihre Freundschaft, ihre Liebe. Sie waren ohne Blut gebunden, ein Bund nicht unähnlich dem ihrer Mutter und ihr selbst, und doch hätte er kaum verschiedener sein können. Und in diesem Moment fragte sich Flick, was genau sie eigentlich von ihrer Mutter wollte, wenn nicht das hier.


Kapitel 22
ARTHIE


Um Bedeutungslosigkeit sichtbar zu machen, muss man von oben auf die Welt hinunterschauen.

Auf dem Rundbalkon, der den Turm von Old Roaring ganz oben umfasste, weniger als vierundzwanzig Stunden vor der Nachtweihe, schlüpfte Arthie aus der Hausmeisteruniform, mit der sie durch den bewachten Eingang gegangen war, und ließ sie zu Boden fallen, rückte die Manschettenaufschläge an ihrem Hemd zurecht und strich die Hose glatt. Jin hatte ihr nur zugezwinkert, als sie ihn gefragt hatte, wie er an die Uniform gekommen war.

Weit unter ihr lag die Stadt hellwach da, selbst zu dieser späten Stunde. Gaslaternen glommen wie vergessene Wünsche. Die Menschen drehten sich im Kreis, bis sie eine endgültige Heimat in der Erde gefunden hatten – oder in einem Paar Reißzähne. Die Gebäude schienen in chaotischer Unordnung unter ihr abzustürzen, Balustraden aufrecht wie Wachposten, Stein um Stein neigte die Stadt sich hinunter bis ans Meer, wo der Nebel ihre Ränder aufweichte, und auf der anderen Seite zum Fluss Tamesis, der sich durch halb Ettenia wand. Wind zerzauste ihr das Haar, zerrte an ihrem Revers und peitschte ihre Schnürsenkel auf.

Das Mondlicht badete ihre eine Hälfte in Weiß, die andere lag ganz im Schatten. Was durchaus zu ihrem Wesen passte. Halb hier und jetzt, halb auf hoher See verschollen. Von schmerzlichem Sehnen verzehrt, das nie ganz abstumpfen würde.

Bitte, schien der tobende Wind zu flehen. Bitte, bitte, bitte.

Unter ihr tickte die Uhr vor sich hin, zählte die zweite Stunde herunter. Ein Vogel schwang sich von einem Nest auf der Ziffer Neun in die Lüfte, und Arthie erschauderte, als der Puls der Turmuhr zu ihrem wurde. Ein mechanischer Herzschlag, der das Leben in Sekunden maß, die Zeit zählte, wie Sterbliche das selten taten.

Sag mir, erinnerst du dich, wie es ist, zu leben?

Diese Worte hatten ihre Haut durchstochen und sich durch ihre Muskeln gegraben, bis in die Knochen hinein. Genau wie der Junge, der sie gesprochen hatte.

Und dann, in der undurchdringlichen Stille, hörte sie es: ein leiser Atemzug.

Arthie wirbelte herum. Da stand eine Silhouette. Sie machte einen Satz nach vorne und stieß die Gestalt gegen die Backsteinmauer, ihre Hand legte sich um den Knauf ihrer Pistole, ihr Finger an den Abzug. Der Sekundenzeiger der Uhr klackte einmal, und schon hatte ihr Gegenüber ihren Handgriff gelöst und sie seinerseits gegen die Wand gedrückt.

Er legte den Kopf schräg, weiße Haarsträhnen fielen ihm über das rechte Auge. »Deine Anfälle werden zusehends gewalttätiger.«

Für diese Anfälle gab es aber auch einen guten Grund: die Tatsache, dass er in ihrem Kopf umherging, ehe er hinter ihr erschienen war. Dass sie ihn nicht aus ihren Gedanken vertreiben konnte, wie er sie gehalten, sie berührt, sie angesehen hatte.

Und dass sie vorhatte, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.

»Lass mich los«, sagte Arthie leise. Ihr Arm war unter seinem eingeklemmt, er hatte ein Knie zwischen ihre gezwängt und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand. In ihrem Körper kribbelte das Verlangen, sich noch näher an ihn heranzulehnen, sich an ihn zu schmiegen. Ein Funkenregen fuhr ihr durch die Adern. Sie war wütend – ja, das war es. Es war gar nicht möglich, dass seine leise surrende Seidenstimme eine andere Wirkung auf sie haben konnte.

»Sonst?«, fragte er und schob das Gesicht noch etwas näher an sie heran, sodass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Sein Lächeln war so scharf wie eine Klinge, und sie wollte bluten. Er roch nach Rauch und Holz und Gewürzen, ein von Verzauberung umwundenes Geheimnis. »Ich weiß nicht, ob Drohungen in deiner Lage gerade so zielführend sind, Casimir.«

Die Nacht wogte zwischen ihnen. Sie biss sich auf die Unterlippe.

Lag es am Mondlicht, oder wurden seine Augen dunkler? War es die Turmuhr, die ihren Körper wummern ließ, oder etwas anderes? Arthie ließ sich einen Moment in der Hitze treiben, die ihre Glieder durchflutete, und sie fühlte sich mächtig, als sein Blick hinunter auf ihren Mund glitt.

Sie stieß ihn von sich und ballte reflexartig die Hände zu Fäusten, als sie die Muskeln unter seiner Kleidung spürte, seine starke Brust. Es war nicht schwer, sich das Bild aus seiner Wohnung wieder vor Augen zu führen, sein bloßer Oberkörper, glitzernde Wassertropfen auf nackter Haut. Heute hatte er den Umhang gegen ein royalblaues Leinenhemd getauscht, das seine Schultern eng umschloss. Dazu trug er eine weite Hose tief auf den Hüften. Ohne sein Kätzchen auf der Schulter wirkte er noch nackter.

Arthie ging an der Brüstung entlang auf die andere Seite des Turms, biss sich auf die Zunge, um sich wieder zu besinnen.

»Was machst du eigentlich hier?« Arthie drehte sich wieder zu Laith um, der ihr gefolgt war, musterte die glatte Maske der Gleichgültigkeit, die er trug, den Bogen, den seine Lippen schwangen und der ihre Haut zum Prickeln brachte – da. Das flüchtige Zucken seines Augenlids alle paar Herzschläge. Ein durchbrochener Frieden, ein zerrüttetes Herz. Merkwürdigerweise schien es etwas in ihrem Innern zu glätten, ihre Feindseligkeit ein wenig zu mildern.

Und das war nicht gut.

»Ich hielt es für klug, das Athereum von oben zu beobachten«, antwortete er. »Ich hatte nicht erwartet, dich hier vorzufinden.«

Sie überlegte, ob er wohl seinen Dienstgrad als Captain vorgeschoben hatte, um den Turm zu betreten, oder ob er hochgeklettert war. Letzteres hätte sie auch nicht sonderlich überrascht.

»Ach, weil ich nicht so klug bin?«, entgegnete sie.

Er wollte protestieren, doch dann erkannte er ihr schelmisches Grinsen und lachte, herzlich und warm, und sie klammerte sich an dieses Geräusch, als lausche sie auf das Klicken beim Knacken eines Tresors.

In seinem Blick lag etwas, das Respekt nahekam, und damit warf er sie mal wieder aus der Bahn. Nichts an Laith fügte sich nahtlos in irgendein Bild, und vielleicht tauchte er deshalb wieder und wieder in ihren Gedanken auf. Weil sie ihn entschlüsseln, die Geheimnisse zutage fördern wollte, die in der dunklen Finsternis seiner Augen verborgen lagen.

»Wo hast du nur dieses Selbstvertrauen gefunden?«, fragte er.

»Gefunden? Soll heißen, ich habe selbst nichts dazu beigetragen?« Denn das hatte sie. Sie hatte es sich selbst durch die Adern gepumpt, es gehegt und gepflegt, das erste winzige Keimblatt, bis es zu einem leicht verholzten Stängel geworden war.

Der Turm warf seinen Schatten quer über das Athereum unter ihnen, die Mauer zog einen weißen Wall drum herum, schmal und glatt. Das ganze Gebäude triefte nur so vor Dekadenz, von den Steinmetzdetails bis zum Dach, das im Mondlicht glänzte wie eine verführerisch funkelnde Münze. Vampire standen im Garten, vom Licht im Innern beleuchtet, ihre Gespräche so leise, wie sie auch im Spindrift gewesen wären.

Ein Stück näher in ihre Richtung ging ein Wächter auf dem Gaubenbalkon auf und ab, der in das Dach des Athereums geschnitten worden war. Die eine Hälfte seiner Plattform ragte nach außen, sodass er den Garten überschauen konnte, und Arthie konnte auch die andere Hälfte sehen, die nach innen ragte, wo der Wächter laut Matteo auch den Eingangsbereich überwachte.

»Na, das ist doch mal ein Wächter, der sich nicht hängen lässt«, sagte Laith.

Etwas Metallenes blitzte am Gürtel des Wächters auf, neben einer silberfarbenen Spule.

Arthie deutete auf ihn. »Wir müssen ihn mit seinen eigenen Waffen überwältigen.«

Die Wächter im Athereum waren mit Stacheldraht und speziellen, lautlosen Pistolen bewaffnet. Sie waren für Vampire gedacht. Kurz nach dem Einschlag lösten sich die Kugeln auf und setzten ein Toxin frei, das Vampire mindestens zehn Minuten lang unschädlich machte – und Menschen für immer.

Sie nickte in Richtung der Tore, wo zwei Wächter die ein und aus gehende Menge überwachten. »Von einem von denen da schnappen wir uns eine Waffe und erschießen den Wächter auf dem Balkon. Das gibt uns zehn Minuten. Sobald Flick drin ist und unsere Zahlencodes einträgt, folgst du ihr, kletterst innen an der Wand hoch und sicherst ihn mit seiner Stacheldrahtrolle, bevor die Wirkung des Toxins nachlässt.«

»Stacheldraht«, sagte Laith ausdruckslos. »Was soll das bringen?«

»Wickel ihn einfach schön stramm ein, damit er sich nicht bewegen kann und ruhig bleibt, bis seine Ablösung ihn am nächsten Morgen befreit. Sobald er sich bewegt, blutet er. Wenn er den Mund öffnet, schneidet der Draht ihm in die Lippen. Vampire sind zwar stark, aber diese Kugeln schwächen sie, und er wird es nicht riskieren zu verbluten. Vampire können schließlich kein Blut produzieren.«

»Und woher weißt du das alles?«, fragte er.

»Ich höre zu. Das Spindrift wurde erschaffen, um zu befriedigen, und wer sich sicher fühlt, redet meist viel freier«, erklärte Arthie. »Ich würde –«

»Schhh«, machte Laith.

Schritte hallten hinter dem Zifferblatt. Stimmen riefen einander etwas zu. Die Turmwächter. Sie hatte gewusst, dass ihr Schwindel mit der Hausmeisteruniform ihr nicht viel Zeit geben würde, doch Laith hatte sie davon abgelenkt, rechtzeitig wieder zu verschwinden.

Der Rundbalkon, der einmal um den Turm führte, war lediglich ein steinerner Pfad mit Balustrade, hier gab es keine Verstecke. Springen konnten sie natürlich auch nicht, ohne sich den Hals zu brechen, und hinunterzuklettern würde zu lange dauern.

Laith streckte die Hand nach ihr aus.

»Was?«, fragte Arthie.

»Du musst mir nicht vertrauen.«

»Tu ich auch nicht.«

Jemand rüttelte am Türknauf. Die Auktion war am nächsten Tag. Sie hatten zu viel vorbereitet, um jetzt alles zusammenstürzen zu lassen.

Arthie nahm seine Hand, und im selben Moment flog die Tür auf. »Du bist verrückt.«

»Du musst es ja wissen«, sagte er, grinste kurz und stieß sie dann über die Balustrade. Die Welt kippte aus dem Lot. Sie flog durch die Luft, ein Schrei saß quer in ihrer Kehle.

Das einzig Stabile, das sie spürte, war Laiths Arm um ihre Taille, bis er sie beide in einen schmalen Fenstersturz manövrierte, oberhalb des Bogens der ersten Stunde auf der Uhr.

Arthie versteifte sich. »War da- …«

»Schh«, machte er noch einmal, und ganz offensichtlich genoss er es. Er und seine Blumen und sein weißes Kätzchen und diese verdammten kleinen Sprenkel auf seiner Stirn.

Der schmale Winkel, in dem sie saßen, war wirklich sehr schmal, wie Arthie jetzt erst feststellte.

Seine Finger glitten ihren Rücken hinunter und blieben dort liegen, dann lehnte er sich hinaus in den sternenbetupften Himmel und schaute hoch zum Rundbalkon über ihnen.

Die Stimmen der Wächter klangen zwar an ihre Ohren, doch Arthie konnte sie nicht hören. Nicht, während ihr Körper so fest gegen seinen gepresst war und seine Schultern sie vor dem tiefen Fall abschirmten. Nicht neben diesem Hammerschlag seines Herzens, das nur Zentimeter von ihrem Ohr entfernt so laut klopfte, dass sie jeden Schlag zählen konnte.

»Hier finden sie uns nicht«, flüsterte Laith und zog sich zurück in die Schatten ihrer Nische, und sein Puls beschleunigte sich, galoppierte davon wie Pferde unter einer Peitsche, brachte eine Ader an seinem Hals zum Vibrieren. Bernsteinfarbene Fissuren schimmerten in seiner Regenbogenhaut. »Das ist der Moment, in dem du mir dankst.«

»Wenn ich das jemals tue, dann wirst du wissen, dass irgendetwas gewaltig schiefläuft«, gab sie leise zurück und kämpfte um die Kontrolle über sich selbst.

Zur Antwort machte er nur hmm, und das Brummen durchfuhr sie bis zu den Zehen. Er musterte sie, und Arthie hatte das bestimmte Gefühl, dass er ganz genau wusste, welche Wirkung er auf sie hatte. Warum sonst sollte dieses schiefe Lächeln seinen Mundwinkel nach oben ziehen, als er sich noch etwas näher zu ihr herüberlehnte?

Schnell wie ein Schuss hob sich seine Hand, sein Daumen fuhr über die weiche Wölbung ihrer Unterlippe, hinterließ eine Spur aus Feuer, und die Hand in ihrem Rücken schien sie noch ein wenig näher heranzuziehen. Und sie schien es zu gestatten.

»Was machst du da?«

Sie fragte, weil sie das wissen musste, so sagte sie sich selbst. Schließlich gab es keinen anderen Grund, weshalb sie seine Stimme würde hören wollen, wo doch jeder Raum in ihrem Geist bereits besetzt war, mit einer Aufgabe, einem Auftrag, dem Bestreben, die Geheimnisse White Roarings zu lüften.

»Was machen wir da, Arthie?«, murmelte er mit rauer Stimme, und die Nacht entzündete ein loderndes Fieber in seinen Augen.

Sie konnte sich nicht erklären, warum ihr das »wir« in seinen Worten einen solchen Schauder über den Rücken jagte. Und sie fragte sich, wie sie diese raue Stimme wohl noch einmal aus ihm hervorlocken könnte.

»Ist es Chaos oder Verlangen?«, fragte er und ließ die Hände langsam an ihren Armen hinaufgleiten.

Beides. Etwas Gleichartiges. Für Arthie war das eine oft synonym zum anderen, doch in diesem Moment konnte sie nicht atmen. Jede Faser ihres Seins wollte sich ihm entgegenwerfen und gleichzeitig so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich bringen.

Über ihnen knallte die Tür wieder zu.

Bald, sagte sie sich. Sie würde dieses Kassenbuch an sich bringen, und dann wäre sie mit ihm fertig. Mit dieser ganzen Sache. Und wenn irgendein Teil von ihr sich nicht auf diesen Zeitpunkt freute, dann vergrub sie ihn ganz tief.
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ZWEITER AKT
VERGANGENHEIT UND ZUKUNFT


Kapitel 23
JIN


Jin hatte sich sein Outfit für den Einbruch im Athereum schon vor Tagen zurechtgelegt. Das Jackett war aus fein gesponnenem Samt im dunkelsten Grünton, den er hatte finden können. Praktisch farblos in den Augen aller Geschmacklosen, jedoch äußerst modisch in den Augen der wirklich Relevanten. Er hatte sich sogar ein wenig Eau de Cologne aufgetupft, wenn auch mehr, weil die Duftmischung aus Bergamotte und Kaschmir eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte.

An diesem Abend war es so weit. Möglich, dass er heute noch starb, doch dann mit Stil.

Mit einem tiefen Seufzer lehnte er seinen Regenschirm gegen die Kommode, und sofort hatte er das Gefühl, eins seiner Gliedmaßen zurückzulassen, einen Teil seiner Kindheit, das ihn zu ihm machte.

Er war nicht besonders scharf darauf, den nötigen Gefallen einzufordern, Rose Ashby wiederzusehen und wieder einmal daran erinnert zu werden, dass er für sie getötet hatte. Er konnte lügen, stehlen und schmeicheln, ohne rot zu werden, blitzschnell Knochen brechen und Kiefer zerschmettern, doch töten blieb töten, und das gefiel Jin nicht.

Die Ashbys waren eine Familie von Vampiren; doch keine Wahlfamilie – wie es bei den meisten Vampirfamilien war – sondern richtige Blutsverwandte. Sobald der Patriarch der Familie verwandelt worden war, so nahm Jin an, konnte er wohl den Gedanken nicht ertragen, dass seine Frau und Kinder ohne ihn alt würden, und so hatte er sie einen nach dem anderen ebenfalls verwandelt, wobei er jeweils so lange wartete, bis alle Kinder das Alter erreicht hatten, in dem er sie erhalten wollte.

Einigen mochte das romantisch erscheinen – eine Familie für immer vereint. Jin fand es abscheulich. Es war eine Sache, ohne das Privileg von Geld und Status auf die Welt zu kommen, eine ganz andere jedoch, die Macht einzubüßen, eigene Entscheidungen zu treffen. Die Kontrolle über das eigene Leben mit Gewalt aus den Händen gerissen zu bekommen, die wahre Bedeutung von Hilflosigkeit zu begreifen.

Rose Ashby war ganz anders als ihr Vater. Sie war gütig und echt, eine Seltenheit in einer oberflächlichen, materialistischen Welt. Als sie zwei Jahre zuvor zu Jin gekommen war und ihn gebeten hatte, dafür zu sorgen, dass ihr noch immer menschlicher, aber schwer kranker Bruder das Krankenhaus nicht als Vampir verlassen möge, konnte er nicht ablehnen – wo es doch Schicksale gab, die schlimmer waren als der Tod.

Nein, er war wirklich nicht scharf darauf, an seine Tat erinnert zu werden, aber wenn es einen Weg gab, sich ohne Einlasskontrolle als Blutgefährte ins Athereum zu schmuggeln, dann mit Rose Ashby.

Sie und ihre Familie kamen einem Vampirkönigshaus am nächsten.

Um kurz nach acht verließ er sein Zimmer im Spindrift und ging nach unten, wo Laith und Arthie ein letztes Mal den Plan durchsprachen. Flick saß in einer der Nischen am Fenster. Ihr Kleid war so hübsch wie ein Garten im Morgengrauen. Es hatte einen warmen Cremeton, wie gut gebrauter Milchtee. Der Saum war mit dicken Blüten bestickt, die sich nach oben zur geschnürten Corsage hin verloren, die all ihre Kurven eng umschloss, sodass Jin neidisch auf den Stoff wurde. Das Kleid endete in einem zarten Kragen an ihrer Kehle. Sie legte den Kopf schräg und spähte ihn kurz an, als versuche sie, all seine Kapitel in einem Buch zusammenzufassen, und sei dabei gerade auf eine Ungereimtheit gestoßen. Als sei er kaputt, und nur sie könne die Bruchstelle sehen.

Dabei war Jin derjenige, der Bruchstellen reparierte. Er wusste, was kaputt war, und zwar ganz sicher nicht er. Das war ganz und gar unmöglich.

Mondlicht sammelte sich in Flicks Haaren, hob jedes Löckchen hervor wie die Hand einer ernsten Geliebten und goss ihre Silhouette in mattes Silber. Sie sah aus dem Fenster hoch zu den Sternen, als sei dort ihr Zuhause, und er wünschte das Unmögliche, dass er sie dort hinbringen könnte.

»Oh, hallo«, sagte sie, als er schließlich auf sie zuging. »Mir, ähm, gefällt deine Brille.«

Jin konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Oh, vielen Dank, Felicity.«

Flick nickte, konnte kaum seinen Blick halten. »Dein Tattoo auch. Warum ... Was stellt es dar?«

Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. »Jetzt willst du also all deine Fragen stellen?«

Ihr hübscher Kopf zog sich in den Kragen ihres Kleids zurück, und dann hatte sie wieder dieses verdammte Feuerzeug in der Hand. Ihre Bewegungen wurden etwas zögerlicher, als sie seinen Blick bemerkte, doch sie steckte es nicht wieder weg und ließ die kleine Flamme aufzüngeln.

»Ich habe deinen Arm gesehen«, sagte sie sanft. »Und ganz offensichtlich magst du Feuer nicht.«

Jin biss die Zähne zusammen.

»Aber es ist nichts Schlimmes.« Sie sah zu ihm hoch. »Wirklich nicht.«

Jin klammerte sich an das Auf und Ab ihrer Stimme, die gemessenen Atemzüge.

Sie beobachtete ihn einen Moment lang, dann ließ sie das kleine Ding endlich zuschnappen. »Schon komisch, oder? Dass diese Flamme auf mich ganz anders wirkt. Sie beruhigt mich. Manchmal stelle ich mir vor, sogar Vampire jagen dem Feuer nach. Dem Licht. Wir brauchen es zum Leben, untot oder nicht, meinst du nicht auch? Ich weiß, es hat einen schrecklichen Teil deines Lebens geprägt, Jin, aber das heißt nicht, dass du ihn niemals überwinden wirst.«

»Schon möglich«, sagte Jin.

»Ganz sicher«, sagte sie, und die Überzeugung in ihrer Stimme glättete die Wogen in ihm.

Jin stieß langsam den Atem aus. »Es ist ein Reiher.«

Sie verzog verwirrt das Gesicht.

»Mein Tattoo«, erklärte er und zog den Kragen etwas herunter, damit sie es besser sehen konnte. »Es ist ein Reiher. Als ich noch ein Kind war, hatte ich eine widerspenstige Strähne hier hinten am Kopf, die sich einfach nicht bändigen ließ, und meine Mutter hat immer gesagt, ich sähe damit aus wie der schwarze Reiher, den sie einmal auf einer Reise gesehen hatten. Danach hat mein Vater mich immer Kleiner Reiher genannt.«

»Vermisst du sie noch immer?«, fragte Flick.

»Jeden Tag«, antwortete Jin leise und betrachtete die kleine Kerbe zwischen ihren Augenbrauen. »Genau wie du. Du vermisst deine Mutter.«

Die Kerbe wurde tiefer. »Das dachte ich zumindest.«

Mit hellem Glöckchengebimmel flogen die Türen des Spindrifts auf, und eine Gestalt trat ein. Sie seufzte zufrieden und wischte sich etwas Dunkles vom Kinn.

Chester huschte vor. »Wir haben geschlossen! Raus!«

Doch Jin erkannte diesen stolzierenden Gang, wenn er auch den Rest des Mannes nicht erkannte.

»Matteo?«, fragte Arthie.

Flick erhob sich. »Da brat mir einer einen Elefanten, ich hätte dich fast nicht erkannt!«

»Bisschen herausgeputzt mache ich doch was her, oder?« Matteos Lippen kräuselten sich zu einem schiefen Grinsen, als er Arthie ansah. »Glotz doch nicht so, Schätzchen.«

Er hatte sich nicht herausgeputzt, er hatte sich verändert. Sein Haar war jetzt so hell wie Chesters und hinten am Schädel zu einem losen Zopf gebunden. Auf seiner Nase saß eine goldgerahmte Brille, sein typisches, halb geöffnetes und normalerweise weißes Rüschenhemd war jetzt so dunkel wie die Sünde und passte zu seiner Hose.

Laith kreuzte die Arme vor der Brust. »Könnt ihr beiden euch mal konzentrieren? Yalla.«

Flick legte sich etwas verärgert eine Hand auf den Mund. Dieses eine Mal war Jin mit dem High Captain einer Meinung.

Arthie hätte natürlich niemals zugegeben, dass sie irgendjemanden anstarrte. »Ich hoffe für dich, dass deine Zeichnungen der Realität entsprechen.«

Matteo brummte kurz. »Das wird schon klappen. Hab ein wenig Vertrauen.«

Aber damit hatte er wohl genau den Finger in die Wunde gelegt. Sie vertraute niemandem. Manchmal fragte Jin sich sogar, ob sie ihm vertraute.

»Die Auktion beginnt um zehn«, sagte Arthie und ging auf die Tür zu. »Wir treffen uns eine Dreiviertelstunde später wieder. Laith, das Kätzchen bleibt hier.«

»Ganz sicher nicht«, gab er zurück. »Nach mir ist sie die beste Schleicherin von uns allen.«

Jin musterte Arthie. Sie war irgendwie anders. Ihr Blick wirkte fast hohl, etwas Wildes, Hungriges lauerte im Umbrabraun ihrer Augen.

»Unser zehnminütiges Fenster beginnt, sobald ich den Gaubenwächter ausgeschaltet habe. Und nein, Matteo, er wird nicht sterben. Ich werde ihn nur schlafen legen. Flick muss dann in den Archivraum und dafür sorgen, dass alle anderen ebenfalls reinkommen. Erst ich, dann Laith und Matteo als Schlusslicht, der alle im Foyer ablenkt, damit Laith die Wand hochklettern und sich um den Wächter kümmern kann, bevor er aufwacht und Alarm schlägt. Dann werde ich mit Laith nach dem Kassenbuch suchen, während Jin und Flick dafür sorgen, dass die Auktion weiterläuft.«

»Alles klar?«, fragte Jin.

Alle nickten.

»Hört auf die Glockenschläge«, erinnerte Arthie sie.

»Und sterbt nicht«, witzelte Jin.

»Ausgerechnet das hab ich noch nicht perfektioniert«, sagte Matteo und seufzte dramatisch.

Als Matteo und Flick sich zur Tür umwanden, zog Arthie Calibore aus dem Holster. Jin sah zu, wie die Pistole sich in eine spitze Haarnadel verwandelte, dieser wundersame Zauber verstörte ihn noch immer. Sie ließ die Haarnadel kurz zwischen den Fingern kreisen und hielt dabei Laiths Blick, den Bruchteil einer Sekunde zu lang, ehe sie sich die Nadel fest ins Haar steckte.

Laith wusste Bescheid. Sie hatte es ihm gesagt. Unsicherheit schlängelte sich durch Jins Adern. Es war kein Neid, sondern Angst. Sorge. Und zu guter Letzt eine schlechte Vorahnung.

Denn Arthie verriet niemals ein Geheimnis, es sei denn, sie hatte ein noch größeres, das gleich dahinter wartete. Sie bemerkte Jins aufmerksamen Blick.

»Bereit?«, fragte sie ihn.

»Nein«, antwortete er aufrichtig und schluckte seine vielen Fragen hinunter, denn dies war nicht der geeignete Zeitpunkt.

»Perfekt.« Arthie lächelte, und merkwürdigerweise ging Jins Atem plötzlich leichter. Sie trat hinaus in die Nacht. »Teestunde, ihr Gauner.«


Kapitel 24
ARTHIE


Das Athereum sah wirklich stattlich aus in der Dunkelheit, hinter seiner Alabastermauer. Arthie hatte schon länger keinen größeren Auftrag mehr erledigt. Und einen so großen noch nie. Sie hatte fast vergessen, wie es war, einen Plan in die Tat umzusetzen. Der Schwall der Emotionen, die Angst und Aufregung, die miteinander rangen.

Sie beobachtete Jin, der gelassen durch die imposanten Eisentore des Athereums schlenderte und dabei aussah, als gehöre er einfach hierher, mitten unter die Vampirschwärme im Garten. Niemand würdigte ihn auch nur eines Blickes.

Winzige Lichter hingen in den Bäumen und beleuchteten den letzten Schrei der untoten Mode, Ausschnitte, tiefer, als der Anstand erlaubte, Röcke, wie von scharfen Klingen geschlitzt. Vampire ließen die Scham im Grab zurück, wenn sie in die Welt der Lebenden zurückkehrten, und kleideten sich deshalb oft so provokativ, wie die übrige Gesellschaft sich nicht einmal im Schlafgemach zeigen würde.

Flick folgte Jin in einigem Abstand, ließ sich wie angewiesen zwischen zwei Presseleuten von der Menge mittragen, dahinter kam Laith. Arthie mischte sich unauffällig unter eine Gruppe Vampire, die sich auf den Weg zum Athereum machte. Sie hielt den Kopf gesenkt, doch in ihr schwang die Spannung sich zu Höchstleistung auf, während sie dem Tor näher und näher kam.

Die Kälte knabberte an ihren Ohren, doch im Augenblick wünschte sie sich nur, der Mond möge sich hinter eine Wolke verziehen. Einer der Wächter war ziemlich aufmerksam, wohingegen der andere sich angeregt mit einem Gast unterhielt. Sie musste nur ganz versehentlich mit dem abgelenkten Wächter zusammenstoßen und die Pistole aus seinem Holster fischen.

Sie steuerte auf ihn zu.

»Hey!«

Das war der aufmerksame Wächter. Verflixt. Arthie ging weiter, tat so, als hätte sie ihn nicht gehört.

»Dich kenne ich doch.«

Und wenn er weiter so rumkläffte, dann alle anderen hier auch. Arthie presste die Kiefer aufeinander, löste sich von der Vampirgruppe und ging nun auf den rufenden Mann zu.

»Du bist diese Casimir.« Er hatte helles Haar und dunkle Augen, und er trieb sie zur Weißglut.

Arthie rief sich alles in Erinnerung, was Chester über ihn herausgefunden hatte. »Und Sie sind Barclay.«

Der Wächter kniff die Augen zusammen, doch er klappte den Mund zu, und schon wandten sich die neugierigen Blicke anderer Gäste wieder von ihnen ab. Trotzdem wusste er natürlich, dass sie nicht zur Presse gehörte oder sich einfach nur für die Auktion interessierte. Auf keinen Fall durfte er sie jetzt nach ihrer Marke fragen, damit würde er das ganze Vorhaben in Stücke schlagen, ehe es richtig losgegangen war.

Zum Glück war sie vorbereitet.

»Kommt Ihnen irgendwas davon bekannt vor?«, fragte Arthie und trat nah an ihn und die Waffe an seiner Seite heran. »Blausäure. Bleiweiß. Arsen. Hartes Zeug.«

Er richtete sich zu voller Größe auf und bleckte die Zähne.

»Ah«, warnte sie, denn sie konnte förmlich sehen, was in seinem dicken Schädel vor sich ging, »Sie wollen doch nicht, dass man mich vermisst.«

»Ich verdiene mir nur etwas dazu, ja?«, sagte er. »Ich beliefere die Apotheke. Nicht jeder hier schwimmt im Geld.«

»Merkwürdig«, sagte Arthie stirnrunzelnd. Durch das Tor konnte sie in den Garten sehen, wo die Menge immer dichter wurde. Sie musste weiter. »Soweit ich weiß, besitzt Madame Mabel gar keine Apotheke.«

Der Vampir erstarrte zu einer Statue im Mondlicht. Mehr als ein Gauner streifte durch die Straßen von White Roaring, und wenn Arthie ihre Gäste auch hinters Licht führte, um ihre Geheimnisse zu sammeln, so bot sie ihnen dafür zumindest einen gesunden Trunk an. Madame Mabel Ever tötete sie. Qualvoll. Sie scherte sich nicht um die Folgen der Giftstoffe in ihrer Kosmetik – Hauptsache, sie wirkten und ließen ihre teuer zahlende Kundschaft langsam dahinsiechen.

»Wie viel zahlt Beautiful For Ever Ihnen für das Gift, das Mabel in ihre opulenten Kosmetika rührt, um Ettenias Schönheiten bis auf die Knochen zu zersetzen?«, fragte sie.

Er schnaubte. »Genug.«

Arthie nickte. »Dachte ich mir. Allerdings ist es nicht meine Art, mich einer gewinnbringenden Transaktion in den Weg zu stellen. Wenn Sie sich also freundlicherweise einfach umdrehen würden, bin ich auch gleich wieder weg.«

Es gab wirklich keinen großen Unterschied zwischen den untoten und den lebendigen Wächtern Ettenias. Höchstens in den Knochen. Die einen konnte man mit Leichtigkeit entzweibrechen, die anderen bestanden praktisch aus Stein. Beide Arten blieben Erbsenhirne in Flitteruniformen.

»Du glaubst, ich lasse dich durch?« Er klang verblüfft.

»Da bin ich mir sogar sehr sicher«, antwortete Arthie. »Außer Sie wollen, dass Ihr kleiner Nebenjob bekannt wird. Ich bin heute einfach nur hier, um mich ein wenig zu vergnügen.«

Er biss die Zähne zusammen und funkelte sie an, doch schließlich trat er einen winzigen Schritt zurück. Und er war so eingenommen von seinem Zorn, dass er gar nicht merkte, wie Arthie seine Pistole mitgehen ließ und damit durch das Tor schritt.


Kapitel 25
JIN


Jin hielt Ausschau nach Rose Ashby. Vor der Tür hatte sich eine Schlange gebildet, doch die meisten Vampire standen noch immer unter dem gebrochenen Sternenlicht und unterhielten sich. Jin hatte im Schankraum des Spindrifts schon viele Vampire gesehen, doch so viele noch nie, und dann auch noch in solch erhabener Umgebung, einem Ball auf der Admiral Grove ebenbürtig.

Er biss sich auf die Zunge, um sich aus einem Erinnerungsstrudel zu kämpfen: seine Mutter in einem Kleid, so rosa wie der errötende Himmel, sein Vater in einem Anzug, schnittiger als seine Wangenknochen, ihre Hände verschränkt, ihr Wortwechsel voller Blut und Nadeln und Bakterien und Neckereien, selbst auf dem Weg zu einer Dinnerparty.

Die Gespräche der Umstehenden erstarben kurz, als ein junges Mädchen von etwa zwanzig Jahren den Gartenpfad zum Athereum heraufkam, mit ihrem leuchtend roten Haar, das zu ihren voluminösen Röcken passte, zog sie alle Blicke auf sich, die nicht ohnehin schon auf ihr lagen. Jins Herz zog sich zusammen. Jetzt ging es los.

»Rose«, sagte Jin und trat zwischen zwei Vampiren auf den Pfad vor ihr.

Sie blieb stehen, und ihre bauschigen Röcke kamen zur Ruhe. Schrecken huschte über ihr Gesicht. »Jin? Bist du etwa verwandelt?«

»Noch nicht, Liebes«, sagte Jin. »Mir gefällt die Aussicht nicht, nie wieder genüsslich in ein Stück Kuchen beißen zu können.«

Jedem anderen Vampir gegenüber hätte er seine Worte vorsichtiger gewählt.

»Oh«, sagte sie, und Neid wand sich um dieses eine Wort. »Dann bist du mit jemandem hier?«

»Nein«, gab Jin zu und ließ kurz den Blick durch den Garten schweifen. »Oder sagen wir: Ja, bis ich sitzen gelassen wurde.«

Rose lachte, ein heller Klang, der unnötige Aufmerksamkeit auf sie zog. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dich irgendjemand zurücklassen würde, Jin.«

Die Worte trafen ihn schmerzhaft.

»Wenn du mir den Namen gibst, kann ich mal suchen gehen«, bot sie an.

»Das wird nicht nötig sein, danke«, sagte Jin, und dann, als sei ihm der Gedanke just in diesem Moment gekommen, fügte er hinzu: »Wobei ich mich wirklich viel lieber erst einmal umsehen würde, bevor ich gehe – ohne die Nacht, die mir versprochen wurde.«

»Liebster Jin, nur zu gern würde ich deine Begleitung spielen, aber leider habe ich mich schon anderweitig verpflichtet«, sagte sie, und Jin nahm ihr das Mitgefühl in ihrer Stimme ab. Das mochte er an Rose. Er senkte den Blick und setzte die traurigste Schnute auf, zu der er imstande war.

Er konnte Arthies Blick förmlich im Rücken spüren. Sie beobachtete ihn aus der Menge hinter ihnen und zählte jede kostbare Sekunde. Die Schlange vor dem Athereum ging einen kleinen Schritt vor, und wenn das hier noch länger dauerte, stünden sie bald allein unter dem prüfenden Blick der Türwächterin da.

»Aber wenn du für die Art Nacht hier bist, die du anzudeuten scheinst, dann brauchst du mich doch eh nicht, oder?«, fragte Rose mit diebischem Blick. »Du musst nur in den richtigen Flügel gelangen.«

»Das vermute ich auch«, sagte Jin. Er hatte allerdings vor, einen großen Bogen um den rechten Flügel und die Orgien dort zu machen. Er warf einen Blick auf das Licht, das aus den großen Doppeltüren fiel. Die Hoffnung und Sehnsucht auf seinem Gesicht waren nur halb aufgesetzt. »Aber dafür muss ich erst mal ins Athereum hineinkommen.«

Sie hielt kurz inne, eine Furche bildete sich zwischen ihren Augenbrauen. Er hatte es zu schnell gesagt, oder? Das lag am Druck, an den Sorge, dem Gewicht dieser Nacht, die so schwer wog wie die Wolken im Himmel. Sie wusste, dass er ein Casimir war. Sie wusste, welchen Unfug er und Arthie anstellten.

Und genauso problemlos, wie Rose Ashby ihn vermutlich reinschleusen konnte, könnte sie wohl auch Alarm schlagen, ohne dass jemand ihre Glaubwürdigkeit anzweifelte.

Komm schon, Rose. Komm schon.

Mit einem munteren Lachen hielt Rose ihm den Arm hin, und Jin atmete erleichtert aus. »Na dann, erweis mir die Ehre.«

Er hakte sich bei ihr unter und atmete ein paarmal beruhigend ein und aus, während sie sich in die langsam vorrückende Schlange vor der Tür einreihten. Schon bald standen sie in goldenes Licht getaucht vor der Türwächterin Elise Thorne, und Jin war wieder einmal dankbar, dass er im Hause Thorne der anderen Schwester in die Arme gelaufen war.

Matteos Zeichnungen und Beschreibungen waren wirklich vortrefflich gewesen. Alles war genau so, wie Jin es sich vorgestellt hatte. Er sah zu, wie Rose ihre Marke in den Schlitz steckte und ihn als ihre menschliche Begleitung für die Nacht vorstellte. Elise rügte sie kurz, weil sie ihn nicht vorher angemeldet hatte, ignorierte ihn dabei wie ein hirnloses Arm-Accessoire, und Rose entschuldigte sich formvollendet. Als der Türsteher ihn schließlich abtastete, musste er sich auf die Zunge beißen, um nicht ein, zwei Kommentare loszulassen.

Und dann war er drin.

Gleich hinter der Tür blieb Jin stehen, um lässig sein Jackett zuzuknöpfen und sich unauffällig umzusehen. Der Eingangsbereich war von Lampen erleuchtet, geformt wie geöffnete Handflächen, die Glühbirnen hielten, die Wände waren mit dunkelrotem, gemustertem Damast verkleidet. Etwas unheimlich, aber durchaus angemessen. Weiter im Innern standen seidengepolsterte Sofas und Lehnsessel mit troddelbesetzten Kissen. Darauf saßen Vampire viel zu dicht nebeneinander, andere hatten es sich mit hohen, rot gefüllten Gläsern bequem gemacht. An einem Tischchen spielten vier Leute Karten, daneben kicherten vier weitere über einem Verlobungsring.

Hauen und Stechen, er war im Athereum.

Unter seinem rechten Fuß machte es Kling. Er sah hinunter auf den glänzenden Holzfußboden und entdeckte die beiden Kanäle, die nicht einmal einen Meter voneinander entfernt verliefen und mit Glas abgedeckt waren, genau wie Matteo gesagt hatte. Zwei Marken schossen gerade in Richtung Archivraum. Eine einsame, frei stehende Wand erhob sich vor ihm, mit perlmuttschimmernden Fliesen verkleidet, und davor stand ein gigantischer Blumentopf.

Der Markenarchivraum lag gleich dahinter auf der rechten Seite. Die Wächterplattform erhob sich über ihm zu seiner Linken, und durch die Öffnung im Dach strömte kalte Nachtluft. Dort oben ging der Wächter hin und her, überwachte abwechselnd den Garten und das Foyer.

»Mindestens einen toten Winkel muss es geben«, hatte Arthie gesagt. »Sie werden nicht damit rechnen, dass irgendjemand sich an den Röhren zu schaffen macht, wenn man schon drinnen ist.«

Sie hatte gut reden.

Jin verfolgte den Blick des Wächters, suchte nach Arthies totem Winkel. Er musste auf die andere Seite dieser frei stehenden Wand. Wenn doch dieses Toxin nur länger als zehn Minuten anhalten würde. Dann könnte Arthie den Wächter jetzt schon erschießen, und Jin könnte sich viel sorgloser bewegen.

»Kümmer dich nicht um den«, sagte Rose, die Jins Blick gefolgt war. »Er kann einem echt das Gefühl geben, das Foyer sei ein Gefängnis. Gehen wir lieber rein zur Party.«

Jin lachte. »Ich glaube, ich muss mich erst mal kurz hinsetzen. Ich fühle mich ein bisschen überwältigt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal hierherkomme, ins Athereum, weißt du?«

Zumindest das war nicht gelogen. Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. Ah, sie hatte wohl vergessen, dass er kein Vampir war.

»Hier lang«, sagte sie und führte ihn zu einem kleinen Alkoven hinter der Wand und direkt unter der Wächterplattform. Perfekt.

Das Foyer wird die allermeiste Zeit leer sein, der Spaß findet schließlich drinnen statt, und niemand lässt sich gern beobachten, hatte Matteo gesagt.

Zumindest nicht von einem Wächter, hatte Jin gedacht.

Rose führte ihn zu dem kleinen Sofa in der Nische und löste ihren Arm aus seinem. Jin jedoch hielt sie noch kurz fest.

»Danke, Rose.« Von all den Gefühlen, die er ihr heute vorgespielt hatte, meinte er dieses hier wirklich ernst, und er hoffte, dass sie das auch erkannte.

»Nein«, sagte sie und lächelte bittersüß. »Ich werde immer dir zu danken haben, Jin.«

Wie merkwürdig, von einer Frau dafür geschätzt zu werden, ihren geliebten Bruder getötet zu haben.

Er setzte sich. Rose verschwand den Korridor entlang.

Jin nahm die Brille von der Nase und machte sich an die Arbeit.


Kapitel 26
Flick


Flick verließ den Schutz des Gartens und legte abermals kurz die Hand auf ihre Tasche, schalt sich innerlich erneut. Wenn sie nicht wollte, dass man ihr das Feuerzeug abnahm, dann konnte sie nicht ständig Aufmerksamkeit darauf lenken. Die anderen hatten gar nicht daran gedacht, Flick aufzufordern, ihre Waffen abzulegen. Sie war mit einer Sehnsucht bewaffnet, die sie innerlich umbrachte, und niemand wusste davon.

Sie zwang ihre Füße zur Bewegung, ihre Arme zur Ruhe, ihr Blut zum Flüstern. Niemand beachtete sie, doch es war, als würden alle sie anstarren. Ihre Wahrnehmung zog sich immer weiter zusammen, wurde undeutlich.

Es ging los.

Die Schlange rückte langsam vor, und Flick erhaschte einen ersten Blick auf die Türwächterin am Eingang, und wieder einmal empfand sie große Dankbarkeit dafür, dass dort nicht Eleanor Thorne stand. Die Augen dieser Schwester waren von einem weicheren Braun, ihre Nase etwas frecher als die strengen Linien im Gesicht ihrer Schwester.

Flick sah Jin im Innern, der von einem Ende des Foyers zum anderen ging. Sie drehte die ungültige Marke in ihrer Hand, presste sich mit jeder Drehung die erhabene Prägung in die Haut. Ihr Feuerzeug lag schwer wie ein Stein in ihrer Tasche. Wieder rückte die Schlange ein Stückchen vor, und dann noch ein wenig. Der Vampir hinter ihr ließ den Blick an ihrem Kleid herunterwandern und machte ihr ein Kompliment. Flick glaubte, sich »Danke« sagen zu hören, doch sie konnte sich nicht wirklich daran erinnern.

Dann stand sie endlich im weichen Licht, das aus dem Eingang des Athereums fiel, und sie musste sich daran erinnern, wie man atmete.


Kapitel 27
JIN


Mit dem scharfen Wolframcarbidrahmen seiner Brille ließ sich gut arbeiten, und in wenigen Minuten hatte Jin die Glasabdeckung beider Röhren durchschnitten, genau an dem Punkt, wo sie in seiner Sitznische unter der frei stehenden Wand hervorkamen. Sollte irgendjemand etwas genauer hinsehen, dann würden diese Einkerbungen lediglich wie kleine Designfehler aussehen. Und zwar wie sehr ordentliche.

Dann drückte er die beiden Gläser aus dem Rahmen und steckte sie lose in die beiden Einschnitte über den Röhren, damit er sie schnell hineindrücken konnte, sobald er die Marken aufhalten musste, wenn sie aus dem Archivraum zurückgeschossen kamen. Anschließend würde er die Marken mithilfe des Brillenbügels anstupsen und wieder in Fahrt bringen.

Doch zunächst gestattete er sich einen Moment Ruhe und lehnte sich außer Sicht des Gaubenwächters an die Wand.

Zeit, zu warten.

Auf Arthie, auf Laith, auf Matteo.

Er steckte sich ein Nelkenbonbon in den Mund. Wundervoll!


Kapitel 28
ARTHIE


Arthie versteckte sich hinter den Rosenbüschen im Garten und zielte, beobachtete, wie Flick dem Eingang immer näher und näher kam. Der Wind blies in stoßartigen Böen Richtung Osten, und mehr als einmal musste sie neu anpeilen. Der Gaubenwächter ging hinein und kam wieder heraus, wachsam und außer Reichweite.

Laith öffnete den Mund.

Arthie fand, diese Unterhaltung dauerte schon mindestens doppelt so lange, wie sie sollte.

»Er könnte den Schuss hören«, raunte er neben ihr.

»Diese Waffen sind dazu gemacht, leise zu sein, aber das Risiko nehme ich trotzdem auf mich«, murmelte Arthie, behielt dabei Flick im Auge und den Finger am Abzug.

Laith öffnete schon wieder den Mund.

»Nein«, schnitt Arthie ihm frühzeitig das Wort ab, während sie beobachtete, wie Flick der Tür immer näher kam.

Und dann steckte sie die Marke in den Schlitz. Arthie drückte ab. Die Kugel zischte durch die Nacht, blitzte einmal auf und verschwand dann. Einen Moment lang geschah gar nichts, dann wankte der Wächter gegen das eiserne Geländer und klappte in sich zusammen.

»Zehn Minuten«, wisperte Arthie und warf die Pistole in die Büsche. Zehn Minuten, bis der Wächter aufwachte und Alarm schlug. Zehn Minuten, in denen Flick in den Archivraum und auch wieder hinaus huschen musste.

Arthie warf ihre gefälschte Marke kurz in die Luft und reihte sich in die Schlange ein, Laith und Matteo hinter ihr.


Kapitel 29
FLICK


Flick starrte die Türwächterin an. Elise, schallte es in Flicks Kopf. Sie mit ihrem Namen zu betiteln, schien sie irgendwie weniger eindrucksvoll erscheinen zu lassen.

Flick zögerte. »Soll ich –«

Die erste Regel einer guten Schwindlerin, hatte Arthie ihr erklärt: Tu so, als ob du dort hingehörst. Augen auf.

Sie straffte die Schultern und schob die Marke durch den Schlitz. Ihre ungültige Marke, wie Flicks flatternde Nerven ihr in Erinnerung riefen. Mit einem schweren Pling fiel sie in den Kanal im Boden, und dann klickte etwas, und die Marke sauste durch die Röhre im Foyer hinter Elise.

Zu ihrer Rechten tat eine Vampirin es ihr gleich, und in diesem Moment hörte sie es, genau wie Arthie versprochen hatte: das Surren einer Kugel, die durch die Luft raste. Flicks Puls passte sich der Geschwindigkeit dieses Geschosses an.

Elise beobachtete sie.

»Sie haben ja heute eine ganz schöne Menge angezogen«, sagte Flick, die Worte quollen wie von selbst über ihre Lippen. »Ich bin schon ganz gespannt, wer alles hier ist, und die vielen Leute kennenzulernen.«

Arthie hätte ihr natürlich von höflichem Geplauder abgeraten, aber so hätte Jin es gemacht. Flick besaß vielleicht nicht seinen Charme, aber sie hatte vortreffliche Manieren.

Elise’ Züge wurden etwas weicher. »Ja, wirklich. Die Wohltätigkeitsauktion zieht Vampire aus dem ganzen Land an.«

In den Röhren klapperte es. Flick wusste, dass ihre Marke abgelehnt werden würde, das war schließlich Teil des Plans, aber das machte es trotzdem nicht einfacher, hier zu stehen und darauf zu warten. Schließlich gab es keine Garantie, dass nichts schiefgehen würde. So viel Charme Jin auch besaß, ein lebloses Ding konnte er nun einmal nicht bezirzen, damit es sie durchließ.

Kalter Schweiß befeuchtete ihre Handflächen. Sie legte sich kurz eine Hand auf die Brust, schon spürte sie den für sie bestimmten Pfahl ihr Herz durchstechen, Splitter, die ihre Haut zerrissen, Blut, das aus der Wunde in ihrem Fleisch strömte. Sie würde verbluten, und die Vergebung ihrer Mutter würde ihr nichts mehr nützen.

Halte dich an den Plan, und alles wird gut.

Leichter gesagt als getan, Arthie, dachte Flick.

Der Türsteher neben der Tür trat von einem Bein auf das andere, sein muskelbepackter Oberkörper wölbte seinen Mantel. Noch nie hatte Flick einen so großen Mann gesehen. Benommen überlegte sie, wie viel Blut er wohl zu sich nehmen musste, um diesen gigantischen Körperbau zu erhalten. Das ist jetzt wirklich nicht wichtig, schalt sie sich selbst.

Die Marken kamen zurückgeschossen, mit einem blechernen Geräusch, das auch eine Sirene hätte sein können, so wie es Flick in den Ohren klang. Flick schluckte schwer, doch Elise reichte ihr nur ungerührt ihre Marke zurück, betupft mit einer grünen Farbe, die schon wieder verschwand. Sie musste sich ermahnen, sich die Marke jetzt nicht genauer anzusehen, schloss nur wieder fest die Hand darum, erhaschte aber noch einen flüchtigen Blick auf die verblasste rote Farbe unter dem Grün der Einlassbestätigung. Sie warf einen kurzen Blick auf die Marke der Vampirin neben ihr; das Grün darauf war viel leuchtender. Hatte Jin … etwas davon abgerieben, um Flicks zu bestätigen? Die Türwächterin sah aus, als wüsste sie genau, was Flick gerade getan hatte, aber einfach nicht, wie.

Flick wusste es ja auch nicht.

»Dann viel Vergnügen im Athereum, Miss.«

Flick dankte ihr und trat ein in den opulenten Überfluss des Athereums. Die Wände trieften nur so vor dekadenter Sünde. Die Absätze ihrer Stiefel klackten laut über die Holzdielen wie Patronen in einem Glas. Als zwei neue Marken hindurchrasten, ratterten die Röhren. Sie blickte nicht zurück, um zu sehen, wem sie gehörten. Jedenfalls keinem Mitglied ihrer Crew – die mussten auf sie warten.

Flick holte tief Luft, erdete sich in dem reichhaltigen, dunklen Duft. Ambra und Gewürze, alte Bücher und Nelken und … vielleicht auch eine Spur Blut, aber es duftete wirklich sehr gut. Die Decke über ihr war verziert, schattenhafte Schnörkel, fast schon unsichtbar im wabernden Zwielicht.

Immer weitergehen, hatte Arthie sie angewiesen. Bleib auf keinen Fall stehen.

Tat sie auch nicht.

Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich.

Flick ging weiter.


Kapitel 30
ARTHIE


Arthie näherte sich dem Eingang des Athereums, wobei sie den Plan wieder und wieder in ihrem Kopf abspulte, aus jedem Winkel betrachtete, jeden Teilabschnitt prüfte, sämtliche Möglichkeiten, die sie vorhergesehen hatten, in denen etwas schiefgehen könnte.

Und Arthie wusste, sie wusste genau, dass Flick die gefälschten Codes noch nicht eingetragen hatte, aber sie tat es trotzdem: Sie steckte ihre Marke in den Schlitz.

Elise Thorne sah Arthie abschätzig an, sie hatte sie erkannt, und ihre Reißzähne schossen hervor, Spannung lag plötzlich in der Luft. Doch dem Athereum gingen seine Mitglieder über alles, und deshalb würde sie kein Wort sagen, bis Arthies Marke nicht zurückkam.

Und dann kam sie, farbig markiert. Nicht grün, nicht rot, sondern gelb. Ein Verstoß, wie Matteo sie gewarnt hatte.

Jin war hinter der Wand hervorgetreten und starrte zu ihr hinüber. Angst und Sorge zeichneten sich in seinem Gesicht ab. Alles wird gut, wollte Arthie ihm stumm mitteilen, hielt seinen Blick. Sie konnte auf sich selbst aufpassen, und das wusste er.

»Wohl keine Überraschung«, spuckte Elise aus und winkte den Türsteher heran. Keiner der beiden bemerkte Flick, die sich in eine kleine Nische hinter dem Archivraum duckte, auch nicht Jin, der zu den Röhren zurückging und sich bereit machte, zum zweiten Mal das Glas zu durchstoßen.

Der Türsteher beugte sich zu ihr herunter, um sie zu durchsuchen, die fleischigen Hände tasteten ihre ausgestreckten Arme ab, ihre Taille und jedes Bein hinab. Es verlangte Arthie alle Kraft ab, ihn nicht abzuschütteln.

»Mitkommen«, befahl der Mann.

Arthie rührte sich nicht. Sie wussten, wer sie war; sie hätten wissen müssen, dass sie nicht so einfach aufgeben würde. Eine unsinnig lange Minute lang starrte er sie an, dann tat er ihre Widerspenstigkeit mit einem Grunzen ab und holte aus.

Sie duckte sich unter seiner Faust weg. »Glaubst du etwa, du kannst mir Gehorsam einprügeln?«

Der Mann packte sie an den Armen und hielt sie fest wie in einem Schraubstock. Zu viele Blicke lasteten auf ihr. Zu viel Aufmerksamkeit. Laiths Kiefer malmte, Matteo nickte ihr kaum merklich, aber aufmunternd zu. Arthie biss sich auf die Zunge und blieb stumm, während der Türsteher sie durch die Tür und ins Innere des Athereums schleifte. Sie hatte schon Schlimmeres überstanden, sagte sie sich. Das hier war nichts. Und es war notwendig.

Doch was ihren Plan anging, gab es jetzt kein Zurück mehr.


Kapitel 31
JIN


Konzentrier dich, murmelte Jin leise. Arthie kam schon zurecht. Er löste seine Krawatte und wickelte sie sich um die behandschuhte Hand, wartete, bis eine Gruppe Vampire im Innern des Gebäudes verschwunden war. Dann ging er in die Hocke und rammte seine Faust durch die erste Glasabdeckung. Er musste noch jeweils zweimal zuschlagen, ehe beide Röhrenabdeckungen vollends zersprangen, und Jin schob die Glassplitter vorsichtig in den Röhren zusammen, damit keine Marken mehr hindurch konnten.

Er wünschte, er hätte noch einmal seine Wolframcarbidbrille nutzen können, doch dieses Mal musste es unschön sein. Ein richtig dickes Ablenkungsmanöver, das nicht geplant aussah. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete das zerschmetterte Glas.

Das sollte sie herauslocken.

Er ging zurück zu dem Sofa, auf dem Rose ihn zurückgelassen hatte, und setzte sich, den Archivraum gut im Blick.

Die Tür schwang auf, und Jin hörte die Vampirin seufzen, als sie um die Ecke kam. Sie trug ein schimmerndes, salbeigrünes Kleid, das ihre Figur eng umschmeichelte. Eleanor Thorne. Im Gehen ließ sie mehrere kleine Scheiben, die wie Gewichte aussahen, in ihre Tasche gleiten; ihre aufmerksamen Meerglasaugen suchten den Raum ab. Einen Moment lang fürchtete Jin, sie würde ihn entdecken, wie er da in der dunklen Nische saß, doch ihr Blick fokussierte sich sogleich auf die zerbrochene Glasabdeckung.

»Was ist los?«, rief Elise vom Eingang her.

Jin drückte sich noch etwas tiefer in die Nische.

»Irgendein Idiot hat das Glas zerbrochen«, rief Eleanor zurück.

Idiot? Na, vielen Dank auch, er hatte das Glas mit äußerster Sorgfalt zerbrochen. Nur ein Mal hatte er sich die Zeit genommen, ein wenig mit ihr zu flirten, und das biss ihm nun wieder und wieder in den Hintern.

Red nur weiter, dachte Jin, ein Auge auf der Vampirin, das andere auf der Tür zum Archivraum, die sich gerade wieder schloss, nachdem der Saum von Flicks Kleid im Innern verschwunden war.


Kapitel 32
FLICK


Flick war beinahe überrascht, als sie schließlich heil und an einem Stück im Archivraum stand. Sie war dankbar, dass Arthie den Gaubenwächter ausgeschaltet hatte. Unter Eleanor Thornes und seiner Nase hindurchzuschlüpfen, konnte sie sich gar nicht vorstellen.

Die Zeit lief. Laith musste noch immer den Wächter einschnüren, ehe er wieder aufwachte, sie durfte keine Zeit verlieren. Der Raum war viel karger, als das schicke Kleid der Vampirin sie hatte glauben lassen. In der Mitte standen ein breiter Schreibtisch aus Ebenholz und ein Stuhl, neben der Tür ein bequem aussehender Sessel und eine Anrichte, darauf stand eine Messingwaage, glänzend vom täglichen Gebrauch.

»Na dann«, murmelte Flick leise und zupfte sich die seidenen Handschuhe von den Fingern, während sie sich im Raum umsah. »Wo ist dieses Register?«

Ein empörtes Miau antwortete ihr und erschreckte sie fast zu Tode. Es war Laiths Kätzchen.

»Oh, na, du Kleine?« Flick hatte keine Ahnung, wie sie sich hinter ihr durch die Tür geschlichen hatte, doch wenn sie jetzt schon mal Gesellschaft hatte, würde sie sie auch nicht wieder verscheuchen.

Und schon hatte sie das Register entdeckt.

Es lag auf dem Schreibtisch, aufgeschlagen bei einer Liste von Zahlen, genau wie Matteo erklärt hatte. Was er allerdings nicht erklärt hatte, war der Grund, weshalb die Vampirin gar nicht erst die Tür verschloss, wann immer sie den Raum verließ.

Das Register selbst war verschlossen. Es lag in einem Glaskasten, und der Verschlussriegel war durch eine Reihe von Hebeln mit der Messingwaage auf der Anrichte verbunden. Ja, die wurde wirklich täglich benutzt: Jedes Mal, wenn Eleanor das Register zurate ziehen wollte, musste sie die Waage ins Gleichgewicht bringen, damit sich der Glaskasten öffnete. Um ihn wieder zu verschließen, musste sie dann nichts weiter tun, als auf dem Weg nach draußen die Gewichte von der Waage zu nehmen. Die Waagschalen schwangen noch immer leicht hoch und runter, nachdem Eleanor nur Sekunden vorher so hastig den Raum verlassen hatte.

»Keine Zeit für Panik«, ermahnte Flick sich selbst. Der Glaskasten stand zu weit von der Anrichte entfernt, als dass sie eine der Waagschalen so weit herunterdrücken könnte, bis das Schloss aufsprang, und dann müsste sie immer noch mit der freien Hand die Codes eintragen. Sie sah sich nach etwas im Raum um, das sie als Gewichte benutzen könnte. Die eigentlichen Gewichte hatte Eleanor sicher mitgenommen. Sie waren schließlich ein Schlüssel, und es bestand kaum Gefahr, dass ein Eindringling so schnell das richtige Gewicht finden würde, um das Register aufzuschließen. Und wann immer Eleanor vorhatte, den Raum für längere Zeit zu verlassen, musste sie lediglich die Tür abschließen.

Sehr ausgeklügelt. Jin würde dieses System bestimmt gefallen, dachte Flick.

Sie nahm einen Stifthalter, der neben der zerbrechlich wirkenden Ablage eines Füllfederhalters stand, vom Schreibtisch und stellte ihn probehalber auf eine der Waagschalen. Sie bewegte sich kaum.

Das Kätzchen miaute. Aha! Flick hob es hoch und setzte es in die Schale, die sich mit einem Klonk prompt ganz absenkte. Zu schwer.

Denk nach, Flick. Die Gewichte durften nicht zu schwer sein, damit man sie noch gut in einer Tasche mit sich herumtragen konnte. Auch nicht zu groß für die unanständig kleinen Taschen einer Damenrobe. Etwas Kleines, wie … ein Feuerzeug.

Das Kätzchen in einem Arm, fischte Flick das Feuerzeug aus der Tasche und legte es in die Waagschale. Es war mehr wert als sein eigenes Gewicht in Messing, mehr als das Flüssiggas in seiner Kammer, mehr als das Rädchen, mit dem man es anriss. Es war die Liebe, die ihre Mutter einst für sie empfunden hatte. Und es war genug.

Musste genug sein.

Die Waage schien auszuatmen, mit einem leisen Seufzen klickte das Schloss am Glaskasten. Flick blätterte eine herrlich dicke Seite um, den Füllfederhalter schon in der Hand, doch dann hörte sie  twas. Laiths Kätzchen sah sie mit neugierig schräg gelegtem Kopf an.

Und dann schwang die Tür auf.

Gerade noch rechtzeitig hatte Flick ihr Feuerzeug von der Waage geschnappt und war unter den Schreibtisch getaucht. Sie hielt den Atem an. Die Vampirin stand unbewegt da, auf ihre Furcht einflößende Art, reglos wie eine Statue.

Nicht atmen, nicht atmen.

Einen Vorteil hatte es, dass Laiths Kätzchen ihr gefolgt war. Es sprang von dem Sessel, auf dem es eben noch gesessen und an einer Decke über der Armlehne herumgekratzt hatte. Die Vampirin entspannte sich, und die Pailletten an ihrem Kleid fingen das gedämpfte Licht ein, als sie sich hinkniete und das Kätzchen leise summend streichelte.

Flick blieb ganz starr sitzen.

Wenn sie jetzt auch nur ein wenig den Kopf wandte, dann war Flick – nein. Den Gedanken wollte sie gar nicht erst zu Ende denken.

»Die Pflicht ruft, Kleines«, sagte die Vampirin schließlich, richtete sich auf und kramte in der Anrichte. Sie zog etwas Glattes, Flaches hervor – um damit die Röhren zu reparieren, wie Flick erkannte – und verschwand wieder aus der Tür.

Flick hatte nur Sekunden. Schnell krabbelte sie unter dem Tisch hervor und ließ ihr Feuerzeug erneut in die Waagschale fallen, wartete kaum, bis der Riegel sich löste, ehe sie den Glasdeckel hochriss, den Füllfederhalter in die Hand nahm und den ersten Code in das Register eintrug.

3–9–3–4–2–2–0. Ihre Hand zitterte, sie musste die Rundung der Neun einmal ausbessern. Fertig.

»Eine geschafft«, murmelte Flick und machte sich an die nächste. 3–9–3–4–2–2–1.

Die Stille draußen wurde von einem Rattern durchbrochen – Marken. Wenn die Marken wieder rollten, dann waren die Röhren wieder einsatzbereit. Jins Ablenkungsmanöver war aus dem Weg geräumt worden.

»Los jetzt, Flick«, spornte sie sich an. 3–9–3–4 – sie hielt inne, konnte gerade noch verhindern, dass sie einen Tropfen Tinte verschmierte – 2–2–2.

Schwungvoll ließ Flick den Füllfederhalter fallen. Moment. Sie nahm ihn wieder in die Hand, knallte ihn auf seine Ablage, packte die Dose daneben und streute feinen Sand über die feuchte Tinte, blies ihn so hastig wieder weg, dass sie ihn beinahe eingeatmet hatte. Dann schlug sie die ursprüngliche Seite wieder auf und stellte alles an seinen Platz zurück, bis Laiths Kätzchen sich an ihrem Fußgelenk rieb. Flick hob es hoch und eilte auf die Tür zu.

Das Feuerzeug.

Sie machte einen Satz zur Anrichte, nahm es von der Waage und stopfte es in ihre Tasche. Dann hastete sie wieder zu Tür, das Haar fiel ihr ins Gesicht. Immerhin sah sie wirklich aus wie ein Mädchen, das sich verlaufen hatte, als sie die Tür aufriss und sich der grausam schönen Eleanor Thorne gegenübersah.

Flick trat einen Schritt zurück.

»Tut mir furchtbar leid, Miss«, stieß sie hervor, mit einem Lächeln, das sich eher wie eine Grimasse anfühlte. »Ich dachte, das hier sei die Toilette.«


Kapitel 33
JIN


Jin seufzte erleichtert auf, als Flick aus dem Archivraum trat, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und sogar noch eine Minute vor Ablauf der Zeit. Um sie musste er sich jetzt zumindest keine Sorgen mehr machen, doch wegen Arthie war er noch immer beunruhigt. Als er ganz sicher war, dass Eleanor Thorne nicht noch einmal aus dem Archivraum kommen würde, verließ er sein Versteck im Alkoven und gesellte sich zu Flick, und ihr süßer Sonnenscheinduft beruhigte seine Nerven sofort. Mit aller Kraft musste er dagegen ankämpfen, sie nicht in seine Arme zu ziehen.

Ratternd schossen jetzt wieder die Münzen durch die Röhren, und dann war Laith durch die Tür und blieb nun seinerseits in der Nähe des Alkovens unter der Wächterplattform stehen, auf der jeden Moment der Wächter aus seinem giftinduzierten kleinen Schlummer erwachen würde.

Matteo sollte sich mit seiner Ablenkung ein wenig beeilen.

An der Tür erhob sich eine laute Stimme. Na endlich, dachte Jin und vergaß dabei beinahe, dass der Maler sich ja verkleidet hatte, als ein blonder Mann mit getönten Brillengläsern plötzlich den Mann neben sich mit Matteos Stimme beleidigte.

»Schöner Anzug, alter Knabe. Gibt’s den auch in Herrengröße?«

Autsch. Kein Wunder, dass Matteo Gewalt nicht für nötig hielt. Seine spitze Zunge war brutal genug. Jin nickte Laith zu.

Laith straffte sich und machte sich an seinen Aufstieg hoch zur Plattform, solange die Blicke auf Matteo geheftet und alle viel zu fasziniert von seiner Dreistigkeit waren, um eine Gestalt in Kapuze zu bemerken, die geräuschlos eine Wand hochkrabbelte.

Als Matteo diesen Schachzug im Spindrift vorgeschlagen hatte, war niemand wirklich überzeugt gewesen, dass ein Streit über Stilfragen auch nur eine Person ablenken würde, doch Jin musste zugeben, dass er recht gehabt hatte. Modebewusstsein war eben nichts gegen die hier zur Schau getragene Hülle und Fülle.

»Wer sind Sie eigentlich? Wissen Sie überhaupt, mit wem Sie sprechen?«, zischte der andere Vampir Matteo zu.

Jin hörte nur mit halbem Ohr zu. Er beobachtete Laith. Sie hatten nur noch Sekunden, bis der Wächter wieder aufwachte. Sekunden, bis er Alarm schlug.

»Allerdings«, erschallte Matteos Stimme würdevoll, und er lehnte sich nah an sein Gegenüber heran. »Mit jemandem, der offensichtlich auch das letzte bisschen Stil im Grab zurückgelassen hat.«

Sie hörten das Schleifen von Schuhsohlen auf den Stufen vor dem Eingang, weitere Stimmen erhoben sich. Und dann war Laith endlich außer Sicht, und alles wurde ruhig.

Jin wartete. Flick stieß ein leises Geräusch aus.

»Meinst du, es ist alles in Ordnung?«, fragte sie angespannt, den Blick auf die im Schatten liegende Plattform geheftet.

»Unter Dach und Fach, Liebes«, sagte Jin und führte sie tiefer ins Athereum hinein. Im Foyer wäre sehr viel mehr los, wenn Laith den Wächter nicht rechtzeitig erreicht hätte. »Jetzt kommt Phase zwei.«


Kapitel 34
ARTHIE


Der Türsteher hielt Arthies Ellbogen eisern gepackt. Er führte sie zum Gefängnis des Athereums. Der Vampir, der davor Wache stand, sah sie höhnisch an. Was sollten all diese höhnischen Blicke? Viel zu eifrig stieß er die Gittertür auf und verschloss sie wieder hinter ihr und dem Türsteher, ließ sie allein. Der Raum enthielt nichts als eine Reihe leerer Zellen, und am anderen Ende führte eine weitere, verstärkte Tür hinaus.

Arthie befreite sich aus dem Schraubstockgriff, ehe der Türsteher diese Charade weiterspielen und sie in eine der Zellen stoßen konnte.

Ein Teil ihres Plans war immer umstritten gewesen: der Teil, in dem Arthie erwischt wurde. Das war gefährlich und riskant, und Jin hatte mehr als einmal versucht, es ihr auszureden.

Doch Matteo hatte sie alle gewarnt, dass es unmöglich sei, diesen Sicherheitsbereich zu betreten; dafür brauchte man entweder einen Schlüssel, oder man musste festgenommen werden, also hatte sie gar keine andere Wahl gehabt.

Erst recht nicht, als sie feststellte, dass sie einen der zwei Türsteher des Athereums kannte.

»War das wirklich notwendig, Theo?«, fauchte sie.

Er sah sie verärgert an, mit einem Blick, den er auch schon während seiner kurzen Arbeitszeit im Spindrift draufgehabt hatte, als er versehentlich aber leider wiederholt die falschen Kunden hinausgeworfen hatte. Sie hätte sich denken können, dass die Zusammenarbeit mit ihm seitdem nicht unbedingt einfacher geworden war, aber sie konnte nun mal nicht sehr wählerisch sein.

»Du hast doch gesagt, es soll glaubwürdig aussehen!«, sagte Theo aufbrausend.

Arthie seufzte, sie fühlte sich am ganzen Körper wund. »Genau, ich sagte ›glaubwürdig‹, Theo, nicht ›bring mich um‹. Und jetzt lass mich durch.«

»Aber du hast gesagt, du zahlst –«

»Wie hätte es denn bitte ausgesehen, wenn ich einen ganzen Sack voll Duvin hier reingeschleppt hätte, hm?«, fragte Arthie. »Eben. Geh morgen zu Felix, dann kriegst du dein Geld.«

Er überlegte kurz, dann nickte er einmal und öffnete die zweite Tür für sie.

Arthie richtete ihren Mantel, zupfte sich die Haare zurecht und schloss umsichtig die Tür hinter sich. Der Korridor war lang und leer, doch ein dumpfes Summen zeugte von den Festivitäten auf der anderen Seite der Mauer. Arthie erreichte die Ecke mit dem Tresor, einer gewaltigen Konstruktion aus Messing mit einem kompliziert aussehenden Schloss davor, das Arthie gern geknackt hätte, einfach nur zum Spaß.

Wenn Arthie ein wichtiges Dokument verstecken wollte, dann würde sie diesen Ort als Letztes dafür wählen, denn es war der erste, an dem jemand danach suchen würde. Der Korridor führte zu den Büroräumen, und der zweite Eingang zu diesem verschlossenen Bereich lag dahinter, am anderen Ende des Korridors. Sie ging an den Büros vorbei und erreichte schließlich eine Sitzgruppe gegenüber einer Glaswand, die hier die undurchdringlichen Mauern zum Rest des Gebäudes durchbrach und ihr einen Blick auf die bewegte Gesellschaft gewährte.

Und auf eine Gestalt, die dort vor der verschlossenen Tür auf sie wartete.

Arthie entriegelte das Schloss und öffnete die Tür. Nachtfalter flatterten in ihrer Brust.

»Hallo, Schätzchen«, sagte Matteo, hob eine Sektflöte, trat ein und schloss schnell die Tür wieder hinter sich. Selbst in dieser Verkleidung war er unverkennbar … er selbst. Wie er sich bewegte, wie er lächelte. Wie diese verdammten Grübchen in seinen Wangen sie zu verspotten schienen. »Wie gefällt dir das Athereum?«

»Abends, wenn das Licht in den Gießereien erstirbt und die Patrouillen nicht mehr ganz so wachsam sind, dann ziehen die Männer die Hemden aus, wickeln sich Stoff um die Fäuste und liefern sich schwitzige Faustkämpfe im Ring«, gab Arthie zurück, trat hinter einen Sessel und stützte sich mit den Händen auf die Rückenlehne. Sie spitzte die Lippen und dachte einen Moment nach. »So in etwa fühlt es sich hier an.«

Matteo lachte, und bei dem Geräusch wurde sie sich ihrer selbst fast unangenehm bewusst. »Du bist doch immer für eine Überraschung gut, und das, obwohl du vollkommen vorhersehbar bist.«

Er sah sie an, als sei sie etwas ganz Besonderes, als sei sie keine Kriminelle mit einer Pistole, kein Monster, dem die Zeit davonlief.

Er fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe, und sie tat es ihm unwillkürlich nach. Leise seufzend ließ er das Blut in seinem Glas umherwirbeln, sodass ihr kurz der Geruch in die Nase stieg. Ihr schwamm der Kopf. Und das entging seinem Blick nicht.

»Geht es dir gut?«, fragte er und beobachtete sie scharf.

»Natürlich.« Sie biss die Zähne zusammen. Der Stress setzte ihr zu. Ja, sie hatten die Marken gefälscht, die Schwestern getäuscht und waren wohlbehalten und in einem Stück ins Athereum eingedrungen, doch das Kassenbuch des Widders lag noch immer verborgen irgendwo hier. Und das Spindrift hing noch immer an einem seidenen Faden.

»Du weißt, was du tun musst«, sagte sie.

»Allerdings«, erwiderte er nickend, und sie wollte ihm schon wieder die Tür öffnen, als er sagte: »Also. Penn Arundel, hm?«

Sie drehte sich wieder zu ihm um, sich ihrer Umgebung plötzlich sehr bewusst. Ein Luftzug in ihrem Nacken, Schritte auf dem glänzenden Holzfußboden, das Vibrato einer Violine, irgendwo im Gebäude.

Bitte, bitte, bitte.

Matteo geriet vor ihr ins Schwanken. Ihre Glieder fühlten sich bleischwer an, ihr Kopf zu leicht. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, natürlich, sie hatte sich bewusst dafür entschieden. Für ihre Teestube.

»Du und ich, wir haben viel gemeinsam«, sagte er, fast schon sanft.

Arthie presste ein Lachen hervor. »Woher willst du das wissen?«

»Penn ist … nun ja, er war als Einziger für mich da, als ich verwandelt wurde«, sagte Matteo. »Und er hat mir viel von dir erzählt.«

Arthie betrachtete ihn abschätzend, wie viel mochte viel wohl bedeuten? Und sie musste erkennen: Es interessierte sie, was Matteo von ihr hielt. Eine unheimliche Erkenntnis, in der sie nicht allzu lange verweilen wollte.

»Das heißt – Moment. Seinetwegen wolltest du hier rein, um mit ihm zu sprechen«, sagte Arthie.

Matteo nickte ungerührt. »Als ich erfahren habe, dass er seit Wochen nicht außerhalb des Athereums gesehen worden war, wusste ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Er mag das Oberhaupt sein, aber es gibt nur wenige Vampire hier, denen er wirklich trauen kann. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn vielleicht noch einmal sehen werde, aber ich wusste, wenn ihm irgendetwas passiert ist, dann hätte er gewollt, dass du es erfährst.«

Die Sorge in seiner Stimme berührte sie.

»Und deshalb hast du im Spindrift nicht gezahlt«, sagte sie, während die Puzzleteile seines Plans in ihrem Geist allmählich ineinandergriffen. »Du wolltest, dass ich zu dir komme.«

Er lachte leise. »Es ist furchtbar schwer, einen Termin bei dir zu bekommen, Arthie.«

»Aber du hast es mir nicht erzählt«, sagte Arthie, die sich noch immer weigerte, seine Worte zu glauben.

Er blickte reuevoll drein. »Kannst du mir das verübeln? Unser erstes Treffen war schließlich nicht ganz ohne, und beim zweiten Mal hast du gleich die Gehörnte Garde mit angeschleppt. Wie auch immer, alles, was jetzt zählt, ist, dass du hier bist.«

»Hier«, wiederholte Arthie.

»Hier«, stimmte Matteo ihr zu, »wo deine Vergangenheit und Zukunft sich treffen.«


Kapitel 35
JIN


Der Korridor wand sich ein paarmal, ehe er in den gigantischen Saal führte, wo die Auktion stattfinden sollte. Glänzend lackierte Stühle standen in Reihen im Saal, viele davon bereits von Vampiren besetzt. Jin nahm sich eine der Bieternummern, die auf einem Tisch auslagen, und suchte sich einen Platz weit vorn. Flick tat es ihm gleich, Laiths Kätzchen noch immer im Arm.

Der Saal füllte sich zusehends. Vampire aus ganz Ettenia waren angereist. Zu Jins Überraschung schienen viele von ihnen Immigranten zu sein, die sich teilweise traditionell in Schale geworfen hatten und Elemente ihrer Heimat präsentierten. Er sah Vampirinnen in eng anliegenden Qipaos und Vampire in weitärmligen Agbadas. Er entdeckte weit fallende Hanfu-Roben, schwingende Anarkali-Röcke und Saris in Saphir-, Smaragd- und Onyxtönen, über und über mit Perlen bestickt.

Auf der Bühne vor ihnen stellte der Assistent des Auktionators einen Bildständer auf, während ein Vampir mit silbernem Schopf, einem Krawattenschal um den Hals und derselben Hautfarbe wie Arthie den Gang zwischen den Stuhlreihen hindurch auf die Bühne zuging. Er trug etwas Großes, Rechteckiges, das mit einer beigen Stoffbahn verhüllt war.

Achtet darauf, wer das Auktionsstück hereinbringt, hatte Matteo gesagt. In der Tasche musst du nach dem Schlüssel suchen.

Sir Silberhaar war ihr Mann.

Der Assistent richtete sich auf, als er den Mann bemerkte. »Sidharth, was hat denn so lange gedauert?«

»Oh, entschuldige bitte«, schnarrte er. »Ich wusste gar nicht, dass du mittlerweile gelernt hast, die Uhr zu lesen.«

Der Assistent sah verärgert aus, doch er nahm dem Mann das verhüllte Rechteck ab, stellte es umsichtig auf den Ständer und zog den Stoff herunter, sodass es unter einer am Ständer angebrachten Leuchte gut zur Geltung kam. Sidharth warf einen sehnsüchtigen Blick darauf, als wäre es sein eigenes, doch Jin hatte genug Kunstgegenstände gestohlen und betrachtet, um den Erschaffer zu erkennen.

Matteo Andoni.

Seine Handschrift war unverkennbar, besaß eine Dringlichkeit, die zu dem Vampir selbst gar nicht passen wollte – eigentlich zu überhaupt keinem Vampir. Für sie war Zeit schließlich bedeutungslos, wo ihre Glieder doch ewig währten. Vielleicht war das der Wert, den das Athereum in Matteos Werk sah: diese sachte Erinnerung daran, dass die Zeit verfloss, diese Sehnsucht, die sie dabei empfanden, selbst wenn sie es niemals zugeben würden. Alle sehnten sich doch nach dem, was sie nicht haben konnten.

Dieses Bild zeigte einen Schatten, wie mit nur einem Pinselstrich gezogen, so undefiniert, dass er alles hätte sein können, doch entschlossen genug, um eine Frau darzustellen. Sie stand in einer verwischt wirkenden Straße, Lampen schimmerten schwach wie verlorene Seelen, sie hatte den Kopf zu einem Vollmond gehoben, wie eine Wölfin, die nach ihrer Liebe ruft. Das Gemälde strahlte eine eigenartige Wirkung aus, eine hohle, quälende Schönheit und Einsamkeit.

»Bis später«, sagte Sidharth und neigte knapp den Kopf. Als er zum Abschied kurz die Hand hob, entdeckte Jin die Schlüssel, genau, wie Matteo versprochen hatte.

Drei Stück, aus Messing gefertigt. Jin konnte nur einen flüchtigen Blick darauf erhaschen, ehe Sidharth sie in seine rechte Tasche gleiten ließ und sich zum Gehen wandte. Jin drehte sich zu Flick um, rückte näher an sie heran, und sie sah ihn entgeistert an, als er in seine Tasche griff und eine ganze Handvoll Schlüssel in ihren Schoß leerte.

»Jin!«, stieß sie aus, während er das Durcheinander aus Silber und Gold durchsuchte, bis er drei Messingschlüssel gefunden hatte und sie auf einen Ring fädelte. »Das ist ja großartig! Wo hast du die nur alle gefunden?«

»Unter meinem Kopfkissen, Liebes«, antwortete er. Das hatte er ohne Hintergedanken gesagt, doch ihr Atem verfing sich, und er schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Du wärst überrascht, was man alles in meinem Bett findet.«

Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er hatte lange Finger gemacht, seit er den Fuß ins Athereum gesetzt hatte, um auf diesen Moment vorbereitet zu sein. Und dabei hatte er gelernt, dass es sehr viel schwieriger war, einen glaubwürdigen, höhnischen Blick zustande zu bringen, wenn einem die Schlüssel zum eigenen Haus abhandengekommen waren.

»Ich …« Flick riss den Kopf hoch. Der Assistent des Auktionators klopfte mit dem Hammer auf das Podium, und das Summen der vielen Stimmen erstarb. »Oh.«

Jin folgte ihrem Blick. Ein neuer Vampir nahm den Platz hinter dem Podium ein.

Jeder Zoll seiner Gestalt gebot Aufmerksamkeit, angefangen bei seinen langen dunklen Haaren bis zu den aristokratischen Zügen seines Gesichts. Jin konnte ihn nicht eindeutig verorten. Er sah nicht so richtig ettenisch aus, aber auch nicht besonders fremd, und außerdem kam er ihm vage bekannt vor.

Der Mann ließ den Blick durch den Raum schweifen und beugte sich kurz zu seinem Assistenten hinab, um ihm etwas in Ohr zu flüstern.

»Du passt auf«, sagte Jin zu Flick, erhob sich und eilte Sidharth hinterher, der am Eingang wartete, während eine große Gruppe Vampirinnen in dunklen Gewändern und Hüten mit Netzschleier durch die Tür strömte, die Hände an die Kehlen gelegt, die Reißzähne zwischen gefährlich lächelnden Lippen gebleckt. Sich vor einer Dame lächerlich zu machen, lag nicht in seiner Natur, doch was sein musste, musste eben sein.

Eine Hand in der Tasche, stolperte Jin mit einem Uff über den Teppich und warf sich auf Sidharth. Unerwarteterweise knallte er gegen eine Wand aus Muskeln und hakte einen Finger unter Sidharths Hosenträger, um die Aufmerksamkeit von seiner anderen Hand abzulenken, die gerade die Schlüssel austauschte.

»Da hatte wohl jemand schon ein Glas zu viel«, sagte Sidharth, der überhaupt nichts bemerkt hatte, und betrachtete Jin mit tief liegenden Augen.

Er wollte Jins Hand fassen, doch schon ließ Jin von ihm ab, richtete sich auf und trat mit einem Tsk einen Schritt zurück. »Tut mir leid. Ich bin bereits vergeben.«

Bei diesen Worten erschien Flicks Gesicht vor seinem geistigen Auge, doch er stürzte sich flink ins Getümmel der Vampirinnen an der Tür, glitt durch eine Wolke aus Parfum und glitzernden Röcken. Und falls er sich im Besitz einer perlenbesetzten Haarspange und eines aus Jade geschnitzten Füllfederhalters fand, als er das leere Foyer erreichte, dann war das nicht seine Schuld.

---

Nachdem er Laith die Schlüssel gebracht hatte, machte er sich wieder auf den Weg zurück zum Auktionssaal. Er war nicht sicher, wessen Bieternummer er sich unterwegs geschnappt hatte, doch er entschuldigte sich im Stillen, während er den Preis höher und höher und höher jagte.

»Viertausend Duvin«, rief der dunkelhaarige Vampir hinter dem Podium, »noch einmal von dem Herrn hier vorne.«

Dieses noch einmal klang ein wenig angriffslustig. Neben ihm hob Flick ihre Nummer quälend zögerlich. Machte sie sich womöglich Sorgen, dass sie tatsächlich würde zahlen müssen?

»Fünftausend«, verkündete der Mann. Jin sah das Blutrot in seinen Augen auffunkeln, das sein Alter verriet.

»Andonis Bilder sind nicht mal die Hälfte wert«, murmelte jemand.

»Da muss ich zustimmen«, murmelte ein anderer.

»Kunstverständnis muss eben auch erlernt und verfeinert werden«, sagte Jin laut, der sich an Matteos Stelle beleidigt fühlte.

»Meine Rede«, pflichtete Flick ihm gut hörbar bei und animierte damit die Umsitzenden, sich ebenfalls als Kunstkenner zu profilieren.

Ein Gentleman hob seine Nummer, gefolgt von einer Dame mit einem Stock. Der Vampir hinter dem Podium rief die nächste Summe aus.

»Neuntausend Duvin«, verkündete er. »Wer bietet mehr?«

Er spulte ein paar Wissenswertigkeiten zum Gemälde ab und erklärte dann, welchem Zweck der Erlös zugutekommen sollte. Jin hob erneut sein Schild, einige Vampire folgten seinem Beispiel, Bieternummern hoben und senkten sich.

Eine Gestalt kam den Gang herunter auf die Bühne zu, und Jin verengte die Augen zu Schlitzen. Matteo. Auch der Vampir hinter dem Podium hielt ganz kurz inne, betrachtete ihn, als erkenne er ihn, könne aber nicht ganz durch seine Verkleidung sehen. Was machte er hier?

»Jin?«, kam sein Name zäh aus Flicks Mund.

»Ich sehe es auch«, murmelte Jin zurück.

Matteo stieg jetzt die Stufen zur Bühne hinauf, woraufhin in der Menge Gemurmel ausbrach und die ganze Versteigerung zum Erliegen kam. Matteo lehnte sich vor und flüsterte dem dunkelhaarigen Mann etwas ins Ohr, und Jins dunkle Vorahnung kam den Bruchteil einer Sekunde zu spät, um den Geschehnissen zuvorzukommen.

Dann legte der dunkelhaarige Vampir den Hammer beiseite und sah Jin direkt in die Augen.

Verdammt noch mal.

»Zeit für Plan C«, sagte Jin leise. Er verstand nicht, was hier vor sich ging. Der Mann trat hinter dem Podium hervor und kam auf sie zu. Was hatte Matteo ihm gesagt?

»Was ist Plan C?«, flüsterte Flick nervös.

Jin wandte sich dem Vampir neben sich zu. »Hat man Sie schon mal mit so einem Schild hier geschlagen?«

»Entschuldigung?« Der Vampir klang vollkommen entrüstet.

»Nicht?«, fragte Jin und knallte ihm dann seine Bieternummer mitten ins Gesicht. »Gern geschehen.«

Der Vampir sprang auf die Füße und holte mit seinem eigenen Schild aus, so schnell, dass Jin kaum Zeit hatte, sich zu ducken. Es sauste über ihn hinweg und traf die Vampirin auf dem Platz hinter ihm am Kopf. Die Frau sprang ebenfalls auf.

Chaos brach los.

»Komm mit, Felicity«, rief Jin und griff ihre Hand, und ihm entging dabei nicht, wie perfekt sie sich in seine schmiegte. Gemeinsam stolperten sie zwischen den Stuhlreihen hindurch zum Mittelgang.

»Entschuldigen Sie vielmals«, rief Flick jemandem zu, doch als Jin sich zu Flick umdrehte, sah sie nicht verängstigt oder besorgt aus, sondern hocherfreut, geradezu erregt.

Als ob sie sich vielleicht an dieses Leben gewöhnen könnte.

Er tat, als bemerke er nicht, wie sie kurz auf ihre Hand hinabschaute, als er sie losließ, er ignorierte auch die Funken, die über seine eigene Haut kribbelten. Was war er, ein Schuljunge? Das war nur ihre Hand.

»Also wirklich, so sehr kann das nicht wehgetan haben«, rief er und rannte weiter.

Eigentlich sollten die Vampire ihm danken, dass er ein wenig bitter nötiges Leben in ihr sehr untotes gebracht hatte. Stuhlbeine kratzten über den Boden, und zahllose Stimmen riefen laut durcheinander, doch als Jin am Eingang stehen blieb und noch einmal zurücksah, konnte er weder Matteo noch den dunkelhaarigen Vampir irgendwo entdecken.


Kapitel 36
ARTHIE


Wieder drehte sich alles in Arthies Kopf. Sie stützte sich mit der Hand an der Wand ab, dankbar, dass weder Jin noch irgendeiner der anderen hier war und sie sehen konnte. Es wurde schlimmer.

Es ging ihr schlechter.

Der Korridor vor ihr schien sich endlos in die Länge zu ziehen, Türen an Türen zu beiden Seiten. Hatte Matteo gesagt, Penns Büro war die fünfte oder die siebte Tür rechts? Sie hörte Schritte auf dem Teppichboden, und Arthie hatte eine Ausrede parat, für wen auch immer, der da gleich um die Ecke kam, doch es war kein Vampir.

»Laith«, sagte sie.

»Die Auktion hat begonnen.« Er warf ihr die Schlüssel zu und hielt inne. »Bist du verletzt?«

Jede knappe Antwort, die sie in der Vergangenheit darauf schon einmal gegeben hatte, legte sich auf ihre Zunge, doch jede einzelne davon verblasste unter seinem Blick. Sie wollte seine Sorge nicht, wollte nicht verhätschelt werden. Konzentrier dich – er spielte mit ihr, versuchte erneut, sie aus dem Konzept zu bringen, damit sie ihm vertraute. Das Kassenbuch war jetzt ganz nah, und das wusste er ebenso gut wie sie.

»Ist der Türsteher zu weit gegangen?«, fragte er hartnäckig.

»Wenn ja, dann wäre er jetzt tot«, antwortete Arthie. Sie biss die Zähne zusammen. Manchmal hatte sie das Gefühl, seine Sorge grenzte schon an Zweifel an ihren Fähigkeiten. Vielleicht war sie aber auch zu hart, zu kritisch. »Aber nein, er … Er hat mir nicht wehgetan.«

Er runzelte die Brauen. »Gut. Ich … ich freue mich, dass du deinen Teil des Handels einhalten kannst.«

Okay, das reichte ihr jetzt mit diesem … was auch immer das hier war. Arthie ging weiter den Korridor entlang, und dann roch sie es: stechend, süßlich, ein Hauch von Leder und Wolle, gewürzgetränkt. Eine Handvoll Kapitel ihres Lebens, zu einem Duft destilliert. Arthie hatte Matteos Richtungsweisung nie gebraucht, sie hätte auch einfach ihrer Nase zu Penn Arundels Büro folgen können.

Sie blieb vor der Tür stehen.

»Wer ist er eigentlich?«, fragte Laith, und seine Stimme klang beinahe sanft. Doch das war natürlich eine Masche. Er war ein High Captain. Er diente dem Widder.

»Ein Vampir«, sagte Arthie. Sie wusste, dass dies nicht die Antwort war, die er hatte hören wollen. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn um, und das Klicken klang so laut wie ein Schuss.

»Und deshalb bleibst du auf der Schwelle stehen, als würde da drinnen dein Galgen auf dich warten?«, fragte Laith.

Nun ja, die Vergangenheit hatte gezeigt, dass Menschen durchaus gehenkt wurden.

Doch sie erwiderte nichts und trat ein. Mitten im Raum stand ein massiver Schreibtisch, dahinter ein eindrucksvoller Stuhl. Das Feuer im Kamin warf verzerrte Schatten an die holzvertäfelten Wände, ein düsterer Kontrast zu dem sepiafarbenen Teppich auf den Dielen. An den Wänden hingen Karten, Nadeln steckten in Orten, von denen Arthie noch nie gehört hatte. Es gab zwei Lehnsessel, daneben ein Tischchen mit ein paar Vasen, in denen frische Blumen standen. Und trotz des Sammelsuriums aus Nippes und sonderbaren Artefakten auf den Bücherregalen stachen zwei Spiegel darin merkwürdig hervor.

»Sieh dich um«, sagte Arthie.

Du wirst es finden, hatte Matteo gesagt. Du bist scharfsinnig genug.

Sie fing am Schreibtisch an, auf dem ein weiterer winziger, schwenkbarer Spiegel stand, doch ansonsten fiel ihr nichts Auffälliges ins Auge. Sie drehte sich um, betrachtete die Wände, suchte die Holzvertäfelung nach einer Stelle ab, die sich vielleicht öffnen ließ, um dahinter wertvolle Gegenstände zu verbergen. Laith nahm aus demselben Grund ein Bild ab, doch nichts.

Als er es zurück an seinen Platz hängte, erkannte Arthie es als eines von Matteos Bildern. Nur er setzte Farben derart eigenwillig ein, seine Pinselstriche schienen den Wert der Zeit zu jagen, nach dem zu greifen, was er nicht mehr besaß. Sie verabscheute Trauer; ein müßiges Gefühl, das man nicht in Taten umsetzen konnte, wie Wut oder gar Hass. Und doch verspürte sie Traurigkeit beim Anblick seiner Werke.

In einem der Spiegel auf den Bücherregalen konnte Arthie beobachten, wie Laith sich mit den Fingern durchs Haar fuhr. Er sah gar nicht aus, als bereite er sich auf einen drastischen Schachzug vor, zum Beispiel darauf, sie hier zurückzulassen. Andererseits war Arthie selbst ziemlich gut darin, ihre wahren Absichten zu verschleiern. An der Wand hinter ihm hing ein weiterer Spiegel, der den warmen Schein des Feuers auf seinen Zügen vervielfachte. Merkwürdig, dass ein Feuer im Kamin brannte. Sie fragte sich, ob es wirklich nur dafür sorgen sollte, dass sich der Vampir wieder ein klein wenig menschlicher fühlte.

Nein, Penn war schon seit langer Zeit ein Vampir. Lange genug, dass die Einzigartigkeit des Menschseins verblasst war.

Lange genug, um zu wissen, dass kein Vampir sein eigenes Bild im Spiegel sehen konnte.

»Die Spiegel … Es ist ein Rätsel«, murmelte Arthie, und etwas unter ihrer Haut erwachte summend zum Leben.

Sie drehte den kleinen Spiegel auf dem Schreibtisch, sodass er das Feuer spiegelte. Die Oberfläche des Spiegels erstrahlte grell und warf einen Schein auf seine Umgebung. Arthie wurde hibbelig. Nichts faszinierte sie so sehr wie ein Rätsel, eine Ansammlung verschiedener Teile, die eine Verbindung versprachen, ganz ähnlich dem befriedigenden Klick eines Schlosses unter den fertigen Fingern ihres Bruders.

»Dreh mal den da«, sagte sie zu Laith und nickte auf einen weiteren kleinen Spiegel, der wie zur Zierde auf dem Beistelltischchen neben einem der Sessel stand. Er runzelte die Stirn, tat aber wie geheißen und drehte ihn von links nach rechts, bis er den Lichtstrahl des Feuers vom ersten Spiegel einfing.

Sie traf seinen Blick und grinste unwillkürlich. Er starrte fast ausdruckslos zurück.

»Und jetzt?«, fragte er beinahe flüsternd. Ihr schwamm der Kopf, der Hunger in ihr wurde größer und größer, schien sie von innen zu verschlingen. Sie musste nachdenken, und dieser Hunger hielt sie davon ab. Draußen vor dem Büro hörte sie hallende Stimmen, doch die schienen Welten entfernt.

Sie betrachtete die restlichen Spiegel – einen am anderen Ende des Schreibtischs, die zwei auf den Bücherregalen und dann noch einen dritten an der Hinterwand des Büros. Er blitzte auf in einem achtzackigen Stern, der in die Wand gefräst war. Und genau gegenüber davon stand einer der Spiegel im Bücherregal.

Da. Ein Schloss.

Arthie rückte den ersten der Regalspiegel zurecht, bis er das Licht von Laiths Spiegel einfing. Ohne auf Anweisungen zu warten, drehte er den Spiegel am anderen Ende des Schreibtischs, bis der Lichtstrahl darauf traf. Arthie ging hinüber zum letzten.

Der Strahl hüpfte von einem Spiegel zum nächsten, bis er fast blendend grell im achtzackigen Stern gebündelt wurde. Dann hörte sie das leise Ausatmen eines aufschnappenden Schlosses, gefolgt vom leisen Rattern von Zahnrädern. Die Rückwand teilte sich, glitt zu beiden Seiten ein Stück auf und gab den Blick frei auf einen Raum dahinter, der in weiches Licht getaucht war.

Sie hatte einen Tresor oder ein Geheimfach erwartet, nicht gleich eine ganze Kammer.

Hier musste das Kassenbuch des Widders sein. Hier lag die Rettung für das Spindrift. Der Boden bebte, die Lampe über ihnen schwankte hin und her. Wieder hörte sie hallende Stimmen, laut durcheinanderrufend. Laith klopfte vorsichtig gegen eine der aufgezogenen Wandhälften. Sie gab ein Geräusch von sich wie Glas, schien aber deutlich stabiler zu sein.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er.

Du hast nicht viel Zeit, hätte Arthie ihn gern berichtigt.

»Wenn Jin uns nicht vor den Sicherheitsleuten erreicht, dann –«

Das war Grund genug, ihn den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen. »Zweifel an meinem Bruder sind jetzt völlig fehl am Platz«, sagte Arthie und rief sich Laiths Beschreibung des Kassenbuchs in Erinnerung, während sie ihm voran in die Geheimkammer trat. Darin war es kalt wie in einem Grab, es gab keine Fenster, und der Raum hatte eigentlich überhaupt nichts Geheimnisvolles an sich.

Auf schlichten Regalen standen Reihen von Zeitschriften neben Stapeln von Briefen, die von einer feinen Schicht Staub überzogen waren, wie Zuckerkristalle neben einer ausgetrunkenen Teetasse. Sie entdeckte eine Sammlung Pistolen und ein angelaufenes Astrolabium, gebundene Bücher mit blutroten, saphirfarbenen und violetten Lesebändchen. Arthie öffnete sie alle. An der Wand standen zwei weitere von Matteos Gemälden, ebenso lässig dagegengelehnt wie der Künstler selbst.

Auch mehrere Stühle standen im Raum. Wenn es hier die Möglichkeit gab, es sich bequem zu machen, dann musste es auch einen Weg geben, die Kammer von innen zu schließen.

Um sich in der Geheimkammer zu verstecken.

Bist du sicher, dass du das durchziehen willst?, hallte Jins Stimme in ihrem Kopf wider.

»Arthie.«

Laith stand vor einem Schreibtisch. Arthies Blick fiel auf einen Hebel neben dem Tisch, den er noch nicht bemerkt zu haben schien. Genau danach hatte sie gesucht.

Er hielt ein Buch in Händen, ein violettes Lesebändchen hing daraus.

»Das Kassenbuch.«

Oh, und danach natürlich auch.

Arthie trat an seine Seite, ehe er es aufschlagen konnte. Sie betrachtete seine Hände, wie sie das Buch hielten, und plante ihre nächsten Schritte, lehnte sich eifrig vor, um zu überprüfen, ob es tatsächlich das Kassenbuch war, wie er behauptete.

»Violettes Lesebändchen, gewöhnlicher Ledereinband«, erklärte Laith, doch noch immer klappte er es nicht auf. Männer konnten es einfach nicht lassen, das Offensichtliche auszusprechen. Er sah sie an. »Und wo ist jetzt Jin?«

Es war doch merkwürdig, fand Arthie, wie er das Kassenbuch hielt: ganz fest und möglichst weit von ihr entfernt. Bisher hatte er nicht zugelassen, dass sie es überhaupt näher in Augenschein nahm. Er vertraute ihr nicht. Er wusste nicht, dass sie die Seiten bereits einmal verstohlen durchgeblättert hatte, um sicherzugehen, dass es auch das Buch war, nach dem sie suchten.

Es war sein Pech, dass er es ihr nicht gleichgetan hatte. Oder ihre Gerissenheit.

Und doch, er sah sich nicht nach einer Waffe um, mit der er sie ausschalten könnte. Er sah nicht aus, als wollte er sie hier gleich zurücklassen. Beklemmung floss flüsternd durch ihre Adern, Zweifel mischte sich darunter.

Und Arthie ließ nur selten Zweifel zu.

Laith ging ihr voran zurück ins Büro und blieb dann wie angewurzelt stehen. Die Tür klapperte, Rufe kamen von der anderen Seite. Arthie trat einen halben Schritt zurück in die Geheimkammer, einen halben Schritt näher an den Hebel am Schreibtisch.

»Bleib hinter mir«, sagte Laith und steckte das Buch ein.

Die Tür flog auf. Vampire strömten herein, Pfähle in Händen, Reißzähne gebleckt. Und als zwei Vampire ihn an den Armen packten, warf Laith einen Blick zurück, doch von dort starrte ihm nur die Bürowand entgegen, die Geheimkammer war verschwunden.

Und Arthie beobachtete alles durch den Spionspiegel in Penns geheimer Kammer.


Kapitel 37
ARTHIE


Arthie holte das echte Kassenbuch unter dem Tisch hervor. Das violette Lesebändchen sah fast genauso aus wie das falsche, das sie unbemerkt in das Buch gelegt hatte, das Laith eingesteckt hatte, ehe er fortgeschleift worden war.

Bleib hinter mir.

Endlich hielt sie das Kassenbuch in Händen, doch der Triumph wollte sich nicht einstellen. Sie konnte nicht aufhören, den Moment wieder und wieder in ihrem Kopf abzuspielen, als Laiths Sorge und Angst sich zu der Erkenntnis verfestigt hatten, dass sie ihn betrogen hatte.

Entweder sie oder er.

Allerdings hatte er es ihr nicht mit gleicher Münze heimgezahlt. Er hatte kein Wort gesagt, als die Vampire ihn festnahmen und fragten, ob er allein hier war. Er hatte nicht einmal wütend ausgesehen, nur furchtbar traurig.

Er hatte das falsche Buch genommen und den Kopf hingehalten, und jetzt würde er auch sein Leben lassen.

Arthie zog abermals am Hebel, und die Wände glitten mit einem erneuten, sehnsüchtigen Seufzer auseinander. Sie ließ ihre Taschenuhr zuschnappen. Jin müsste jeden Augenblick eintreffen. Und schon schwang die Bürotür auf.

Als Erstes fiel ihr Blick auf Jin, dann auf Flick. Die beiden hatte sie erwartet. Matteo hingegen nicht, blond und blass und beinahe geisterhaft. Und noch viel weniger die Gestalt, die hinter ihnen auftauchte: ein Vampir mit gestutztem Bart und dunklem, schulterlangem Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. An seinem Krawattenschalknoten saß ein Rubin an seiner Kehle, und ein goldener Ring an seinem rechten Ohr glänzte im Licht der Lampe.

Und deshalb hatte der Plan vorgesehen, zu verschwinden, ehe die Auktion vorüber war. Doch sie konnte noch gar nicht vorüber sein. Es sei denn … Matteo. Sie hätte es wissen müssen.

Arthie sah ihm ins Gesicht. »Penn.«

Er lächelte. »Hallo, Tochter.«

Der Rauch der Zigarre in seiner Hand stieg Arthie in die Nase, und sie war wieder acht Jahre alt, stand auf der tiefschwarzen Treppe vor seiner Tür, während silbrig spitze Regentropfen auf das Kopfsteinpflaster prasselten, die Wolken im Himmel schwer und grau. Ihre Wangen waren noch immer besudelt vom Tod ihrer Eltern, verkrustetes Blut klebte ihr unter den Fingernägeln.

»Ich bin nicht deine Tochter«, sagte sie und zwang sich zurück in die Gegenwart.

Das Licht des Feuers erhellte seine halbarawiyanische Haut. Früher hatte sie jeden beneidet, der als Bleichnase durchging, ehe sie verstanden hatte, dass sie sich mit diesem Wunsch selbst verriet. Der leichte Weg war für sie niemals vorgezeichnet gewesen.

»Du warst die Einzige, die jemals so etwas Ähnliches war. Gute Güte, sieh dich nur an«, sagte Penn, beinahe überrascht, während er die Tür hinter sich schloss. Seine Stimme wiegte sie in Sicherheit und Behaglichkeit, zwei Krankheiten, mit denen anzustecken sie sich nie wieder gestattet hatte.

Bitte, bitte, bitte.

Jin stieß ein kehliges Geräusch aus. Heute Nacht schien sie wirklich alle zu hintergehen. Sie hatte ehrlich vorgehabt, es ihm zu sagen, als sie sich gefunden hatten. Damals wäre es leichter gewesen, den Schrecken auf seinem Gesicht zu verarbeiten, mit anzusehen, wie er sich zurückzog und für immer aus ihrem Leben verschwand. Doch aus »später« wurde »morgen«, und aus »morgen« wurde »nächsten Monat«, und daraus wurde ein ganzes Jahrzehnt.

Arthie liebte Geheimnisse, doch Liebe war ein Gefühl ganz ähnlich wie Hass, so voll, so schwer, so schwanger mit allem. Und sie konnte noch so viele Geheimnisse sammeln, der Hass für ihr eigenes verging nie.

Sie liebte Jin auf eine Art, die sie nicht laut aussprechen konnte, die ihr das Gefühl gab, schwach und dumm zu sein. Und nur er erwiderte diese Liebe. Sie hatte nicht gewollt, dass sich das änderte. Doch aus einem Geheimnis waren schon bald zwei geworden, und jedes neue verfing sich in dem vorherigen, und in seinem Blick, der jetzt auf ihr lastete, musste sie erkennen, dass sie ihn irgendwo auf ihrem gemeinsamen Weg selbst von sich gestoßen hatte.

»Dein ganzes Gerede, dass deine Eltern in Ceylan gestorben sind«, sagte er, und seine Stimme klang wütend und verletzt, »all das war … das war …«

»Die Wahrheit«, beendete Arthie den Satz. »Penn hat mich aufgenommen, nachdem ich nach Ettenia kam, für etwa ein Jahr. Das war vor dir. Ich habe dich nie angelogen, Jin.«

»Nein«, höhnte Jin. »Du hast nur vergessen, dies und das zu erwähnen, oder so ziemlich alles.«

Penn legte seine Zigarre in einem Aschenbecher ab und drehte die Spiegel auf seinem Schreibtisch, sodass seine Geheimkammer wieder vollends verriegelt war. »Ich fürchte, ich kann euch nicht gehen lassen.«

Jin stieß ein freudloses Lachen aus. »Oh, wir sind schon so gut wie weg.«

»Und wie wollt ihr das anstellen?«, fragte Penn und deutete mit dem Kinn auf die Tür. »Sobald ihr diesen Raum verlasst, werdet ihr sterben. Genau wie euer Freund bald.«

»Welcher Freund?«, fragte Flick und sah sich im Raum um. »Arthie, wo ist Laith?«

Jin sah zu Arthie. Er allein wusste, dass sie nie vorgesehen hatte, dass Laith mit ihnen von hier verschwand. Und da war sie wieder, diese Schuld, die ihr die Zunge verknotete und das Gewissen erstickte.

»Er wurde gefasst«, antwortete Penn. »Arthie hatte Glück, dass sie in meinem Tresor eingeschlossen war.«

Glück. Nicht Glück hatte sie gerettet, sondern ihre eigene Geistesgegenwart. Arthie wäre beleidigt gewesen, hätte sie sich nicht so furchtbar gefühlt.

»Oh, Arthie«, sagte Flick leise und sah ihr in die Augen. »Es tut mir so leid. Du musst am Boden zerstört sein.«

Es nervte sie, dass Flick annahm, sie wäre davon stärker getroffen als alle anderen.

»Regeln müssen nun mal befolgt werden«, sagte Penn streng. »Und wer sie bricht, muss die Konsequenzen tragen. Jetzt gib mir das Buch und sag mir endlich, worum es hier geht, kleine Löwin.«

Durch die Stille wand sich eine Erinnerung empor. Ihre Hände blutig, ihre Röcke rot triefend. Er hatte sie an sich gezogen, trotz des ganzen Bluts.

Sie drückte das Kassenbuch fest an ihre Brust.

»Der Widder hat zu viel Macht, und das wollen wir ändern«, sagte Flick und trat an Arthies Seite.

Jin trat an Arthies andere Seite. Sie wusste, er war wütend und verletzt, er musste eine endlose Liste Fragen an sie haben, aber seine Gegenwart spendete ihr Trost. »Es ist der einzige Weg, das Spindrift zu retten.«

Es klopfte an der Tür.

»Herein«, rief Penn, und jemand betrat das Zimmer. »Ich habe die Eindringlinge festgenommen«, erklärte Penn im Befehlston. »Sieh sie nicht an, nur mich. Geh und sorg dafür, dass unsere Gäste sich beruhigen, und dann fahrt mit den Festivitäten fort.« Der Vampir nickte und ging wieder hinaus, und Penn wandte sich an Arthie. »Du und deine Freunde haben ganz schön für Aufruhr gesorgt.«

»Und den Wert meiner Arbeit gehörig in die Höhe getrieben«, sagte Matteo.

»Halt die Klappe«, fauchte Jin ihn an. »Tu nicht so, als wärst du einer von uns.«

Matteo bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Keine Sorge, ich bin nicht scharf darauf, mich zu blamieren.«

»Schlag das Buch auf«, wies Penn Arthie ein. Eine strenge Linie zog sich über sein Kinn.

Arthie öffnete das Kassenbuch. Es gab ein paar Notizen, doch vor allem enthielt es Aufzeichnungen und Abrechnungen über Exporte und Importe, über Waren. Sie blätterte vor zu der Seite, in der das Lesebändchen lag. Auch hier derselbe Export, der sich ein ums andere Mal wiederholte. Die ersten Ausfuhren waren nicht weit gekommen, ehe sie offenbar zurückgeschickt worden waren.

Flick sah Arthie über die Schulter. »Was ist ein E.J.C. Corpus? Sind das Waffenlieferungen?«

Ettenia hatte nicht die Rohstoffe, um auch nur irgendetwas in großem Stil herzustellen. Darum hatte das Land ja auch seine Krallen in andere Länder geschlagen, es bekam Tee und Zimt aus Ceylan, andere Gewürze und Textilien aus Jeevant Gar, Seide und Opium aus Qirilan, Gold und Elfenbein aus dem weit entfernten Morubia. Im Prinzip war die East Jeevant Company genauso schlimm wie der Widder.

Penns Stimme klang angespannt. »Könnte man so sagen. Wenn man den Löwen lange genug verhungern lässt, kann keine Macht der Welt ihn mehr aufhalten. Und nach meiner Definition würde ihn das zu einer Waffe machen, oder nicht?«

»Verhungern?«, fragte Flick mit gerunzelter Stirn. »Ich dachte, es geht hier um Exportgüter der EJC.«

Penn nahm seine Zigarre wieder auf. Mit todernsten Gesichtszügen nickte er. »Ja. Und diese Exporte sind Vampire.«


Kapitel 38
FLICK


Flick hatte noch immer nicht ganz begriffen, dass sie tatsächlich ins Athereum eingebrochen waren und ein Mitglied ihrer Crew verloren hatten. Und jetzt musste sie auch noch das hier in ihren Kopf kriegen: dass Vampire in diesem Kassenbuch als Exportgüter aufgeführt wurden. Als könnte man sie wie Waffen in Kisten stapeln und über das Meer verschiffen – und das auch noch von der Handelsgesellschaft ihrer Mutter.

»Warum?«, fragte Jin, die Arme vor der Brust verschränkt.

Flick war klar, dass er Mühe hatte, seine Gefühle in Schach zu halten.

»Vereinfacht gesagt: aus Hass. Denn Angst, die man ungehindert wuchern lässt, verwächst nur allzu leicht zu Abscheu. Und es ist so einfach, auf die Fehlschritte Einzelner zu zeigen und eine ganze Gruppe zu beschuldigen«, entgegnete Penn. »Aber warum zerstören, wenn man sich diese Gruppe auch zunutze machen kann? Stell einen ausgehungerten Vampir auf ein Schlachtfeld, welche Wahl hat er denn? In dem Moment kann er doch an nichts anderes denken als daran, seinen Hunger zu stillen – und natürlich stürzt er sich auf alles, was einen Puls hat.«

»Was ist ein Monster anderes als ein Mensch, den man zum Äußersten zwingt?«, murmelte Matteo.

Arthie sah verstört aus. »Waffen als Massenware, ohne jeden Preis.«

»So wie die Bleichnasen auch Jeevani und Ceylani für ettenische Kriege zwangsrekrutieren, wo sie dann gegen ihre eigenen Landsleute kämpfen müssen«, warf Jin ein.

Penn legte den Kopf schräg. »Wenn du die Feindseligkeit der Ettenier jeder beliebigen Minoritätengruppe in diesem Land gegenüber mit Vampiren vergleichen willst, dann ja. Aber das sind Menschen. Vampire sind Raubtiere.«

»Deshalb also verschwinden Vampire. Aber das ist doch gar nicht möglich ohne Hilfe von innen«, sagte Jin. »Von Vampiren selbst.«

Penn nickte. »Auch vom Athereum. Für viele ist es der einzige Schutz, wenn sie nicht selbst verschwinden wollen, also helfen sie dem Widder und der EJC. Einige wollen sich natürlich auch lediglich ein Stückchen vom Kuchen abschneiden. Ich kann es niemandem ganz verübeln, dafür habe ich schon zu viele meiner besten Vampire verloren.«

Arthie lachte bitter. »Aber wenn die EJC sie zu den Schlachtfeldern transportiert, dann schneidet sie sich ganz sicher auch ein Stückchen vom Kuchen ab.«

Flick setzte sich in einen der Sessel am Feuer, ließ sich die Hitze bis in die Knochen dringen. So viel Angst ihr Vampire auch einjagten, sie fand es nicht richtig, sie für eigene Zwecke auszunutzen. Egal, wie peinigend der Hunger, ganz gleich, welche vampirischen Instinkte auch immer in diesem Rausch von ihnen Besitz ergriffen – so wie sie es an Matteo auf seiner eigenen Veranda gesehen hatte –, sie waren sich ihrer Taten trotzdem bewusst. Flick versuchte, sich vorzustellen, wie es wohl war, von einem derart blinden Hunger getrieben zu sein, eingepfercht im eigenen Körper, während sie wie in Raserei durch eine Menschenmenge pflügte.

Schrecklich. Das hatte niemand verdient.

Matteo wandte sich an sie. »Mami war wirklich eine sehr unartige, feine Dame.«

Flick duckte sich tiefer in den Sessel hinein. Sie hatte natürlich gewusst, dass die EJC keine reinweiße Weste hatte, aber das hier setzte ihren wildesten Befürchtungen die Krone auf. Und plötzlich kam sie sich vor wie ein Wasserkessel, den man auf dem Herd vergessen hatte. In ihrem Innern brodelte es, wütete es, sprudelte es über, heiß und zornig.

Jin warf seinen Mantel über die Rückenlehne des zweiten Sessels. Er stieß schwer den Atem aus, eine Entscheidung schien darin zu liegen. »Fangen wir einmal ganz vorn an, ja? Zum Beispiel damit, dass Sie, Mister Penn, offenbar alles wissen und warum wir Ihnen vertrauen sollten. Sie mögen ja vor zehn Jahren Arthie aufgenommen haben, aber das ist wohl genug Zeit, um sich die Hände schmutzig zu machen.«

»Ganz vorne?«, fragte Penn lachend. »Na schön. Es begann mit einer Expedition. Mein Vater war Ettenier, meine Mutter war Arawiyanerin. Vor allem jedoch war sie Abenteurerin, erst recht, nachdem mein Vater gestorben war. Sie wollte eine Reise nach Ettenia machen, und so begleitete ich sie auf dem Handelsschiff, das Güter von unheimlichem Wert mit sich führte – und zwar nicht von geldlichem.«

»Also eher sentimentaler Wert?«, fragte Flick.

»Nicht ganz. Arawiya ist ein Königreich des Zaubers. Magie fließt durch den Boden, beflügelt Flammenbeschwörer, Jäger, die alles aufspüren, was sie in ihrem Herzen sehen können, Traumwandler oder Heiler, die Wunden durch bloße Berührung vernähen können.

In vergangenen Jahren war das Königreich vollkommen abgeschottet«, fuhr Penn wehmütig fort, »aber schon davor war diese Magie rein auf Arawiya beschränkt. Wer auf dem verzauberten Boden steht, kann sich ein wenig dieser Magie leihen. Doch sobald man den arawiyanischen Boden verlässt, schwindet jede Gabe, die man vorher nutzen konnte – die große Ausnahme bilden jedoch Hilya, Artefakte, die Magie und Erinnerungen speichern und somit über unvorstellbare Macht verfügen.«

Flick sah, wie Arthies Augen kurz aufleuchteten.

»Mit den richtigen Worten können sie überall eingesetzt werden«, sagte Penn. »Die Herstellung ist schon seit langer Zeit verboten, doch in den alten Tagen, in Arawiyas Blütezeit, hat das Königreich auch zum eigenen Vorteil mit ihnen gehandelt.«

Flick hatte das Gefühl, dass in seiner Geschichte gleich ein bis auftauchen würde. Jin und Arthie hörten gespannt zu, wenn auch mit Argwohn. Matteo jedoch sah aus, als hätte er die Geschichte schon einmal gehört; er trat an ein Tischchen gegenüber dem Kamin und schenkte sich ein Glas Blut aus einer Karaffe ein.

»Meine Mutter und ich gingen also an Bord, zusammen mit einigen der getreuesten Unsterblichen der herrschenden Schwestern.«

»Waren das Vampire?«, fragte Arthie.

Matteo wedelte wegwerfend mit der Hand. »Elfen. Unsterblich, eitel, sie halten sich für etwas Besseres, weil sie schon alles gesehen haben.«

»An wen erinnert mich das bloß?«, entgegnete sie spitz.

Er hob das Glas in ihre Richtung.

»Können wir bitte zu unserer Gutenachtgeschichte zurückkommen?«, fragte Jin.

»Mit Vergnügen«, sagte Penn amüsiert. »Unser Schiff legte also hier an, in White Roaring, und ich weiß noch, wie passend es mir erschien, dass der Himmel so fahl und grau war, wie er in Arawiya niemals aussieht, denn meine Mutter war so schwach wie nie. Die Tage krochen dahin, und ihre Verfassung wurde immer schlimmer. Mit der Hygiene stand es hier nicht besonders gut, es war fast unmöglich, an Seife zu gelangen. Und kurz darauf starb sie.«

Flick fiel auf, wie ungerührt und kummerlos er die Worte aussprach. Sie selbst erinnerte sich an Tage, an denen sie ihre Mutter vermisst hatte, als hätte der Tod sie voneinander getrennt, nicht ein Flügel in ihrem Anwesen.

»Ich habe sie selbst begraben. Am selben Abend erfuhren wir, dass einer der arawiyanischen Elfen nicht ganz so vertrauenswürdig war wie angenommen. Eine der Hilya war ein Glasherz, gefüllt mit – wie uns gesagt wurde – Blut. Er dachte wohl, er könne selbst ein wenig Gewinn daraus schlagen, aber mitten im Handel zersprang das Herz. Ohne die richtige Beschwörung kann eine Hilya nicht benutzt werden, aber niemand wusste, was zu tun wäre, nachdem eine Hilya einfach so verschwand, im Boden selbst versickert, und so weit entfernt von dem Land, das sie hervorgebracht hatte.«

»Lass mich raten: Die Unsterblichen sagten, es sei schon in Ordnung«, sagte Arthie.

Penn nickte. »Doch es erweckte eine verdorbene, eine mutierte Form der Magie. Wir waren gerade auf dem Friedhof, als es passierte. Leichen erhoben sich aus ihren Gräbern. Um zum Vampir zu werden, muss man noch im Sterben verwandelt werden, ehe Herz und Hirn vollständig abgestorben sind. Doch das waren keine Vampire, sondern Ghule. Dasselbe Konzept, aber ohne Herz und Hirn, sie besaßen nichts mehr als einen endlosen Hunger.«

Penn senkte abwesend den Blick, als könne er im Rauch seiner Zigarre die Vergangenheit sehen.

»Meine Mutter war eine von ihnen. Sie hat mich angegriffen, und welcher Sohn würde der eigenen Mutter etwas antun? Ehe ich wusste, was geschah, wurde alles schwarz. Die anderen schrien, und die Ghule stießen furchterregende, kehlige Laute aus.

Sie zerrten sie von mir herunter, doch ich konnte mich nicht bewegen. Ich war vollkommen überwältigt von diesem Anblick, was aus ihr geworden war, und ich hieß den Schmerz willkommen. Ich sehnte mich danach. Um mich von diesem Schmerz abzulenken, ihr noch einmal beim Sterben zusehen zu müssen. Eine weitere Leiche griff mich von hinten an. Drückte mir die Kehle zu. Ich bin gestorben. Und irgendwann innerhalb dieser wenigen Sekunden vor meinem Tod habe ich Blut getrunken. Ich weiß nicht, wessen oder warum sie überhaupt noch Blut in sich hatten, wo sie doch schon so lange tot waren, aber mit einer Hilya im Spiel war wohl alles möglich.

Ich erwachte als Vampir. Ich hatte keine Ahnung, was ich war, wusste aber, dass ich nicht lange genug tot gewesen war, um zum Ghul zu werden. Ich hatte fürchterliche Angst, genau wie die anderen, und bis zu diesem Tag kann ich es ihnen nicht vorwerfen, dass sie wiederum mich angegriffen haben. Und niemand kann einem Körper vorwerfen, dass er sich instinktiv verteidigt.

Ihr habt sicher von Vampiren gehört, die mit einer Gabe erwachen? Ich besaß die Macht, anderen Schmerzen zuzufügen, rein mit der Kraft meines Geists. Es war eine Illusion, denn während sie schrien, wurde mir klar, dass sie es sich vorstellten, den Schmerz, wie ihre Knochen zersplitterten, wie ihre Wirbelsäulen brachen.«

Flick starrte Penn an, betrachtete die Fältchen um seine Augen, die von jahrzehntelangem Lächeln zeugten, erkannte das Mitgefühl in seinem Blick, das einer Unendlichkeit an Verständnis entsprang. Offenbar lernte sie wirklich nur Leute kennen, die in der Vergangenheit irgendeine Fürchterlichkeit erlebt hatten. Ob mit angesehen oder selbst ausgeführt, alle schritten mit einer eigenen Last durch die Welt.

»Diese Macht hat mich durch die Jahrzehnte getragen. Nicht weil ich sie eingesetzt habe, ich bin schließlich kein Monster, aber die Gerüchte darüber haben gereicht«, sagte Penn, dann lachte er. »Und als der Wolf von White Roaring auftauchte, hat man mich gebeten, das Athereum zu gründen und dabei zu helfen, die Vampir-Mensch-Gesetze zu entwerfen, die wir heute haben.

Das hat die öffentliche Meinung über Vampire natürlich kaum besänftigt, und der Monarch war viel zu beschäftigt damit, sich an seine Macht zu klammern. Und so hatten wir kurz darauf einen neuen, der genau wusste, was das Volk wollte.«

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Arthie.

»Der Wolf von White Roaring und seine Angriffe waren ein Manöver mit dem einzigen Ziel, Angst zu verbreiten«, erklärte Penn. »Bis dahin hatten Vampire recht verborgen gelebt. Jahrzehntelang. Bis der Widder anders entschied und den Wolf von White Roaring absichtlich in einen Halbvampir verwandelte und ihn auf die Stadt losließ, damit der Widder selbst sich als Held inszenieren und sein Volk retten konnte. Aber natürlich war das erst der Anfang.«


Kapitel 39
ARTHIE


Der Widder hat das Chaos instrumentalisiert, um sich das Wohlwollen des Volkes zu sichern«, folgerte Arthie. Und sie hatte geglaubt, die Regierung könne nicht noch schlimmer werden, aber der Widder hatte einen Weg gefunden. »Befriede das Volk, und es wird weder aufmucken noch bemerken, wie du dabei deine eigenen Pläne vorantreibst.«

»Erst Macht, jetzt Gewinn«, sagte Jin, und seine Worte trieften vor Abscheu.

Arthie hatte keine Ahnung, wie der Widder es geschafft hatte, sich an dem Deal zwischen Regierung und Handelsgesellschaft auch noch persönlich zu bereichern, aber ganz offensichtlich hatte er das. Flick sah aus, als sei ihr speiübel.

»Felicity?«, fragte Jin. »Ist alles in Ordnung?«

Flick rieb sich die Brust, ihr Blick war in die Ferne gerichtet.

Arthie schnipste mit den Fingern. »Flick.«

Flick schien zu erwachen und hob den Kopf. »Was machst du eigentlich, wenn du wütend bist?«, fragte sie langsam und mit zum Reißen gespannter Stimme, und wie sie diese Frage stellte, ließ in Arthie die Vermutung aufkeimen, dass ihr dieses Gefühl wirklich vollkommen fremd war.

Und sie verstand. »Ich lasse mich davon antreiben«, sagte sie und sah Flick ernst an. »Mich selbst und alles, was ich tue, aber eines ist dabei sehr wichtig: sich von Wut antreiben zu lassen, ist das eine, sich von ihr beherrschen zu lassen, etwas ganz anderes.«

Flick nickte gedankenversunken halb zu sich selbst.

Jin nahm Arthie das Kassenbuch aus der Hand, studierte es kurz und trat dann damit neben Penn. »Was bedeutet das hier?«, fragte er. »Der Widder hat bei den Transaktionen vermerkt, dass es eine Injektion gab. Bei den ersten Malen steht, dass es fehlschlug, aber die späteren waren wohl recht erfolgreich.«

Penn trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum. »Man hat eine silberbasierte Formel entwickelt, die der menschlichen Bevölkerung zugutekommt. Für Vampire ist Silber jedoch schädlich. Wenn man es ihnen injiziert, sind sie eine Zeit lang bewegungsunfähig – lange genug, um sie in eine Kiste zu sperren und an die Front zu schicken, während sie immer hungriger werden.«

Sie alle kannten die Geschichten über den Wolf von White Roaring und die grauenvollen Angriffe, von denen in ganz Ettenia immer wieder berichtet wurde. Ein Vampir, bis zum Wahnsinn ausgehungert, war nicht mehr als eine Maschine, die nur ein Ziel kannte: Gemetzel.

»Eine zweite, kleinere Dosis wird kurz vor der Ankunft verabreicht«, fuhr Penn fort, »damit der Vampir, sobald er das Schlachtfeld erreicht, sich auf den Feind stürzt, bis entweder der Vampir oder die feindlichen Soldaten besiegt sind.«

»Widerwärtig«, sagte Matteo.

Penn legte den Kopf schräg. »Immer mehr Ettenier wurden eingezogen, aber die Vampire weigerten sich. Wir mögen Raubtiere sein, doch wir wollen uns nicht an ungerechten Kriegen beteiligen, die von der fortschreitenden Kolonisierung befeuert werden. Aber der Staat hat daraus auch noch Kapital geschlagen.«

Ein Nein nicht hinzunehmen, klang in der Tat sehr nach den Bleichnasen.

»Tja, wir wussten ja schon, dass dieses Kassenbuch sehr belastend ist«, sagte Arthie zu den anderen. »Nichts hat sich geändert. Und solange wir es haben, wird der Widder keine Ruhe finden.«

»Wir aber auch nicht«, bemerkte Jin. »Wir sind lediglich hergekommen, um mit diesem Kassenbuch das Spindrift zu retten! Ich habe dich gewarnt: Das ist eine Nummer zu groß für uns.«

In der Stille, die auf seine Worte folgte, hörte man nur das Kaminfeuer knistern. Es warf Schatten an die Wände, zog die ohnehin schon besorgten Gesichter in die Länge und ließ die im Raum schwebende Besorgnis immer schwerer werden.

»Ich fürchte, ich kann es euch nicht überlassen«, brach Penn schließlich das Schweigen. »Dieses Kassenbuch ist in meinem Fall das einzige Beweisstück. Ich warte noch auf Hinweise auf einige der verschwundenen Vampire, ehe ich damit vor Gericht gehe.«

»Vor Gericht?«, wiederholte Jin und lachte ungläubig auf. »Ist das Ihr Ernst? Wenn sich der Widder eine Krone erschwindeln konnte, dann bezweifle ich, dass Ihre paar gesammelten Beweise irgendein Gewicht haben werden.«

Daran bestand kein Zweifel. Hier wurden Vampire zu Waffen gemacht, und Arthie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass man dieser Missetat auf rechtschaffenem Weg beikommen konnte. Außerdem gab es in Penns Plan einfach viel zu viele Variablen, und beinahe alle endeten mit der Zerstörung dieses Kassenbuchs.

»Ihr seid jung und abgebrüht, und natürlich habt ihr recht, aber es gibt noch immer ein paar Leute, die sich weigern, den unmoralischen Weg einzuschlagen.« Penn deutete auf einen in Leder gebundenen Folianten auf seinem Schreibtisch. »Wenn ich genug Beweise habe, werden sie etwas tun müssen. Ich habe zum Beispiel auch Informationen zu dem Labor gesammelt, in dem die Wissenschaftler die Silberformel herstellten.«

»Moment«, sagte Jin mit leiser Stimme. »Wissenschaftler?«

Penn nickte. »Alte Freunde von mir.«

Und dann warf er Jin ein Nelkenbonbon zu.


Kapitel 40
JIN


Jin fing das Bonbon auf, und das Leben schien ihm aus dem Körper zu strömen. Er war es. Penn war ihr wöchentlicher Besucher gewesen, der am Abend vor dem Feuer mit seinem Vater gestritten hatte. Jin stieß ein Geräusch aus, halb Lachen, halb Schluchzen, und darin lag die geballte Hoffnung.

Du hast doch immer gewusst, dass sie noch am Leben sind, schalt er sich selbst. Doch seinem elfjährigen Selbst zu vertrauen, war im Laufe der Jahre immer schwieriger geworden.

Willst du ein Geheimnis erfahren?, hatte sein Vater immer gefragt, wenn er und seine Mutter mitten in ihren Nachforschungen steckten. Sie erzählten Jin von ihren Entdeckungen, aber sie nahmen ihm stets das Versprechen ab, es niemandem weiterzuerzählen, da sie noch nicht nachgewiesen waren. Sie hatten von Kokosnüssen und Transfusionen gesprochen, von Nervenenden und Viren, aber nicht ein einziges Mal hatte er sie von einer Silberimpfung sprechen hören.

Eine Hand berührte ihn sacht am Rücken. Flick, die ihn daran erinnerte zu atmen.

»Es tut mir leid, Jin«, sagte Penn.

Jin hätte beinahe aufgelacht. Zehn Jahre, und niemand hatte ihm jemals sein Beileid ausgesprochen. Niemand außer Arthie wusste überhaupt, was passiert war, oder zumindest nicht genug, um sich darum zu scheren.

»Wissen wir, ob sie noch am Leben sind?«, fragte Arthie.

Penn malmte mit dem Kiefer. »Nicht mit Sicherheit. Sie werden vermisst, seit sie die Silberformel konzipiert haben. Das ist Jahre her. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sie –«

»Nein«, fiel Arthie ihm ins Wort. Sie dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. »Der Widder ist zu klug, als dass er eine solche Ressource verschwenden würde.«

Eine Ressource. Das war aus seinen Eltern geworden. Keine Mutter, kein Vater mehr, keine Freunde oder Geliebte, einfach nur eine weitere Ware, die der Widder nach Belieben plündern konnte.

Alle starrten ihn an.

»Jetzt lasst den armen Jungen doch mal in Frieden«, sagte Matteo.

Jins Blick wanderte unstet im Raum umher und landete schließlich auf Arthie. Er sollte eigentlich wütend auf sie sein. »Wir haben nichts Neues erfahren. Ich habe immer gewusst, dass sie am Leben sind, und jetzt habe ich es lediglich aus einem anderen Mund gehört. Das Spindrift geht vor.«

Arthie versteckte ein Lächeln, und da wusste er: Er war nicht der Einzige, der an der Hoffnung festgehalten hatte, sie könnten noch am Leben sein. So wie er sie kannte, hatte sie vermutlich nichts gesagt, damit er seine Hoffnung dämpfte. Falls sich das Schlimmste doch bewahrheiten sollte.

»Das Spindrift geht vor«, wiederholte Arthie nickend, dann wandte sie sich an Penn. »Aber nur weil wir Beweise sammeln, heißt das noch nicht, dass das Gericht uns auch anhört.«

Jin versuchte sich wieder auf die Unterhaltung zu konzentrieren und seinen rasenden Puls zu beruhigen. Er war Arthie dankbar, dass sie das Gespräch in eine andere Richtung lenkte, doch selbstsüchtig wünschte er sich auch, sie hätten noch eine Weile beim Thema seiner Eltern verweilen können. Seine Eltern! Am Leben!

Arthie sprach weiter. »Wir wissen nicht, wie viele von ihnen für den Widder arbeiten.«

Penn lächelte. »Wir?«

Arthie zögerte kurz, und Jin sah ihre Verunsicherung. In ihrem gemeinsamen Jahrzehnt hatte er Arthie nur selten zögerlich gesehen. Auch kümmerte sie sich nie um etwas anderes abseits des Zorns, den sie der Welt verordnen wollte. Die Welt war voller Leid, würde sie sagen, und es war nicht ihre Aufgabe, all das zu berichtigen.

»Ja«, sagte sie schließlich zu Penn und traf entschlossen seinen Blick. »Das ist jetzt auch mein Problem.«

»Unser Problem«, berichtigte Jin. »Wir müssen doch zumindest zu einigen der Funktionäre ein paar dreckige Geheimnisse gesammelt haben. Wir können genügend von ihnen erpressen, damit sie Penns Fall anhören.«

»Ich kann uns vielleicht eine Liste besorgen mit allen, die am Gericht arbeiten«, bot Flick an.

Jin und Arthie wechselten einen Blick. Das Spindrift gründete auf Erpressung und Drohung. Und es schien nur natürlich, dass es auch auf dieselbe Art gerettet werden würde.


Kapitel 41
ARTHIE


Das Athereum zu verlassen, war eine viel einfachere Angelegenheit, da Penn Arthie und die anderen einfach durch die Tür eskortierte, als seien sie Mitglieder des Königshauses. Auf der Straße gleich vor den Eingangstoren sog Arthie die kalte Nachtluft ein. Die Nacht war dunkler geworden, und in der Finsternis gestattete sie ihren Gedanken, in sich zusammenzufallen – einer nach dem anderen.

Laith und seine Worte, kurz bevor er festgenommen worden war. Jin und der Ausdruck von Verrat in den Augen, als er sich von ihr abgewandt hatte, um allein zurück nach Hause zu gehen. Flick und die Geheimnisse, die nur darauf warteten, von ihr ausgespuckt zu werden. Penn, der sie gewarnt hatte, dass das Spindrift womöglich nicht mehr sicher war. Sein Angebot, dass sie alle in sein Haus am Imperial Square umziehen könnten, rieb nur noch Salz in die Wunde.

White Roaring machte weiter, als habe sich nichts geändert. Einsame Kutschen rumpelten über die Straßen, die Türen von Freudenhäusern wurden an rostigen Angeln zugeknallt, Münzen klimperten in den Händen von Arbeitern nach einem langen Tag. Nur Arthies Sicht auf die Welt hatte durch einen neuerlichen Hammerschlag einen weiteren Riss bekommen, nachdem sie ins Athereum eingebrochen war. Vampire als Waffen einzusetzen – Personen, im Grunde –, das war kein Vergehen, das sich leicht ignorieren ließ.

Genauso wenig wie das Vergehen, jemanden wissentlich dem Tod zu überlassen.

Da war wieder diese Schuld, rollte sich unangenehm in ihrer Kehle zusammen. Wäre sie nicht zurück in die Geheimkammer getreten, dann säße sie jetzt gemeinsam mit Laith in dieser Zelle. Und wären die Vampire nicht durch Penns Bürotür gestürmt, dann hätte Laith ihr womöglich die Kehle aufgeschlitzt. Oder auch nicht.

Bleib hinter mir.

Die Worte verfolgten sie auf Schritt und Tritt. Dröhnten in ihren Ohren wie diese verdammte Kutsche neben ihr. Gab es denn in dieser Stadt nur diese eine Straße? Arthie warf einen Blick auf das schlichte Verdeck und bog in eine andere Straße ab, plötzlich sehr sicher, dass sie die beiden Pferde schon vor dem Athereum gesehen hatte, als sie und Jin sich dort getrennt hatten.

Sie blieb kurz stehen und lauschte. Stille.

Die Kutsche war ihr nicht gefolgt. Sie litt wohl schon unter Verfolgungsängsten. Sie setzte sich wieder in Bewegung, und da hörte sie das Wiehern eines Pferdes, gefolgt vom knirschenden Geräusch von Rädern, die über Kopfsteinpflaster rollten.

Verflixt noch mal.

Arthie fuhr mit den Fingern über ihre Pistole und lenkte ihre Schritte genau in die Mitte der Straße, blieb dort stehen und zwang auch die Kutsche zum Halten. Sie hielt ihre Mütze gegen einen Windstoß fest, ging um die Pferde herum und warf dabei aus dem Augenwinkel einen Blick auf den Kutscher. Er sah sie nicht an, und sie erkannte ihn auch nicht. Wäre Jin jetzt hier, dann hätte er ihr tausend warnende Worte zugeflüstert, während sie weiter auf die Kutschentür zumarschierte, doch in den letzten Stunden war sie nun mal ins Athereum eingebrochen.

Dagegen war eine Kutsche doch wirklich nichts.

Sie hörte, wie im Innern ein Riegel angehoben wurde, und dachte flüchtig an die entführten Vampire. Die Tür schwang auf und offenbarte eine gähnende Schwärze. Niemand trat heraus, kein Laut drang aus dem Innern. Arthie berührte noch einmal ihre Pistole und kletterte dann in die Kutsche.

»Arthie Casimir.«

Die Stimme war verstellt, kam gedämpft durch etwas hervor, was dem Sprechenden vor dem Mund lag. Wie eine Maske.

»Und da hätten wir schon den ersten Grund, warum ich Sie töten sollte«, sagte Arthie. »Sie folgen mir seit der Ivylock Street. Was wollen Sie?«

»Du hast etwas, das mir gehört«, sagte die Stimme.

Arthie legte den Kopf schräg und verengte die Augen zu Schlitzen. »Geht das etwas genauer?«

Sie hörte ein Rascheln, und die Gestalt beugte sich vor ins Mondlicht, das durch das Fenster fiel. Es erleuchtete eine vergoldete Maske, und in den Augenlöchern flossen schwarze Schatten zusammen.

Der Widder.

Angst fiel ihr wie ein Stein in den Magen.

»Mein Kassenbuch.«

»Ist das eine Forderung oder ein Handelsangebot?«, fragte Arthie und zwang das Zittern in ihrer Stimme nieder.

»Gib mir das Kassenbuch, und du kannst dein Geschäft behalten.«

»Das ist ja furchtbar großzügig von Ihnen, aber das Geschäft gehörte mir eigentlich schon, bis Ihre Leute meinen Eigner bedroht haben«, entgegnete Arthie. »Diese Maske macht Sie auch nicht zu einem besseren Lügner.«

Das Ganze würde nie enden, das wusste Arthie, selbst wenn sie das Kassenbuch hier und jetzt überreichte. Wie Laith gesagt hatte: Dem Widder war das Spindrift ein Dorn im Auge, und solange das Spindrift existierte, würde diese Drohung darüber hängen. Solange der Widder existierte. Hier ging es nicht mehr nur ums Spindrift. Sie konnte nicht mehr der Stachel im Fleisch des Widders sein.

Der Widder musste weg.

Um ihrer selbst willen, um ihrer Crew willen und um der Vampire willen, die in einen Krieg gezwungen wurden, der nicht ihr eigener war.

»Mein Kassenbuch gegen das Spindrift«, wiederholte der Widder, und die Kutschentür schwang wieder auf.

Arthie kletterte hinunter auf die Straße, ihre Pistole schwer an ihrer Seite. Wenn es doch nur nichts weiter bräuchte, als eine Kugel durch diese jämmerliche Maske zu jagen.


Kapitel 42
FLICK


Flick versuchte immer, in allem das Beste zu sehen. Und wenn das nicht ging, war sie entweder traurig oder gleichgültig. Niemals wütend. Oder zumindest niemals derart wütend. Das hier war ein ausgewachsener Zorn. Die ganze Nacht hatte sie sich in ihrem Zimmer im Spindrift im Bett gewälzt. Sie konnte nicht mal einen Siegelring, eine Urkunde oder auch nur ein ärztliches Rezept fälschen, ohne dass man sie wie eine schmutzige Verbrecherin behandelte, aber ihre Mutter konnte das ungestraft tun?

In Flicks Hinterkopf sagte eine leise Stimme, es sei doch möglich, dass Lady Linden von alldem gar nichts wisse. Die EJC war schließlich gigantisch, es konnte doch zahllose Vorgesetzte geben, die sich unter der Hand ein wenig dazuverdienen wollten. Doch lauter als diese Stimme war die Gewissheit, dass ihre Mutter Bescheid wusste.

Und so fand Flick sich in den frühen Stunden des nächsten Tages vor dem Anwesen der Lindens auf der Admiral Grove wieder. Die Bäume verloren langsam ihre Blätter, das Laub lag wie ein goldener Teppich auf dem Kopfsteinpflaster. Doch über das Geraschel der trockenen Blätter meinte Flick noch etwas anderes zu hören: das Geflüster leiser Sohlen, kleiner Schritte auf dem Laub.

Doch als sie herumwirbelte, war da niemand.

»Chester?«, rief sie. »Felix?«

Niemand antwortete.

»Hör endlich auf, nach Ausreden zu suchen«, schalt sie sich selbst und marschierte auf die basilikumgrüne Tür des Anwesens zu, achtete nicht auf ihre zitternden Finger, als sie den eisernen Türklopfer gegen die Tür schlug. Früher war er ihr immer sehr eindrucksvoll erschienen, jetzt erinnerte er sie an die Hörner des Teufels.

Die Tür schwang auf und schloss sich sofort wieder, bis auf einen schmalen Spalt, durch den Flick ein braunes, von dichten Wimpern gekränztes Auge entgegenspähte. Ihre Mutter stellte nur die Hübschesten ein.

»Miss Felicity«, stammelte das junge Dienstmädchen.

Flick riss sich zusammen. Zeig, dass du hierher gehörst. »Ich muss mit meiner Mutter sprechen.«

Das Mädchen stutzte ob ihres Tons, und Flick schob den Kopf durch den Spalt und sah sich um. Nichts schien sich verändert zu haben, seit sie gegangen war. »Ich … ich … Natürlich, Miss. Es ist nur so, ich weiß nicht, ob …«

»Sofort«, sagte Flick schneidend.

»Ja. Na...natürlich«, sagte das Dienstmädchen, und ihre braunen Haare hüpften, als sie heftig nickte. »Sie ist in ihrem Büro.«

Flick holte mehrmals tief Luft und schob die Hände in die Taschen ihres lavendelblauen Wollmantels, um ihr Feuerzeug zu umfassen. Dann zog sie sich ihre Baskenmütze fest über die Locken und betrat ihr Haus, eilte die gewundene Treppe hinauf.

Sie warf die Tür zum Arbeitszimmer ihrer Mutter auf, ohne auch nur anzuklopfen.

»Felicity!«

Die Überraschung ihrer Mutter wurde unterstrichen von ihrem Stift, der ihr aus der Hand fiel, über den Tisch rollte und gegen einen Stapel Bücher stieß. Von ihrem Platz hinter dem Eichenschreibtisch starrte Lady Linden Flick an, in ihren bemerkenswert himmelblauen Augen lag Schock. Sie trug eine Robe, die sie sonst für geschäftliche Termine vorbehielt – in einem unergründlichen Blauton mit eng anliegenden Ärmeln, die ab dem Ellbogen ausgestellt waren, und Spitze, die sich eng um ihre Kehle schloss. Sie sah königlich und gebieterisch aus.

»Was … was machst du hier?«, fragte Lady Linden. Lag es am Licht, das durch die geschlossenen Läden hinter ihr fiel, oder sah sie tatsächlich genervt aus? Ihre Tochter stand vor ihr, die festgenommen worden war und jetzt angeblich in einer Zelle verrottete, und sie hatte die Dreistigkeit, verärgert auszusehen?

Flick rückte abermals ihre Baskenmütze zurecht. Sie war so von ihrem Zorn eingenommen, so sehr auf Konfrontationskurs, dass sie sich gar keine Gedanken darüber gemacht hatte, was sie eigentlich sagen wollte.

Sich von Wut antreiben zu lassen, ist das eine, sich von ihr beherrschen zu lassen etwas ganz anderes.

Sie ließ sich nicht von ihrer Wut beherrschen. Sie war nicht allumfassend. Sie vermisste diesen Duft nach Zedernholz im Büro ihrer Mutter. Sie vermisste es auch, abends mit ihr vor den großen Fenstern, die auf den Garten hinausgingen, zu sitzen, Tee zu trinken und Kekse zu essen. Sie vermisste die geraden, mondänen Falten der Kleider ihrer Mutter.

Die strenge Linie auf der Stirn ihrer Mutter wurde etwas weicher.

»Warum hast du es getan?«, fragte Flick.

»Ich habe dich geliebt, Felicity, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben«, sagte sie mit einem resignierten Seufzer.

Geliebt. Jetzt also nicht mehr? Über das Donnern in ihren Ohren hatte sie es kaum gehört.

Aber Kinder hatten eben einen gewissen Spürsinn. Flick wusste, dass die Liebe ihrer Mutter echt gewesen war.

Doch sie hatte nicht gewusst, dass elterliche Liebe endlich sein konnte, dass es passieren konnte, dass Eltern ihre Kinder satthatten wie ein altes Paar Schuhe.

Es war nicht wichtig, wie viel Flick falsch gemacht hatte. Es war nicht wichtig, dass sie Fehler gemacht hatte, zu denen sie sich durch die wachsende Abneigung, die ihre Mutter ihr entgegenbrachte, angetrieben gefühlt hatte. Doch Flick war und blieb ihre Tochter. Sie umfasste das Feuerzeug fester, als sei irgendwo im Messing der Grund eingeätzt, warum sie sich vom kleinen Funken ihrer Mutter in eine Fremde verwandelt hatte.

Aber hier ging es nicht um Flick.

»Ich spreche davon, was du getan hast«, sagte Flick, und sie musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, nicht vor der Wut zurückzuweichen, die bei ihrem Tonfall das Gesicht ihrer Mutter verzerrte. »Oh, ich muss wohl etwas deutlicher werden, ja?«

Der ordentliche blonde Dutt ihrer Mutter war stumpf geworden, neue Fältchen waren in ihre Haut gemeißelt. Weil sie sich Sorgen um Flick gemacht hatte? Oder wusste sie etwa, dass das Kassenbuch des Widders vermisst wurde und dass ihre Verwicklung in diese Geschäfte öffentlich werden könnten?

»So sprichst du nicht mit … Wie bist du aus dem Gefängnis gekommen?«

»Ich war nie drin, Mutter«, fauchte Flick. »Was du auch wüsstest, wenn du dort mal nach mir gesehen hättest.«

Lady Linden sah aus, als hätte man sie geohrfeigt, doch Flick war noch nicht fertig.

»Wie konntest du dich an einer solchen Abscheulichkeit beteiligen? Wie konntest du Vampire behandeln wie jede andere Ware auf deinen Schiffen?«

Ihre Mutter erstarrte, doch sie fasste sich schnell wieder. Sie erhob sich, ragte hoch über Flick auf. Früher hatte Flick sich in ihrem Schatten sicher gefühlt. Jetzt bebte Angst in ihr auf.

Angst. Deshalb hatte sie so selten Wut verspürt. Sie hatte sie nie zugelassen – hatte immer Angst davor gehabt. Angst, die eigene Meinung zu sagen, etwas anderes als Dankbarkeit zu empfinden, als Wertschätzung und Zufriedenheit. Erstaunlich – sie hatte nur etwas mehr als eine Woche mit Arthie und Jin verbracht, war mit ihnen durch die Straßen gerannt und ausgerechnet ins Athereum eingebrochen – doch die Angst, die sie in diesen Situationen gespürt hatte, war eine vollkommen andere gewesen.

Belebend. Es hatte sich angefühlt, als würde sie leben.

»Woher weißt du davon?«, fragte ihre Mutter. Keine Reue zeichnete sich auf ihren Zügen ab, keine Scham. Nur kalte Berechnung. Dies war ein Geschäft, nichts weiter. Eine Transaktion.

Flick entschlüpfte ein tieftrauriges Lachen. »Und ich wollte dir einen Vertrauensvorschuss geben. Ich hätte alles dafür getan, wenn du mir nur verzeihst.«

Sie war bereit gewesen, dieses Kassenbuch unter Arthies Nase weg zu stibitzen, das Spindrift aufs Spiel zu setzen, ihre Verbündeten, Jin aufs Spiel zu setzen. Und das nur, um ihre Mutter auf die Titelseite jeder Zeitung in White Roaring zu bringen, in ganz Ettenia.

Nur damit ihre Mutter sie wieder liebte.

»Beantworte meine Frage, Mädchen«, befahl Lady Linden scharf.

»Oder was?«, fragte Flick, und ein wenig Arthie schlich sich in ihre Stimme. »Willst du mich auf mein Zimmer schicken? Nein, ich denke, ich gehe jetzt, Mutter.«

Flick wandte sich um. Sie wusste, ihre Mutter würde nach Hilfe klingeln, doch das ein oder andere hatte Flick sich von Jin abgeguckt. Auf dem Weg nach oben hatte sie die Verbindung zur Dienstbotenklingel gekappt.

»Ich brauche keine Eskorte, danke«, sagte Flick, als Lady Linden nach dem Klingelzug griff. »Ich kenne den Weg. Schließlich ist das hier mein Haus.«

Sie hatte noch ein paar Sekunden, und mehr brauchte sie auch nicht, um das Messingfeuerzeug auf dem Schreibtisch ihrer Mutter abzulegen und die Tür hinter sich zu schließen.
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Kapitel 43
JIN


Jin brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, dass er im Spindrift war, als er am nächsten Morgen erwachte. Er hatte von seinem alten Haus auf der Admiral Grove geträumt, von seiner Mutter, die ihm von Gewissheiten erzählte, und von seinem Vater, der sich in Theorien erging. Doch als er aus dem Bett fiel, verspürte er nicht den Optimismus, einen Feind überlistet zu haben, oder die Aufregung, einen möglichen Hinweis auf seine Eltern gefunden zu haben, sondern nur eine dunkle Vorahnung. Er konnte sich nicht mal in der Behaglichkeit sonnen, wieder zurück im Spindrift zu sein.

Irgendetwas stimmte nicht.

Er klopfte an Flicks Tür, und sie schwang unter seinen Knöcheln auf. Das Zimmer war leer. Er runzelte die Stirn. Merkwürdig.

Ehe Jin weiter darüber nachdenken konnte, flogen unten die großen Doppeltüren auf, und eilig trat er an das Geländer der Galerie. Arthie stand auf der Schwelle, und er wünschte, nicht jede ihrer Regungen würde automatisch in ihn übergehen. Er wünschte, sie sähe nicht so verwegen und wild aus, eine Warnung an ihn, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.

»Bring alle zum Imperial Square«, sagte sie außer Atem.

Jin verlor keine Zeit. Er ging hinüber zu dem Seil, das von der Decke hing, und zog daran, läutete die Glocke, um alle anderen Bewohner zusammenzurufen. Arthies Panik wurde zu seiner eigenen und dann die aller anderen, die Bedrängnis schwappte die Wände des Spindrifts empor. Überall in der Teestube knallten Türen auf.

Jin hastete die Treppe hinunter zu Arthie. »Was ist passiert?«

»Der Widder weiß, dass wir nicht vorhaben, das Kassenbuch zu übergeben«, sagte Arthie.

Jin schluckte ein Lachen hinunter. Wozu waren sie denn dann ins Athereum eingebrochen? Wozu hatten sie alle ihren Hals riskiert?

»Was ist mit meinen Sachen?«, rief Chester und schwenkte oben auf der Galerie seine Decke hin und her. Unter Arthies Blick wurde er ganz klein.

»Wir kommen zurück«, sagte Jin sanft und winkte ihn herunter. Der Junge brachte seine Decke trotzdem mit und erklärte Reni, dass er niemandem vertraue. Sie alle hatten ein wenig Arthie in sich.

»Du, sag Matteo Andoni am Alms Place Bescheid«, befahl Arthie jemandem. »Ihr anderen geht gleich in kleinen Gruppen los. Ich denke, das ist besser, als dass eine ganze Reihe Entchen die zehn Blocks hintereinanderher watschelt.«

Jin trat durch den herunterklappbaren Teil der Arbeitsplatte hinter den Tresen und holte eine Kiste hervor. »Woher weißt du –«

»Ich habe letzte Nacht den Widder getroffen. Und Felix hat heute Morgen gesehen, wie ein paar Männer mobilisiert wurden.«

Die düstere Vorahnung senkte sich in Jins Glieder, und beinahe ließ er seinen Regenschirm fallen. »Getroffen?«

»Wir haben jetzt keine Zeit für Erklärungen«, zischte Arthie leise. »Hat jemand Flick gesehen?«

»Ihre Tür war offen«, sagte Jin und schüttelte den Kopf. »Aber niemand hat sie gesehen.«

Der Widder würde nicht wagen, ganz offiziell die Gehörnte Garde zu schicken, aber es gab noch viele andere, die sie hassten und bestimmt nur auf eine Gelegenheit warteten. Der Widder musste nur mit dem Finger auf sie zeigen, und eine von White Roarings Gangs würde sich der Aufgabe nur zu gern annehmen.

»Du musst sie finden«, befahl Arthie. »Ich will wissen, wo sie war.«

Irgendwo hinter der Küche zerbarst ein Fenster.

Alle hielten inne.

Jin wünschte, er läge schlafend in seinem Bett und all das wäre nur ein böser Traum. Er wünschte, er müsste sich nur umdrehen, um in einen neuen Traum zu hüpfen, einen aus Pastetchen und Süßigkeiten.

Arthie fing sich als Erste. Sie wandte sich an Chester und drückte ihm eine Karte in die Hand. »Du erinnerst dich doch an das Haus am Imperial Square? Dort sind wir sicher. Klopf an und sag der Hauswirtschafterin, Penn hätte gern eine heiße Schokolade zum Kuchen, dann lassen sie euch rein. Ich zähle auf dich, ja? Guter Junge.«

Drei düstere Schatten fielen auf das Milchglasfenster der Doppeltüren, jeder hielt etwas Langes, bösartig Aussehendes in der Hand.

»Plodder«, sagte Jin. Die einzige Gang, die sich keine Schusswaffen leisten konnte. Sie waren nicht unbedingt die hellsten Kerzen auf der Torte, doch das machten sie mit schierer Brutalität wett.

Die plötzliche Stille im Spindrift dröhnte lauter als ein Schuss.

Arthie ließ den Blick über ihre Crew schweifen. »Stellt euch neben dem Eingang an die Wand. Sobald Jin das Signal gibt, verschwindet ihr.«

Dann straffte sie die Schultern und riss die Türen auf.

Die Plodder sahen genauso aus wie die Straßen, die sie beherrschten: Ihre Kleidung war hässlich bräunlich, als hätten sie sich im Schlamm gewälzt. Der Stoff ihrer Hosen war ausgeblichen, sie trugen schäbige Schärpen und staubige Melonen auf den Köpfen, ihre gelben Kragen fielen dabei völlig aus dem Bild. Arthie tat, als sei sie überrascht, und trat mehrere Schritte zurück, um sie weiter ins Innere zu locken.

Jin wartete, bis die Plodder durch die Tür getreten waren, dann nickte er Chester zu. Der fasste die Hand der Gestalt hinter sich und quetschte sich an den großen Männern vorbei, alle anderen taten es ihm gleich und folgten ihm, bis einer der Plodder sich umdrehte und die Kette aufbrach, wobei die Neue zu Boden ging. Plötzlich strömten noch mehr Plodder herein und knallten die Türen hinter sich zu, ehe noch jemand entkommen konnte.

»Meine Herren, meine Dame«, sagte Jin und neigte den Kopf. Er trat neben Arthie und schwang sich den Regenschirm über die Schulter. »Lange keinen Ärger gehabt.«

Der Anführer der Gang, Davison, schlug sich mit einem Knüppel in die flache Hand. Er sah recht betrunken aus.

»Lasst mich raten, irgendjemand hat euch erzählt, dass hier eine Party steigt«, sagte Arthie und schlug ihr Sakko auf, um ihnen einen Blick auf ihre Pistole zu gewähren.

Davison schwankte. »Ich wollte euch schon immer dieses Grinsen vom Gesicht wischen. Und jetzt werde ich sogar dafür bezahlt.«

Arthie griff nach der Teekanne, die Jin zuvor auf dem Tresen abgestellt hatte. »Kann ich euch vorher noch für eine Tasse Tee begeistern?«

Davison starrte nur ausdruckslos zurück, dann ruckte er mit dem Kopf. Seine dreckige Bande schloss sich um ihn.

Arthie schleuderte die Teekanne gegen Davisons Kopf, dann packte sie ihn hinten am Revers seiner Jacke, knallte seinen Kopf auf den Tresen und wischte die Arbeitsplatte mit seinem Gesicht, wobei Teetassen zu Bruch gingen und Teelöffel klappernd zu Boden fielen. Sie warf ihn gegen eine backsteinerne Säule, wo er sich den Kopf stieß und auf dem Boden zusammensackte.

Wirklich jämmerlich.

Jin seufzte. »Musstest du dafür denn unbedingt mein liebstes Teeservice zerschmettern?«

»Das hast du beim letzten Mal auch schon gesagt«, gab Arthie zurück und zupfte ihr Sakko zurecht.

Die restlichen Plodder warfen sich unsichere Blicke zu.

»Ach, jetzt guckt doch nicht so enttäuscht, Leute«, beschwichtigte Jin sie. »Es ist genug Tee für alle da.« Er griff nach einem Stapel Untertassen. »Wollt ihr auch ein paar Kekse? Ihr könnt ja nicht einfach so in unser Haus trampeln und erwarten, dass wir euch nicht nach Art des Hauses Casimir verwöhnen.«

Und dann stürzten sich alle Plodder gleichzeitig auf sie.

Jin wich zu den Tischen zurück, warf Untertassen auf ihre Kehlen und schob ihnen Stühle in den Weg. Als er die letzte Untertasse abgefeuert hatte, machte ein Plodder einen Satz auf ihn zu, also schwang er seinen Regenschirm und brachte ihn mit einem wohlkalkulierten Schlag gegen das Bein zu Fall. Er wich einem anderen aus, und dem Mädchen, das ihn als Nächstes angriff, versetzte er einen Hieb gegen die Hand, doch sie packte das Ende seines Schirms und entriss ihn Jins Griff.

»Vorsicht. Vorsicht!«, schalt er sie, als sie den Schirm gegen die Wand pfefferte.

Sie zückte ein fies aussehendes Messer, die Klinge von Rost und Schmutz abgestumpft. Jin wich ihrem Stich aus, und als sie abermals und mit ungeheuerlicher Geschwindigkeit ausholte, packte er einen Stuhl und riss ihn hoch wie einen Schild. Die Wucht ihres Angriffs trieb die Klinge durch die Sitzfläche, sodass sie darin stecken blieb und die Angreiferin gezwungen war, den Messergriff loszulassen. Jin ließ den Stuhl hinunter auf ihre Beine sausen und schleuderte ihn dann mitsamt dem Messer weg.

Er krümmte sich innerlich. Der schöne Stuhl.

Ein bulliger Plodder kam ebenfalls mit einem Messer bewaffnet auf ihn zu, und Jin zückte sein eigenes, versetzte ihm einen Stich, der ihm genug Zeit gab, den Grobian herumzuwirbeln und als Schutzschild zu benutzen, als ein weiterer mit einem Knüppel auf ihn zugestürmt kam. Der Knüppel traf seinen Schutzschild auf den Kopf und ließ ihn bewusstlos zusammensacken, und Jin rammte dem Neunankömmling als Dankeschön seine Klinge zwischen die Rippen.

Jin riss sein Messer frei und nahm dem Mann den Knüppel ab. »Vielen Dank auch.«

»Jin!«, rief Arthie. Ihm gefror das Blut in den Adern, und er wäre beinahe gestolpert, so schnell rannte er los, wobei er mit dem Knüppel ausholte, um einem weiteren Plodder damit eins überzuziehen. Doch nach all der Zeit hätte er eigentlich wissen müssen, dass er sich um Arthie keine Sorgen machen musste.

Er erreichte sie, als sie gerade zwei Ploddern die Köpfe gegeneinanderschlug, beide viel größer und kräftiger gebaut als sie. Fast gelassen wischte sie sich einen verschmierten Blutfleck von der Wange, ihre Augen brannten wild und kalt, und Jin hielt bei ihrem Anblick kurz inne.

»Bring die anderen raus«, sagte sie, und ihre Stimme klang zum Reißen gespannt.

Er trat näher an sie heran. »Ich lasse dich hier nicht allein.«

»Das war keine Frage.«

»Bei mir auch nicht.«

Arthie machte einen Satz zurück und rammte einem Plodder ihr Messer in den Bauch, mit einer geschmeidigen Bewegung zog sie es gleich wieder heraus und verpasste einem weiteren Mann einen tiefen Schnitt. Sie presste die Kiefer aufeinander, als sei sie getroffen, schwankte, als habe sie Blut verloren. Irgendetwas stimmte nicht.

Er trat wieder auf sie zu, doch dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er ein vertrautes Geräusch hörte. Allzu vertraut.

Ein Zischen.

Ein fauchendes Wuuusch.

Feuer.

Flammen griffen plötzlich nach dem Tresen, wo Geschirrtücher zum Trocknen ausgebreitet gelegen hatten. Furcht packte ihn. Hielt ihn gefangen. Das Feuer knisterte, röhrte auf, streckte seine wütenden Finger aus.

Nein. Nicht das Spindrift. Das Adrenalin vom Kampf verpuffte, ließ nur eiskalte Furcht zurück.

Arthie kämpfte sich zu ihm vor. »Atmen, Jin.«

Er öffnete den Mund, doch nur ein Laut entschlüpfte ihm. Er konnte keine Worte formen. Er kam nicht an dem Singsang in seinem Kopf vorbei: Feuer, Feuer, Feuer.

»Bleib ruhig«, zischte Arthie ihm ins Ohr. Sie rang mit sich. Warum? Sie hatte keine Angst vor dem Feuer, so wie er. Mit einem Knurren wandte sie sich ab. Ihr Messer fing das Licht ein, als sie es von einer in die andere Hand warf, dann nahm sie ihm sein eigenes ab und verschwand. Durch den Tunnel in seinem Blick sah er, wie sie einen Plodder abwehrte, der doppelt so groß war wie sie.

Bring die anderen raus, hatte sie gesagt.

Er schluckte. Das konnte er schaffen. Er rieb sich die verbrannte Haut an seinem Arm. Atmete tief durch, obwohl sich Krallen in seine Brust geschlagen hatten. Ließ sich auf die Knie fallen und suchte auf dem Boden panisch nach seinem Regenschirm, schloss die Faust um den Griff, als er ihn nach einer gefühlten Ewigkeit fand.

Er drehte sich zu den anderen um, die meisten drückten sich in die Schatten in einer Ecke. Reni war über einen Plodder gebeugt, die Reißzähne im Hals des Mannes versenkt. Ein paar der größeren gingen Arthie zu Hilfe.

Jin warf die Türen auf. Zu langsam, zu langsam. Er scheuchte die anderen über die Schwelle, zählte die Köpfe, die an ihm vorbeihuschten, verzählte sich, begann von Neuem. Er hob eine der Jüngeren hoch und trug sie hinaus auf die Straße, setzte sie ab und löste ihre Hände von seinem Hals.

Schwankend stand er im Freien, seine Knie drohten unter ihm nachzugeben. Doch er musste zurück. Er sog die frische Luft ein, blinzelte die Dunkelheit vor seinen Augen weg, ehe er wieder auf den wütenden, orange lodernden Schlund des Spindrifts zutrat. Allein konnte Arthie die Plodder nicht besiegen. Er durfte keine Angst vor seinem Zuhause haben, vor seinem Ein und Alles.

Einen Fuß vor den anderen setzend, ging er auf die Türen zu, dann erschütterte eine Explosion die ganze Straße.

Und das Spindrift ging in Flammen auf.


Kapitel 44
ARTHIE


Das Tick-Tack von Arthies Taschenuhr hallte zwischen ihren Rippen wider. Eben noch hatten die Flammen sie winzig aus den Schatten verhöhnt, bedeutungslos im Licht ihres eigenen Hungers hatten sie erstickt aufgekeucht und waren zu Asche zerfallen.

Und dann klangen ihr die Ohren.

Arthie war so behutsam gewesen, so umsichtig. Doch ihre sorgfältige Planung hatte am Ende alles zunichtegemacht. Sie riss die Klinge ihres Messers aus dem Rücken eines Plodders und legte die Hand auf ihre Pistole im Holster. Die Wände erschauderten, und als sie noch flehte, sie mögen halten, stark sein, standhalten, meine Lieben, standhalten, da gaben sie auf.

Sie gaben auf, und nach all den Jahren tat ein kleiner Teil in ihrem Innern es ihnen gleich.

Splitter flogen durch die Luft, Glas zerbarst. Der Zorn der Welt kam auf sie nieder, eine Mahnung, dass sie nur ein kleines Mädchen war, das mit etwas zu Großem gespielt hatte. Doch sie hatte es versucht. Sie hatte es so, so sehr versucht. Und wofür? Vor ihren Augen fiel ihr Leben in sich zusammen, und das nur wegen einer einzigen ungehorsamen Tat.

Denn das lag in der Natur des Menschen. Geboren, um zu hüten, entschlossen, zu zerstören. Überaus passend, dachte Arthie. Zumindest war Jin nicht hier, in diesem zurückgekehrten Albtraum.

Ihr ganzes Leben war ein langsamer Tanz durch ein lichterloh brennendes Zimmer gewesen, und jetzt hatte das Inferno sie endlich eingeholt.


Kapitel 45
JIN


Asche wurde man nie richtig los. Ein gelöschtes Feuer war nur ein schlummerndes Feuer, das auf sein nächstes Festmahl wartete, sein nächstes, argloses Opfer. Jin hatte gedacht, an das hilflose, hoffnungslose Gefühl, das er vor einem Jahrzehnt verspürt hatte, würde nichts heranreichen.

Das Spindrift war die Krönung seines halben Lebens.

Blut, Schweiß, Tränen. Gelächter und Wut. Ein Zuhause, wie es das Anwesen auf der Admiral Grove niemals gewesen war. Das war das Zuhause, das man ihm gegeben hatte. Aber dieses war das Zuhause, das er sich selbst aufgebaut hatte, mit der Familie, die er selbst gewählt hatte.

»Eines Tages wirst du dich deiner Angst stellen müssen«, hatte Arthie vor Jahren gesagt.

»Warum?«, hatte Jin verärgert gefragt.

»Weil du dir die Schwäche nicht leisten kannst.«

Danach hatte er tagelang nicht mit ihr gesprochen. Nicht alles musste bezwungen werden. Doch jetzt sah er, dass sie recht gehabt hatte, dass diese Schwäche ihn ihr Leben kosten könnte. Schaulustige versammelten sich allmählich an der Straße, herausgeputzte Herrschaften deuteten aus der Ferne mit dem Finger, Gangs duckten sich in die Schatten und kicherten schadenfroh. Niemand bot Hilfe an.

Jin trat die Türen auf.

Rauch quoll ihm entgegen, ein Schrecken ohne Reißzähne, schlimmer als jeder aus dem Grab Gestiegene. Er legte ihm unsichtbare Fesseln an, machte ihn mit einer unsichtbaren Pistole zur Geisel. Gelb. Orange. Rot. ROT. Sein Atem ging schnell und rau. Er packte den Türrahmen.

»Arthie!«, rief Jin. Das Galeriegeländer, auf das er sich Tag um Tag gestützt hatte, um dem Tanz und dem Treiben unten im Spindrift zuzusehen, ächzte und krachte herunter, riss ein wenig seines Herzens mit sich. Die Wände waren bereits schwarz angesengt. Die schönen Kugeln, die von der Decke hingen, waren alle zersprungen, die Reste schwankten hin und her wie verlorene Seelen.

Plötzlich regte sich Zorn in ihm. Eine solche Wut hatte er noch nie gekannt. Sie erhellte ihn von innen, verschlang seine Panik und Angst, wenn auch nur für einen Moment, verlieh ihm Kraft. Er wich den Körpern mehrerer toter Plodder aus, trat über die Scherben von Teekannen und suchte hinter dem Tresen, doch keine Spur von Arthie. Die meisten Tische waren umgestürzt, doch darunter lag niemand, der noch am Leben war. Er zog sich den Kragen über die Nase und drang weiter vor.

Es war einfacher, nicht darüber nachzudenken, was das Feuer ihm antat – nein, es war überhaupt nicht einfach. Es war unmöglich.

»Arthie!«, rief Jin noch einmal schwach. Mehr brachte er nicht zustande. Das Anwesen der Familie Siwang war wirklich astronomisch groß. Wie sollte er sie rechtzeitig finden? Nein. Das hier war das Spindrift, das hier war sein Zuhause.

Glühende Asche wirbelte durch die Luft und legte sich auf seine Kleidung, und Jin wischte sie in einem panischen Anfall herunter. Panik. Panik hatte sich in seine Muskeln eingeschlichen, und als hätte jemand einen Faden straff gezogen, konnte er sich plötzlich nicht mehr bewegen.

»Arthie«, sagte er nutzlos leise. Er konnte sich selbst kaum hören. Rauch verstopfte ihm die Kehle, und er musste husten. Seine Augen tränten, seine Lunge brannte. »Wo bist du?«

Nicht denken, sagte er sich selbst. Ein Rumsen hallte zu ihm herüber, aus der Richtung der Treppe, ein schleifendes Geräusch, das nicht vom Feuer herrühren konnte. Die Panik ebbte ab, gab seine Glieder wieder frei. Er trat um ein paar weitere Leichen und zerbrochene Stühle herum, Arthies Stimme wie ein Singsang im Kopf, die sich in Flicks verwandelte, von dem Tag, an dem sie ihr Feuerzeug angerissen hatte.

Und da, im Zwielicht, sah er etwas Malvenfarbenes. Jin rannte los.

Arthie lag unter den Überresten eines Bücherregals eingeklemmt, krabbelte langsam darunter hervor. Sie blickte auf, als er näher kam, die Haut rußverschmiert, die Entschlossenheit scharf in ihre Züge gemeißelt. Als er sie erreichte, hatte sie das Regal schon von sich geschoben und war auf die Füße gekommen. Sie sagte etwas, doch ihre Stimme drang nur blubbernd an sein Ohr, als sei sie unter Wasser.

Unmögliche Finsternis senkte sich über das Spindrift, und Arthie stolperte, streckte blind den Arm aus und schwankte unter der sengenden Hitze. Jin eilte auf sie zu, hob sie in seine Arme. Er konnte nicht atmen. Warum konnte er nicht atmen? In seinem Kopf hämmerte es. Geräusche. Feuer. Ein Albtraum aus Erinnerungen.

Etwas über Jin neigte sich herab – Hauen und Stechen, das war das Obergeschoss. Er sprang vor der herabstürzenden Treppe aus dem Weg, doch etwas traf ihn in den Rücken. Arthie wurde schlaff und ungleich schwerer in seinen Armen.

Für den Bruchteil einer Sekunde kniff er die Augen zusammen und sah Flick, leuchtend lebendig und angstfrei, eine Königin in ihrem Kleid, das aus einem Stück unbefleckten Himmels geschneidert war.

Sie war Sonnenschein in einer Flasche, und er war ein Sturm im Innern eines Jungen, angezogen von klaren Himmeln streckte er die Hand nach ihrer aus. Nur noch ein Stückchen weiter, sagte sie ihm. Nur noch ein Stückchen weiter.

Und dann brach Jin zusammen.


Kapitel 46
JIN


Die Illusion, Flick habe ihn aus dem Feuer geführt, verwandelte sich plötzlich zu ihren Händen an seinen Armen, die ihm auf die Beine halfen. Du hast mich gerettet, hätte er beinahe gesagt, aber da hätte nur sein Delirium aus ihm gesprochen. Sie war nicht echt. Der Rauch hatte sie heraufbeschworen.

Auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Spindrift lagen Trümmerteile, die die Explosion auf die Straße geschleudert hatte. Ein Publikum von Etteniern in farbenfrohen Röcken und Wollmänteln hatte sich versammelt, als würde hier das neueste Theaterstück aufgeführt. Der Schrecken wurde gedämpft von Aufregung, von Fingern, die in den Rauch hineinstachen, dicker als der, den die Schornsteine der Stadt aushusteten, geboren aus einem Feuer, das greller leuchtete als die ettenische Sonne.

Nicht einer von ihnen war ihm zu Hilfe geeilt. Am liebsten hätte er sie alle angeschrien.

»Jin.«

Er blinzelte auf Flick hinunter. Sie war doch echt. Sie zog ihn fort vom Feuer und in Sicherheit, zerrte ihn weg von den Knochen seiner Heimat. Noch immer hielt er Arthie in den Armen. Gerade so.

Flick hielt eine Droschke an. Sie half ihm, Arthies schlaffen Körper hineinzutragen. Reichte ihm Wasser, damit er seine ausgedörrte Kehle befeuchten konnte. Setzte sich neben ihn, während der Kutscher die Pferde antrieb, Richtung Ivylock Street. Arthie brauchte ärztliche Behandlung, und so seltsam es auch klang, im Moment war das Athereum der sicherste Ort für sie.

»Jin«, sagte Flick wieder, die Stimme schwer vor Sorge. »Sag doch etwas.«

»Du bist zu uns zurückgekommen«, brachte er schließlich krächzend hervor. Er konnte kaum die Arme bewegen. Seine Beine fühlten sich ebenso schwach an. Und in der Droschke, die rumpelnd durch die Straßen fuhr, hätte er am liebsten sein Innerstes nach außen gekehrt. Er wollte alles auswürgen, hinausschreien und -schluchzen.

»Natürlich«, sagte Flick sanft.

Die Räder der Droschke ratterten weiter, die Geräusche der Stadt schlüpften durch die Ritzen ins Innere. Rufende Zeitungsjungen, wiehernde Pferde, Menschen, die durch den Tag gingen, als sei alles wie gewöhnlich. Und das war es ja auch, für diese anderen. Gebäude zogen am Fenster der Droschke vorbei, jedes davon unbeschädigt und unberührt, die Backsteine so perfekt, wie die des Spindrifts noch am Morgen gewesen waren.

Flick holte ihr Taschentuch hervor und befeuchtete es, wischte Jin damit den Ruß von der Haut. Seine Augen brannten. Gern hätte er sich ihrer Berührung entzogen. Sie war zu umsorgend, zu zart.

Und sie brachte das letzte bisschen Widerstand in ihm zum Einsturz.

Jin konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie fielen, und er tat nichts, um das zu verhindern. Er konnte es auch gar nicht verhindern. Er hatte sie in seinem Innern eingeschlossen, seit der Eigner mit den Neuigkeiten herausgerückt war.

»Oh, Jin«, flüsterte Flick. Sie zog ihn an sich, legte seinen Kopf auf ihre Schulter, wob ihn ein in Wildblumenduft und Sonnenlicht, das komplette Gegenteil von den Überresten des Spindrifts. Seine Tränen tropften auf ihre Haut und durchfeuchteten ihr Kleid, doch sie hielt ihn fest.

»Es ist fort«, brachte er schließlich heraus.

»Ich weiß«, sagte Flick, die Augenbrauen ernst zusammengezogen. »Und das tut mir so leid. Ich weiß, wie viel es dir bedeutet hat. Das war eine wirklich furchtbare, eine abscheuliche Tat. Ein schmutziger Zug vom Widder. Aber eure Crew ist am Leben. Du und Arthie, ihr habt überlebt, und diesen Krieg gegen den Widder habt ihr schon fast gewonnen.«

Er wandte den Kopf, um Arthie anzusehen, die ihnen gegenüber auf dem Doppelsitz ausgestreckt lag, zerbrechlich und bewusstlos. Flick hatte recht.

Flick wischte sich über das eigene Gesicht, und dann stieß sie ein kleines Lachen aus, weil er es bemerkt hatte. »Als ich … ich habe euch beide erst nicht gesehen, und da hatte ich Angst, ich hätte mein altes Leben zurückgelassen, nur um mein neues auch gleich zu verlieren.«

Ihr neues Leben. So dachte Flick über sie? Über ihn?

»Uns bringt man nicht so einfach um«, sagte Jin. »Da sind wir wirklich furchtbar stur.«

Flick lachte noch einmal, etwas lauter, übertönte einen Schluchzer. Er lehnte sich zurück und fuhr mit dem Daumen über ihre Wange, wischte eine einsame Träne fort, ließ sie erstarren. Jin dachte an das letzte Mal, als sie zusammen in einer Kutsche gesessen hatten, als sie ihm in den Schoß gefallen war. Das schien eine Ewigkeit her.

Sie musste denselben Gedanken gehabt haben, denn sie legte den Kopf schräg. »Und völlig nutzlos war das Ganze ja auch nicht – wir haben das Kassenbuch. Die Wahrheit. Du hast etwas über deine Eltern erfahren.«

Er musste ihnen so viel erzählen … Was ihn zu einer weiteren Erkenntnis brachte. So viele Jahre hatte er nur die Vergangenheit im Blick gehabt, voller Sorge und Angst, was noch auf ihn warten möge, sodass das Leben praktisch ohne ihn verlaufen war.

Arthie zuckte, wachte jedoch nicht auf. Es war, wie sie gesagt hatte, wieder und immer wieder. Da er sich kaum je getraut hatte, Risiken einzugehen und dabei das Spindrift womöglich zu verlieren, hatte er sich auch nur selten die Zeit genommen, es wirklich voll und ganz zu genießen und wertzuschätzen.

»Denk nicht zu viel nach«, flüsterte Flick.

Jin biss die Zähne aufeinander. Sie lehnte sich vor und strich ihm Asche aus den Haaren. Sein Atem stockte ihm in der Brust. Auch Flick hielt inne, hatte wohl gemerkt, wie wenig Platz noch zwischen ihnen war.

Typisch Flick.

Wenn er jetzt den Kopf ein wenig vorschob, könnte er mit seiner Nase gegen ihre stupsen. Wenn er den Kopf nach links oder rechts legte, könnte er ihre weiche, unberührte Wange küssen. Und wenn er sich noch ein ganz kleines bisschen näher vorwagte, könnte er ihre Lippen küssen.

»Jin, ich …« Sie unterbrach sich, ihr Blick glitt hinunter auf seinen Mund. Eben noch hatten ihre Hände ihn überall berührt, schon komisch, dass er jetzt ausgerechnet unter ihrem Blick am ganzen Körper erbebte.

Er lehnte sich vor, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, zufrieden, dass er nicht nach Ruß schmeckte. Ihre Finger krallten sich in seine Oberschenkel, als müsse sie sich festhalten. Wenn sie doch nur wüsste, was das in ihm auslöste. Hauen und Stechen, das konnte sie sich nicht vorstellen. Und weder sie noch er bemerkte, dass die Droschke angehalten hatte, bis die Tür aufschwang.

Flick stieß ein leises Quieken aus. Jin riss den Kopf nach hinten und zupfte so unauffällig wie möglich seine Hose zurecht.

Das unsicher dreinblickende Gesicht des Kutschers sah zwischen ihnen hin und her, hinter ihm erhob sich das Athereum. »Ähm, wir sin’ da.«


Kapitel 47
ARTHIE


Als Arthie die Augen öffnete, konnte sie sich nicht erinnern, wann sie sie zuletzt geschlossen hatte. Sie setzte sich auf, und alles stürzte wieder auf sie ein. Das Spindrift. Ihr Zuhause, ihr ganzer Stolz, ihr Leben – fort.

Ein Sessel stand an ihrem Bett, ein kalter Kamin an der Wand. Sie wusste, wo sie war. Sie erkannte die bemalte Decke und diese verzierten Wände: Sie war im Athereum.

Sie ließ sich zurück in die Kissen fallen und fuhr sich über den Brustkorb, um zu überprüfen, ob noch alle Rippen an Ort und Stelle waren. Jedes Splittern, jedes Krachen, das die Wände des Spindrifts hatten erleiden müssen, hatte sie auch in ihrem eigenen Körper gespürt. Als wäre sie mit einem Faden mit dem Gebäude verbunden gewesen, den der Widder einfach abgeschnitten hatte, um sie vollkommen beraubt zurückzulassen.

Die Leere war so laut wie der Hunger, der an ihren Eingeweiden nagte. Beinahe hätte sie aufgelacht. Beinahe hätte sie dem Wahnsinn nachgegeben, der unter der Oberfläche um sich schlug. Sie war es müde, mit aller Kraft voranzustürmen. Sie war es müde, die nächste Hürde vorauszusehen und schlauer zu sein.

Ihre Pistole lag auf dem Nachttisch. Sie schob sie zurück ins Holster, steckte ein Stückchen ihrer selbst wieder zurück an seinen Platz und zwang sich zum Aufstehen. Sie musste nach Jin und ihrer Crew sehen. Doch sie war ein Tier, das in seinem Käfig rastlos auf und ab ging. Etwas bahnte sich seinen Weg durch ihren Körper, flehte darum, von der Leine gelassen zu werden.

Bitte, bitte, bitte. Ein Schluchzer entriss sich ihrer Kehle, riss ihren letzten Willen mit sich, zwang sie dort, mitten im Zimmer, auf dem Teppich in die Knie.

Sie hatte ihr Spiel gegen den Widder verloren.

Sie hatte ihr Zuhause verloren, ihr Leben verloren, und das Allerschlimmste: Sie hatte die Kontrolle verloren, die sie sich so sorgfältig aufgebaut hatte.

Ein geflüstertes Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Etwas Weißes zog ihre Aufmerksamkeit auf sich – eine weiße Orchidee, das Symbol dafür, jemanden zu vermissen. Die war eben noch nicht da gewesen. Eine Gestalt kam näher, nur ein Schatten vor den vorgezogenen Vorhängen. Sie erkannte seine Umrisse, den Geruch, der ihm anhaftete und ihre Sinne schärfte.

»Laith.«

Das konnte nicht sein – er konnte nicht am Leben sein. Unmöglich, dass er sich ausgerechnet im Athereum frei bewegen konnte.

»Arthie.« Er schien ihren Namen eher auszuatmen, als zu sprechen, und trat ins Licht der Lampe. Sie erbebte vor fiebriger Erwartung und biss widerwillig die Zähne zusammen. Hastig kam sie auf die Füße.

Er war es tatsächlich.

»Du … du bist am Leben.«

Sie hätte sich entschuldigen sollen, doch die Worte weigerten sich, auf ihrer Zunge Gestalt anzunehmen. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

Stattdessen entrang sich ihr ein zittriges Lachen. »Du bist hier, um mich zu töten, oder nicht? Nach dem, was ich dir angetan habe.«

Er ließ den Blick an ihr heruntergleiten und trat noch einen Schritt näher. »Wenn es doch nur so wäre. Ich habe dich verabscheut, Arthie. Ich habe dich gehasst, aber nur einen Herzschmerz lang, ehe ich erkannte, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe. Und ich weiß, dass es dir genauso ergeht.«

Das stimmte, wie Arthie einsehen musste. Immer hatte sie seiner geharrt – als sie die Wahrheit über das Kassenbuch erfuhr, als die Flammen das Spindrift verzehrten.

»Und ich verstehe, warum du es getan hast«, sagte er. »Ich war nicht so mitteilsam, wie ich hätte sein sollen. Das tut mir leid.«

Er sprach die Worte zu schnell. Er vergab ihr zu schnell. Könnte Arthie doch nur klar denken. Irgendetwas entging ihr, und sie musste das Puzzle seines Charakters nur einmal neu anordnen, damit sich alles fügte.

»Ich habe vom Spindrift gehört.«

»Es ist fort«, sagte sie, und ihre Stimme brach.

»Ich weiß«, entgegnete er leise, zu ruhig für das Chaos in ihr. »Ich weiß. Es tut mir leid.«

»Die anderen …«

»Sind in Sicherheit«, sagte er. »Deine Crew befindet sich am Imperial Square. Jin, Flick und Matteo sind hier. Ich habe auch vom Kassenbuch gehört. Man darf wohl behaupten, dass ich nicht mehr für den Widder arbeite.«

Sie warf einen Blick auf seine Brusttasche. Tatsächlich, das Abzeichen der Gehörnten Garde prangte dort nicht mehr.

»Warum lässt du nicht einfach los?«, fragte sie unvermittelt. Die Worte platzten aus ihr heraus. »Warum lebst du für die Toten, wenn du doch ein eigenes Leben hast?«

Überrascht hielt Laith kurz inne und dachte nach. »Die Vergangenheit lässt sich nicht vergessen.«

Nein, natürlich nicht. Nur der Tod würde ihr die Vergangenheit nehmen. »Aber lässt sie sich vergeben?«

»Mein Herz sehnt sich nach einem Frieden, den ich womöglich niemals kennen werde«, sagte Laith. »Und bis ich ihn finde, weiß ich nicht, wie ich anders leben kann.«

»Lex Talionis«, murmelte sie. Sie wusste, von welchem Frieden er sprach, auch wenn sie ihn sich immer eher wie eine Wunde in der Brust vorgestellt hatte, ein Loch, das sie nie ganz füllen konnte. »Wie lange kann Rache währen?«

»Eine Ewigkeit. Bis sie dasselbe Schicksal erleiden, bis Gerechtigkeit erreicht ist.«

Ihre Gedanken verschwammen miteinander. Sie musste all ihre abgebrochenen Ecken und Kanten zurück in einen Maßanzug zwängen und wieder die sein, die sie war. Nichts ergab mehr Sinn, bis auf diesen Hunger.

Seine Kleidung raschelte in der Stille, und dann spürte sie seine Finger am Kinn, sanft wie von der Berührung eines Geists wurde es angehoben. Ganz langsam, als warte er darauf, dass sie den Kopf zurückzog. Als das Licht, das durch den Spalt zwischen den Vorhängen fiel, seine Finger in Gold tauchte, ließ es sie erstarren. Als es über die geschmeidige Haut seiner Wange tanzte, starrte sie zu ihm hoch. Er strich mit den Fingern über eine Haarsträhne, schob sie ihr hinters Ohr, und sein Blick folgte der Bewegung wie eine Bestie, die ihrer Beute nachsetzte.

Er kam noch näher, und unwillkürlich legte sie den Kopf zur Seite. »Wenn irgendjemand eine Ewigkeit erdulden kann, dann du.«

Als sein Atem über ihre Haut strich, war sie gefährlich nah dran, einfach nachzugeben. Sein Finger zeichnete ihre Lippe nach, und der Hunger vervielfachte sich. Er wollte zerreißen und zerstören. Er wollte, und sie konnte ihn nicht aufhalten.

»Ich weiß, was du bist, Arthie«, flüsterte er. Seine Stimme bebte, nur ganz leicht. »Ich wusste es schon am allerersten Tag.«

Sie trat einen kleinen Schritt zurück, stand wie angewurzelt da, suchte mit dem Blick seine Züge ab. Wie? Wie konnte er es wissen?

Sag mir, erinnerst du dich, wie es ist, zu leben?

Er ließ seine Finger ihren Arm hinabstreichen, beraubte sie ihrer Fähigkeit, zu denken. »Lass mich dir helfen.«

Sie atmete ein, verschlang den Geruch seines Bluts, die Glut in seinen Adern. Sie drosch auf sie ein. Trieb sie in den Wahnsinn. Sie wollte ihren Zorn auf ihn niederhageln lassen. Sie wollte seinen Brustkorb aufbrechen und in ihn hineinkriechen.

Er löste das Band, das seinen Umhang hielt, und ließ ihn mit einem leisen Rascheln auf den Teppich fallen. Er öffnete die drei Knöpfe am Kragen seines Leinenhemds und entblößte die unberührte Haut an seiner Kehle. Seine Augen wurden so dunkel wie ihr Herz, ein Meer in der Dämmerung.

»Lass mich für dich bluten.«

---

Nachdem der Heiler in Ceylan Arthies Mutter gesagt hatte, nur ein Wunder könne ihre Tochter noch retten, hatte er Arthie hochgehoben, als wöge sie nicht mehr als ein Sack Reis, und sie dann im hinteren Raum wieder abgelegt, in seiner Hütte, die mit Kokosnusspalmwedeln gedeckt war und durch die sich in winzigen Rauchsäulen Weihrauch schlängelte. Er bewegte sich unmöglich schnell. Eben war er noch über sie gebeugt und sah nachdenklich auf sie herab, dann schoss sein Kopf vor wie der einer Schlange. Als sie keuchend nach Atem rang, drückte er ihr sein Handgelenk an den Mund.

Sie wusste nicht, was sie dazu trieb zu trinken.

Ein Feuer glühte auf in ihren Gliedern, rauschte wie Stürme durch ihre Adern, verschlang sie, saugte sie aus, entfachte Hunger in ihr, obwohl sie gerade erst gegessen hatte.

»Was geschieht mit mir?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde lauter.

»Du musst leben, für diejenigen, die nicht überleben werden«, sagte er.

Und dann hatte Dunkelheit sie verschluckt, nur für einen Augenblick, eine Ewigkeit, eine Minute oder viele, und als sie die Augen wieder öffnete, war der Heiler verschwunden. Oder vielleicht hatte sie seine Hütte verlassen. Sie bewegte sich zu schnell, jedes Geräusch klang zu laut in ihren Ohren. Schreiende, fliehende Menschen überall. Ettenische Soldaten kämen, sagten sie. Wütende Wellen fraßen auf dem Wasser hüpfende Boote. Auch ein Sturm nahte.

»Arthie!«

Sie folgte der Stimme ihrer Mutter, fühlte sich stärker als jemals zuvor. Sie sah an sich hinunter, auf ihre schwarz verfärbten Hände und klebrigen Finger. Sie hielt sie ins spärliche Sonnenlicht, das durch den rauchverhangenen Himmel fiel, und stellte fest, dass sie nicht schwarz waren, sondern vom allerdunkelsten Rot.

Blut.

Hände packten sie, zogen sie an einen Körper. Eine warme Umarmung, ein Festmahl, um ihren Hunger zu stillen. Nein!, ermahnte sie sich selbst. Das hier war ihre Mutter, die schrie, sie müsse sich beeilen, und ihr Vater, der sie in Richtung ihres Boots schob.

Arthie rannte auf die heranrauschenden Wellen zu, ohne Angst, denn sie liebte das Meer. Doch als das Wasser ihr jetzt gegen die Beine schlug, fauchte sie auf, so sehr brannte es auf der Haut, als würde sie von tausend Nadeln gestochen. Trotzdem schwamm sie weiter. Sie erreichte das Boot. Zwei Mädchen saßen bereits darin, die Augen groß wie Untertassen.

Arthie wandte sich um, die Hand ausgestreckt, doch weder Mutter noch Vater waren hinter ihr. Sie standen noch immer am Strand, und Arthie sah mit an, wie sie unter den Händen der Ettenier starben.

Der Tod blutet rot, ganz egal, welche Farbe die Haut hat.

Ihren Vater hatte man kalu Asoka genannt, weil es in ihrem Dorf einen weiteren Asoka gab, der etwas hellere Haut hatte. Ihre Mutter hatte man netta Dasaka genannt, weil sie von den dreien, die in ihrem Dorf lebten, die größte war. Doch als sie dort im Sand lagen, die Augen glasig und ihre Körper so zerlöchert, dass man sogar die hart aufblitzenden Kugeln sehen konnte, gab es nur noch eins: einen Teich aus Rot. Einen Teich aus Ungerechtigkeit. Einen Teich aus Tod.

Bis zu diesem Tag erinnerte Arthie sich an den Hunger, der sie bei ihrem Anblick verschlang. Sie trauerte nicht, sie weinte nicht. Doch dieses Verlangen verzehrte sie. Die Dörfler missdeuteten ihre wilde Hemmungslosigkeit als Trauer. Sie hielten sie auf dem Boot fest. Vielleicht eines der Mädchen, vielleicht der Mann, der nach ihr ins Boot geklettert war, um die Ruder zu übernehmen.

Arthie schlug wild um sich, ihre wütenden Tränen maßen sich mit den Sturzbächen, die jetzt aus dem dunklen Himmel fielen, während sie aufs offene Meer hinausruderten. Sie verstanden sie einfach nicht.

Und dann hörte sie auf. Das Boot schaukelte hin und her, ganz still auf den Wellen, ihre drei Gefährten blickten düster drein und beschämt wegen ihrer eigenen Erleichterung.

Sie wussten nicht, dass Arthie gerade etwas verstanden hatte: Sie brauchte ihre Eltern nicht mehr, damit sie für sie sorgten. Niemand konnte sich jetzt mehr um sie kümmern, nur sie selbst.

Später, viel später, als die Himmel aufgerissen waren und sie genug Abstand zwischen sich und Ceylans Ufer gebracht hatte, wurde sie von einem ettenischen Schiff aufgelesen.

Ein einsames Mädchen in einem Boot voller Blut.

---

Sie war zu klein, zu braunhäutig und zu schmutzig, doch irgendwie fand sie sich auf der Schwelle zu Penns Anwesen wieder, Wochen nachdem die Ettenier sie in ihrem blutigen Boot gefunden und an Bord ihres Schiffs genommen hatten, wo sie sich ihren Fraß in die Münder löffelten, gegenseitig anstießen und Witze erzählten, die sie nicht verstehen konnte, wohl aber, dass es Sticheleien gegen sie waren.

Sie war zwischen Schmerz und Wut hin- und hergerissen, wünschte sich, ihr Hunger sei nicht verklungen, sodass sie das Monster in ihrem Innern erneut entfesseln könnte. Wünschte, sie müsste ihre letzten Augenblicke in Ceylan nicht wieder und wieder durchleben.

Was danach kam, wusste sie nur noch in wenigen Ausschnitten. Wie sie Ettenia erreicht und den Fuß auf den Pier gesetzt hatte. Die feuchte Kälte, die sie nie zuvor verspürt hatte. Die Karren und die Pferde und all diese Stimmen und Gebäude. Sie erinnerte sich daran, wie ihre Schritte in Penns Foyer gehallt hatten, als sie in ihren aufgeweichten und verformten Schuhen eingetreten war. Das Anwesen erhob sich hinter einem sorgfältig gestutzten Rasen, der von einem gewundenen Pfad durchfurcht war, auf dem eine Kutsche stand, mit zwei Pferden davor, die geduldig warteten.

Die Hauswirtschafterin sagte etwas zu ihr. Arthie verstand nicht, bis sie es ihr vormachte, sich auf die Knie niederließ und auf dem Boden herumschrubbte. Sie konnte keinen Schmutzfleck auf den glänzenden Bodendielen sehen, doch sie nickte. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte.

Zu Hause in Ceylan hatte sie kaum je putzen müssen, und wenn, dann erst nach der Schule, wenn sie Zeit gehabt hatte, mit den anderen Kindern im Meer zu spielen. Hier fragte sie nie jemand nach dem, was sie gelernt hatte. Niemand schien sie als Kind wahrzunehmen, nur als ein weiteres Paar Hände, das zum Arbeiten bestimmt war.

Die Türen schwangen auf, und zwei Gardisten traten ein, die Gewehre an die Schultern gelehnt. Mit einem erstickten Schrei fuhr Arthie vor ihnen zurück und schloss fest die Augen.

Das Haus wurde ganz still.

Arthie blieb regungslos stehen, und ein Schatten fiel auf sie.

»Öffne die Augen, kleine Löwin.«

Das war eine Sprache, die sie verstand. Ein Mann kniete vor ihr. Er war etwa im Alter ihres Vaters, doch er hielt sich mit unheimlicher Würde. Aristokratisch, wie sie später lernen würde. Sein Haar war im Nacken zusammengebunden, und ein strahlend roter Rubin saß an dem rüschigen Stoffknoten unterhalb seiner Kehle.

Er sah ettenisch weiß aus, doch er sprach ihre Sprache. Deshalb habe man sie zu ihm gebracht, erklärte er. Als er lächelte, sah sie etwas Spitzes aufblitzen, und mit ihrer Zunge tastete sie nach den spitzen Dornen in ihrem eigenen Mund.

Er lachte. »Reißzähne.«

Er senkte die Stimme, und es kam ihr vor, als verrate er ihr ein Geheimnis. »Zieh sie ein, und niemand wird etwas bemerken.«

Er bedachte sie mit einem sonderbaren Blick und hielt ihr einen Finger unter die Nase, wo ihr Atem in kleinen, ängstlich schniefenden Luftstößen ausströmte.

»Faszinierend«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. »Du bist am Leben, aber du bist auch ein Vampir. Ich suche schon lange nach jemandem wie ihm.«

Sie wusste nicht, von wem er sprach, und es würde noch lange, sehr lange dauern, bis sie begriff, dass man sie in einem Zwischenzustand zurückgelassen hatte. Halb hier und jetzt und lebendig, die andere Hälfte verloren auf See. Halb Mensch, halb Vampir. Als sie auf die sechzehn zuging, hörte sie auf zu wachsen. Ihr Herzschlag wurde immer langsamer und blieb schließlich ganz aus. Sie warf einen Schatten, hatte aber kein Spiegelbild.

Denn sie war dem Tod noch nicht nahe gewesen, als man ihr Vampirblut zu trinken gegeben hatte.

Deshalb hatte sie in diesem kleinen Boot so furchtbar gewütet, unheimlich ähnlich dem Massaker, das der Wolf von White Roaring Jahre zuvor angerichtet hatte. Vielleicht hätte sie – wäre sie bei Penn geblieben – all das und noch mehr gelernt.

Er sagte der Hauswirtschafterin, dass sie nicht zur Dienerschaft gehören würde. Stattdessen gab er ihr ein Zimmer, ein eigenes Dienstmädchen und Fürsorge. Doch ein Mann wie Penn Arundel konnte nicht immer zu Hause sein, und ein heranwachsendes Mädchen konnte nicht für immer gesättigt bleiben. Nicht lange nachdem sie in sein Haus am Imperial Square gezogen war, kehrte der Hunger zurück und verschlang Arthies Bewusstsein, bis nichts mehr übrig blieb.

Penn fand sie in jener Nacht im Badezimmer, starrte hinunter auf das Dienstmädchen, das in einer Wanne voll Blut lag.

Seine Reaktion machte ihr Angst. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht, und Arthie machte sich auf seinen Zorn gefasst, doch stattdessen zog er sie an sich, umgab sie mit einer Wand aus Behaglichkeit und Sicherheit. Es würde schon alles gut werden, sagte er. Er würde ihr helfen.

Sie musste ihm nur vertrauen.

Monate später kehrte ihr Hunger abermals zurück, und er war nicht da, um sie aufzuhalten. Arthie stolperte in die Küche, packte den Türrahmen, ihre Krallen gruben sich ins Holz. Alle bis auf die junge Tochter der Köchin rannten los. Arthie trieb sie in die Enge. Es war nicht wichtig, wer das Mädchen war, doch sie atmete, Blut wurde durch ihre Adern gepumpt, rasend schnell, je näher Arthie ihr kam.

»Bitte«, bettelte sie. »Bitte, bitte, bitte.«

Arthie verbrachte Stunden zitternd auf dem Boden an der Küchentür. Die Köchin schrie. Penn kam nicht. Und in seinem Haus wurde geflüstert und geflüstert, bis sie es nicht länger ertrug.

Sie floh.

Tagelang versteckte sich Arthie in den Gassen von White Roaring. Sie beobachtete andere Vampire, die Menschen so verzauberten, dass sie ihre Kehlen freiwillig entblößten, nur für einen kleinen Schluck. Sich selbst traute sie diese Zurückhaltung jedoch nicht zu, und so hungerte sie. Sie schwor sich, nie wieder einen Tropfen Blut zu trinken. Sie klammerte sich an die Menschlichkeit, an die sie sich erinnerte, die Überreste dessen, was man ihr gestohlen hatte.

In manchen Nächten schrie sie in die Dunkelheit, bis sich ihr Körper ganz taub anfühlte. Sie fand andere Wege, sich zu beschäftigen, andere Gefühle, die sie empfinden konnte. Die Welt verlor alle Farbe, und das Leben wurde zum Fluch.

Bis sie einen Jungen mit einer Kokosnuss kennenlernte.


Kapitel 48
ARTHIE


Arthie schüttelte den Kopf, als Laith vor ihr auf die Knie sank. Ihre selbst auferlegte Abstinenz peinigte sie, so sehr musste sie sich zurückhalten, seit sie das letzte Glas Kokosnusswasser getrunken hatte.

»Ich bin gefährlich«, sagte sie, und doch wollte sie diesem Verlangen endlich nachgeben. Sie hatte nichts mehr zu verlieren.

»Ich auch«, murmelte er, und ihre Reißzähne wurden länger, zum ersten Mal seit Jahren, als das sanfte Schneiden seiner Stimme an ihre Ohren drang.

Das hier war etwas ganz anderes. Sobald sie einmal angefangen hatte, konnte sie womöglich nicht mehr aufhören. Vielleicht erst, wenn sie ihn in Stücke gerissen hatte. Laith rückte näher an sie heran, und Arthies Kopf schoss vor, ehe sie sich zurückhalten konnte, ihr Körper übernahm, verdrängte jeglichen Verstand, etwas Verhungerndes trat ins Licht.

Voller Qual senkte sie den Kopf auf seine Schulter. Seine Wärme ließ sie erschaudern. Sein Atem ging schneller, strich über die Haut an ihrem eigenen Hals.

»Du musst gehen«, flüsterte sie. »Bevor … bevor …«

»Nein«, flüsterte er zurück. »Zerstör mich.«

Er legte den Kopf zur Seite, entblößte Hals und Kehle. Warum?, wollte sie fragen. Was erwartete er im Gegenzug von ihr? Arthies Nasenflügel bebten, als sie den Geruch seines Bluts einfingen, dunkel und zauberhaft. Sie wandte das Gesicht seinem Hals zu, die Hitze seines Körpers pulsierte gegen ihre Haut, lockte sie. Rief nach ihr. Er neigte sich kurz zurück, zog sich flink das Hemd über den Kopf und ließ es neben sich zu Boden fallen. Sie löste ihre Fäuste und legte die Hände an seine entblößte Brust.

Laiths Atem stockte, brach ab, hob wieder an. Sie glaubte, ihn ihren Namen sagen zu hören. Sie glaubte, vergessen zu haben, wie es war, Wärme zu spüren. Seine Haut verbrannte ihr die Handflächen, seine Muskeln spielten unter seiner Haut, während er beobachtete, wie sie ihn erkundete. Sie wollte etwas sagen. Ihm sagen, dass sie noch nie zuvor einen Jungen so berührt hatte.

Sein geflüstertes Lachen durchfuhr sie. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, mit deinem malvenfarbenen Haar und deinem messerscharfen Lächeln, da habe ich mir geschworen, dass du nichts weiter sein würdest als ein Mittel zum Zweck. Aber als wir uns in deinem Büro gegenüberstanden, wusste ich, dass es schwer werden würde, diesen Eid auch zu halten.«

»Und dann?«, fragte sie.

Er hob eine Hand in den Nacken, in seinen Augen glitzerte etwas wie Qual. Wenn sie doch nur den Grund dafür wüsste. Wenn sie doch nur wüsste, was ihn zurückhielt. Wenn sie doch nur klar denken könnte.

»Und dann hast du mich mit nichts als deinem Mund zurechtgestutzt, vollkommen hinterhältig, und mir ist klar geworden, dass ich zwar schon zahllosen Männern und Frauen begegnet bin, aber nie meinem Spiegelbild.«

Das also war sie? Sie unterschieden sich auf jede erdenkliche Weise, aber sie waren sich auch sehr ähnlich.

Sie trat noch ein wenig näher an ihn heran. »Und jetzt?«

Mit den Fingerrücken fuhr er ihr über die Wange. »Und jetzt habe ich eine verwandte Seele gefunden, deren Herz für denselben Schmerz schlägt wie meines. Ich weiß nicht mehr, was ich will.«

Verwandte Seele.

Sie fiel ebenfalls auf die Knie, legte ihre Nase an seinen Hals, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Sein Puls trommelte fanatisch gegen ihren eigenen. Sie öffnete die Lippen und drückte ihren Mund auf die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter.

»Arthie.« Er klang, als sei er ebenso ausgehungert wie sie.

Sie fragte sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Ihn in Anspruch zu nehmen. Das Geheimnis dieses Jungen aus einem weit entfernten Land zu verschlingen.

Vor ihrem geistigen Auge erschien das Bild des Mädchens in der Wanne. Das Mädchen in der Küche. Die Flüchtenden im Boot.

»Ich bin …« Wild. Zügellos. Bestialisch.

»Hungrig«, flüsterte er.

Sie versenkte ihre Reißzähne in seinem Hals, Zwillingsklingen, die seine Haut mühelos durchstachen. Die Hitze seines Bluts spülte über ihre Zunge hinweg, metallisch und süß, eine Melodie in ihrem Mund, die ihre Kehle hinunterfloss und diese ewige Kälte ausfüllte.

Sie war verändert. Sie hatte sich selbst unter Kontrolle. Sie war kein verhungertes, verwirrtes kleines Mädchen mehr.

Laith bog den Rücken durch und stieß ein heiseres Keuchen aus, eine Hand verschwand in ihrem Haar, die andere glitt an ihrem Körper hinunter und packte ihren Oberschenkel. Sie japste nach Luft, seine Hitze war fast zu viel für sie, doch sie drängte sich noch näher an ihn heran, um diesen stumpfen Schmerz zu stillen.

»Nicht«, bettelte er. »Nicht aufhören.«

Sie hörte nicht auf. Unsicher kamen sie auf die Füße, in einem betrunkenen Tanz gefangen. Sein knarzendes Ächzen durchstieß sie, und sie zog ihre Reißzähne wieder ein und hieß diesen neuen Rausch willkommen. Diesen Schmerz, den sie nie zuvor erlebt hatte. Sie küsste seinen Hals und fuhr mit der Zunge über die blutigen Punkte.

Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr ihre Kraft zur Neige gegangen war, bis sie zurückkehrte. Feuer pumpte durch ihre Adern, füllte sie aus, dass sie das Gefühl hatte, sie müsse platzen, machte den Weg frei für ein anderes Verlangen, einen ganz anderen Hunger.

Laiths Hände glitten an ihrem Körper herunter, verweilten auf ihren Rippen, an ihrer Taille, wanderten höher, tiefer, überallhin.

Da.

Ihre Pistole.

Arthie war nicht mehr hungrig, ihr Geist nicht mehr vernebelt, und plötzlich schien alles knirschend anzuhalten, als die Puzzleteilchen endlich an ihren Platz fielen. Warum die filigranen Muster auf Calibore sie so sehr an ihn erinnerten. Warum seine Hände immer wieder wie zufällig die Pistole gestreift hatten. Sein Interesse daran, wie sie funktionierte. Die Geschichte der Hilya, die seine Schwester zurückholen sollte.

Das war Calibore. Ihre Pistole war die Hilya.

Er hatte nie vorgehabt, den Widder zu stürzen. Er hatte sich nie um den Widder oder das Kassenbuch geschert. Er hatte einfach nur seine Rolle gespielt, sie mit Lügen gefüttert und war dabei immer näher und näher an die Pistole herangerückt. Hatte sie berührt, sie angestachelt, sie dazu verführt, von ihm zu trinken, obwohl sie sich doch geschworen hatte, es niemals wieder zu tun.

Sie starrte auf die Zwillingsmale an seinem Hals, ein gebrochener Eid.

Es würde hier und jetzt enden.

Seine Brust hob und senkte sich schnell, noch immer entblößt und um ihre Berührung bittend, seine Lippen geschwollen und einladend. Er musste die Veränderung in ihr wahrgenommen haben, denn er zögerte. »Arthie, wa... «

Arthie warf ihn gegen die Wand, der Aufprall presste ihm alle Luft aus der Lunge. Sie hatte vergessen, wie viel stärker ein Vampir sein konnte, wenn er gerade erst getrunken hatte. Sie hatte vergessen, wie scharf ihre Krallen werden konnten.

Fünf davon drückte sie ihm in das zarte Fleisch an seiner Kehle.

»Ich sollte dich umbringen«, raunte sie. »Dich in Stücke reißen. Dich zerfetzen, dafür, dass du auch nur gedacht hast, du könntest mir Calibore abnehmen.«

Sie konnte in seinem verwirrten Blick sehen, wie er begriff. Es war unvermeidlich gewesen, das hatte er gewusst.

»Hättest du es nicht genauso gemacht?«, fragte er mit angespannter Stimme.

Und aus genau diesem Grund konnte sie ihn nicht umbringen.

Sie hatte ihn genauso benutzt wie er sie. Keiner der beiden hatte das pure Verlangen erwartet, das zwischen ihnen erblüht war, die wütenden Schlingpflanzen, die sie aneinanderketten wollten. Keiner der beiden hatte erwartet, im jeweils anderen sein Gegenstück zu finden. Spiegelbild, in der Tat.

»Verschwinde«, sagte sie leise, »solange dein Blut nur an meinen Zähnen klebt und nicht an diesen Wänden. Wenn ich dich noch einmal wiedersehe, werde ich nicht so gütig sein.«


Kapitel 49
ARTHIE


Arthie sah Laith hinterher. Trauer war ihr fremd, doch jetzt trauerte sie um das Spindrift, um den Eid, den sie sich selbst geschworen hatte. Und ein Teil von ihr trauerte auch um ihn. Er hatte sie ausgenutzt, sie mit Respektlosigkeit bedacht, sie beinahe auch noch bestohlen, und doch.

Und doch.

Er war ein Emotionsknoten, und sie wusste noch nicht, wie sie ihn aufdröseln sollte. Sie war dankbar, ihn jetzt los zu sein, und traurig, ihn verjagt zu haben – und sie freute sich überhaupt nicht darauf, Jin sagen zu müssen, dass er recht gehabt hatte. Ihrem High Captain der Gehörnten Garde war tatsächlich nicht zu trauen, aber nicht aus dem Grund, den sie beide angenommen hatten.

Arthie trat aus dem Zimmer, ging den Korridor entlang und sah sich plötzlich Matteo gegenüber. Er sah anders aus, jetzt, da ihr Hunger abgeklungen war und Blut durch ihre Adern rauschte, frisch und lebhaft. Alles sah viel lebendiger aus, leuchtender, der dunkle Tunnel in ihrem Blick war verschwunden. Er erstarrte.

»Nein, Arthie«, flüsterte er. »Sag mir, dass du das nicht getan hast.«

Er nannte sie kaum je bei ihrem Namen.

»Du hast es wirklich getan«, sagte Matteo und trat auf sie zu. Seine Hand zuckte kurz, als wollte er sie nach ihr ausstrecken. »Du hast getrunken. Von ihm.«

»Du wusstest von mir«, sagte Arthie.

Penn hatte ihm also wirklich alles erzählt. Schmerz lag in Matteos Augen, Niedergeschlagenheit, Verrat. Hatte ihn ihre Tat wirklich derart getroffen?

»Schon seit Jahren«, sagte er, doch er wusste nicht, was sie angerichtet hatte. Er wusste nicht, wozu sie fähig war. »Und selbst wenn ich es nicht gewusst hätte … Bei der Besitzerin des Spindrifts hätte man es wirklich erraten können.«

»Was ich bin, hat nichts mit dem Spindrift zu tun«, sagte sie. Die Wandleuchter im Korridor flackerten auf, betupften ihn mit Schatten.

»Nein? Dann ist es wohl ein Zufall, dass du gemeinsam mit dem Spindrift auch deine Enthaltsamkeit verlierst, nachdem du jahrelang abstinent warst?«

»Woher weißt du das?«, brachte Arthie nur geflüstert heraus.

»Vielleicht sind wir einfach verwandte Seelen«, sagte Matteo leise. Er seufzte, und seine Schultern lockerten sich. »Ich beobachte gern, Arthie. Ich wusste, dass du eine Halbvampirin bist, aber mir ist aufgefallen, dass du nicht wie andere Vampire reagierst, wann immer das Gespräch auf Blut kam. Man hat dir den Ekel angesehen. Jedes Mal, wenn ich dir einen Drink angeboten habe, hast du angewidert geguckt.«

Verwandte Seelen. Aus Laiths Mund hatten die Worte leer geklungen. Doch als Matteo sie jetzt aussprach, klang etwas an, beruhigte sie. Als hätte sich ein Teil ihrer selbst zufrieden an seinen Platz gesetzt.

Stimmte das? Hatte sie ihre Abstinenz an das Spindrift gebunden? Oder war die Erschöpfung ihres Kokosnusswasservorrats einfach nur mit der Tragödie zusammengefallen? Nein – sie hatte den letzten Tropfen getrunken, ehe sie zum Athereum aufgebrochen war, und sie hatte den Auftrag gut über die Bühne gebracht.

Matteo hatte recht.

»Warum interessiert dich das?«, fragte sie, und sie hasste sich dafür, dass ihre Stimme so flehentlich klang. Sie ertrug es nicht, dass jemand anderes sich um eine Wunde scherte, die sie freiwillig schwären ließ. »Du bist selbst ein Vampir. Willst du denn nicht, dass ich es einfach annehme?«

»Eine Sache annehmen und einer Sache nachgeben ist nicht dasselbe«, sagte er.

Die Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Arthies Brust hob und senkte sich schnell. Sie wankte zurück gegen die Wand, ihre Lider schlossen sich flatternd.

»Ich kann das nicht.«

Es brach aus ihr heraus, ein ersticktes Flüstern, hohl und entmutigt. Als fiele der Zuckerwürfel ihrer eingestandenen Niederlage in eine Tasse Tee, winzig klein, aber so schwer wie ein Berg.

»Hör endlich auf, dich selbst damit zu bestrafen, nicht zu akzeptieren, was du geworden bist. Dieses Chaos in dir muss nicht sein, Schätzchen. Hör auf, ihre Spielchen zu spielen, und du wärst zu so viel Schlimmerem imstande.«

Ihr Lachen klang bitter.

»Du glaubst, ich kann einfach so loslassen«, höhnte sie.

»Nein. Eine Wunde muss versorgt werden, ehe sie heilen kann, aber, ach, meine Liebe, was wirst du nur entfesseln, wenn du diese Eisen ablegst.«

Er sprach, als verstünde er. Er hatte ein geschütztes Leben zwischen seinen Leinwänden geführt, versunken in einer selbst gemalten Wiese aus Pinselstrichen. Doch als sein Gesicht sich ihr zu und ins Licht drehte, glaubte sie, etwas Zerstörtes, Monströses vor sich zu sehen. Sie blinzelte, und das schwache Licht malte ihn wieder ebenso schön wie seine Werke. Lag da noch mehr unter der Oberfläche verborgen?

Er berührte ihre Wange mit einer Zärtlichkeit, die ihr den Blick verschwimmen ließ. Arthie hatte seit Jahren nicht geweint. Also würde sie auch jetzt nicht damit anfangen. Sie schloss abermals die Augen und gestattete sich selbst, sich in seine Berührung hineinzulehnen, winzige, heiße Nadelstiche erglommen auf ihrer Haut und flossen tief in ihrem Bauch zu einer Glut zusammen.

Wegen Laith, sagte ihr Gehirn, doch das war eine Lüge. Das hier fühlte sich anders an. Größer. Stärker. Nicht von Hunger angetrieben.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und schlug die Augen auf. Sie wusste nicht, wofür sie sich entschuldigte, nur dass sie einen überwältigenden Drang danach verspürte.

»Die große Arthie Casimir entschuldigt sich bei dem noch größeren Matteo Andoni?«, rief Matteo aus, obwohl niemand sonst ihn hören konnte. »Irgendjemand muss die Presse benachrichtigen.«

Die Presse. Das war’s. So würden sie den Widder schlagen. Sosehr Arthie es auch bereute, dass sie ihr Versprechen an sich selbst gebrochen und von Laith getrunken hatte, sie konnte die Klarheit nicht ignorieren, die es ihr verschafft hatte.

Sie traf Matteos Blick. »Ich weiß jetzt, was wir tun müssen. Trommle alle in Penns Büro zusammen.«

Er sah nicht mal überrascht aus, nur stolz auf sich selbst. Und da war wieder dieses verdammte Grübchen. »Wie die Herrscherin befiehlt.«


Kapitel 50
JIN


Es war vierundzwanzig Stunden her, dass das Spindrift zusammengestürzt war, und Jin war überrascht, wie schnell seine Verzweiflung vom Zorn auf den Widder verschlungen worden war, als hätte seine Seele eines der Feuer, die er überlebt hatte, in sein Innerstes verpflanzt.

Als Arthie Penns Büro betrat, sah sie verändert aus. Nicht mehr so wild und blass. Mehr wie sie selbst. Und Jin wurde bewusst, dass er diese Version von Arthie seit Wochen nicht gesehen hatte, vielleicht seit Monaten. Sie sah aus wie ein wohlgenährter Vampir, der am Ende der Nacht zufrieden das Spindrift verließ.

»Du hast mich gerettet«, sagte sie zu ihm.

»Ich dachte, es sei mal an der Zeit, den Gefallen zu erwidern«, sagte er ebenso lässig, als hätten sie einander nicht erst vor Kurzem beinahe verloren.

»Tja«, sagte sie, »besser spät als nie.«

Das brachte ihn zum Lachen, und er war völlig überrumpelt, als sie ihm die Arme um den Hals warf. Beinahe hätte er es nicht mehr geschafft, ihre Umarmung zu erwidern, ehe sie sich wieder von ihm löste. Sie straffte die Schultern und wandte sich um, als auch Penn, Flick und Matteo das Büro betraten.

»Wo ist Laith?«, fragte Flick.

Jin hatte nicht so recht gewusst, was er empfinden sollte, als er erfuhr, dass nicht länger vorgesehen war, Laith einen Pflock durchs Herz zu jagen. Er war vom High Captain nie besonders angetan gewesen, doch er hatte auch nie wirklich gewollt, dass er starb.

Ebenso wie Arthie.

»Weg«, sagte sie, wobei sie kaum die Wut in ihrer Stimme zu zügeln vermochte, und Jin fragte sich, was sich geändert hatte. »Unsere Abmachung galt nur für die Beschaffung des Kassenbuchs.«

»Also ist er einfach gegangen?«, fragte Flick verwirrt, doch Jin war klar, dass er jetzt besser nicht nachfragte. Matteo sah allerdings aus, als wüsste er mehr über die Situation. Und das gefiel Jin nicht.

»Es tut mir leid, Arthie«, setzte Penn an. »Wegen des Spindrifts.«

Arthie verzog den Mund. »Ist das Kassenbuch noch in Sicherheit?«

Er nickte.

»Gib mir alles, was du für deinen Fall gesammelt hast«, sagte sie. »Wir schenken uns den offiziellen Weg vor Gericht. Stattdessen arrangieren wir ein Treffen zwischen dem Widder und der Presse, nur wird keine der Parteien das wissen. Das wird laut und öffentlich und ist eigentlich überhaupt nicht unser Stil, aber genauso hat der Widder es ja auch mit dem Spindrift gemacht.«

Arthie hatte eine ganz bestimmte Art zu sprechen, wenn sich ein Plan in ihrem Kopf formte, Wahrscheinlichkeiten, Risiken und Möglichkeiten sich überschlugen. Seit ihrem Kampf hatte sie sich verändert. Was auch immer nicht gestimmt hatte, es hatte sich eingerenkt.

»Dann brauchen wir alle Zeitungen der Stadt«, sagte Flick, die natürlich aus Erfahrung sprach.

Arthie nickte. »Dir ist bewusst, dass deine Mutter dabei genauso mit reingezogen wird wie der Widder, oder?«

Das war eine merkwürdige Frage, und selbst Flick sah überrascht aus. Es war schließlich nicht so, als würde Arthie ihre Pläne in den Wind schießen, sollte Flick nicht zustimmen. Für Jin sah es eher so aus, als pflanze Arthie hier einen Gedanken in Flicks Kopf, und er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel.

»Natürlich«, sagte Flick und nickte entschieden.

»Ich habe Kontakte zu den meisten Zeitungen«, bot Matteo an.

»Gut«, sagte Arthie. »Jin und ich haben auch ein paar Kontakte. Wir laden sie ein und überreichen ihnen alles, was wir wissen. Den Rest können sie dann aus dem Widder herausquetschen, der nicht erwarten wird, von der Presse mit Fragen bombardiert zu werden. Penn, weißt du einen Ort, an dem wir das machen können? Ich würde ja das Spindrift anbieten, aber das ist vorübergehend geschlossen.«

»Das Athereum verfügt über einen Versammlungssaal«, sagte Penn. »Es ist nicht mit dem Hauptgebäude verbunden, sodass jeder eintreten kann.«

»Hervorragend«, sagte Arthie. »Lass dem Widder eine Nachricht zukommen, dass wir das Kassenbuch haben und ein Treffen vereinbaren wollen. Mehr muss er nicht wissen.«

»Aber wird der Widder es glauben?«, fragte Flick.

»Dass er uns alles genommen hat und wir jetzt klein beigeben, weil wir Angst haben, was wir noch verlieren könnten?«, fragte Jin. »Ja.«

Eigentlich hätte der Widder wissen müssen, dass er sie mit der Zerstörung des Spindrifts nicht in die Knie zwingen würde. Sie waren geschlagen, ja, aber gleichzeitig hatte er sie damit stärker gemacht. Niemand war so gefährlich wie jene, die nichts mehr zu verlieren hatten.

»Es bleibt riskant. Der Widder muss nach der Presse eintreffen, damit wir zuerst mit ihnen sprechen können, denn wenn der Widder etwas zu früh kommt, wissen sie vielleicht nicht, wem sie glauben sollen. Außerdem will ich, dass wir alle einwandfrei aussehen«, fügte Arthie hinzu und steckte einen wackelnden Finger durch einen der Risse im Revers ihres Sakkos. »Niemand soll einen Grund haben, auf uns herabzuschauen.«

»Aber wird das überhaupt etwas bringen, die Presse einzuschalten?«, fragte Jin. »Die Leute scheren sich nicht um Vampire und erst recht nicht darum, dass sie ausgenutzt und zu Waffen gemacht werden.«

»Die Leute scheren sich nicht um Vampire, das stimmt«, gab Arthie zu. »Aber Leid sollte nicht im Geheimen geschehen, und vor dem Unbekannten haben alle Angst. Wir konzentrieren uns darauf, wie das Massaker des Wolfs von White Roaring dem Widder zur Macht verholfen hat. Dafür können wir zwar keine Beweise vorlegen, aber wenn die Presse den Monarchen auf dem falschen Fuß erwischt, können sie den Rest aus ihm herauskitzeln, und dann gibt es einen Aufschrei.«

»Und dann?«, fragte Matteo. »Hast du vor, den Thronräuber seines Throns zu berauben?«

Erst jetzt fiel Jin auf, wie sehr das Ganze sie überstieg.

Arthie spitzte die Lippen. »Wenn das nötig ist, damit der Widder uns nie wieder bedrohen kann.«

Jin war klar, dass der Rat, der unter dem Widder saß, einfach eine neue Maske ernennen würde, wie Ettenia es immer getan hatte, aber das war ein Problem für die Zukunft. Der Widder hasste das Spindrift und die Vampire viel zu sehr. Ettenia war ganz sicher kein Vorzeigeimperium, aber selbst dafür hatte der Widder zu viele Vorurteile.

»Ich glaube, das könnte funktionieren«, sagte Penn und sah stolz in die Runde.

Jin nickte. »Allerdings werden sie dann sehr bald einen neuen maskierten Monarchen ernennen.«

»Oder vielleicht könnte Arthie hier die Zügel übernehmen«, frotzelte Matteo.

»Nein. Ich werde schon genug damit zu tun haben, das Spindrift wieder aufzubauen«, sagte sie spöttisch. »Warum die Welt retten, wenn man auch einfach Tee trinken kann?«


Kapitel 51
FLICK


Als Flick bei ihrer üblichen Schneiderin ein neues Kleid in Auftrag gab, musste sie etwas tiefer als unbedingt nötig in die Tasche greifen, damit die Frau es nicht überall herumerzählte. Sie konnte das Getratsche jetzt nicht gebrauchen.

»Meine Liebe, es ist gar nicht ratsam, ohne Anstandsdame herumzulaufen. Besonders nicht heutzutage«, sagte die Frau und legte den Stoff beiseite, den Flick sich ausgesucht hatte. Dieses Mal hatte sie etwas anderes gewählt als gewöhnlich, und es versetzte Flick einen kleinen Stich der Aufregung, wann immer sie daran dachte. »Sie hätten letzte Woche mit ihrer Mutter kommen sollen!«

Flick verabschiedete sich und ging, ehe sie mehr erfahren konnte. Natürlich ließ ihre Mutter sich eine neue Garderobe anfertigen, während Flick sich sorgte, dass man ihr noch immer einen Pfahl durchs Herz jagen könnte.

Sie seufzte. Jetzt klang sie schon richtig verbittert.

Flick blieb abrupt stehen und ging ein paar Schritte rückwärts, spähte durch das Schaufenster der Schneiderei Hira, einer der wenigen in White Roaring, die Jeevani gehörten. Das Trio aus Modepuppen, das im Fenster auf einem Podest stand, war in leuchtend bunte Stoffbahnen gehüllt, die Enden jeweils elegant über die rechte Schulter drapiert. Saris, so nannte man diese Kleidungsart, glaubte Flick. Hinter der Modepuppe in Saphirblau schien ein Mädchen in einem Maßanzug gerade eine Bestellung aufzugeben, die Schiebermütze über das malvenfarbene Haar gezogen.

Die Frau hinter dem Tresen lächelte, und Arthie – ganz nach Arthie-Manier – erwiderte ihr Lächeln nicht, legte nur ihre Bezahlung auf dem abgetragenen Holz ab und wandte sich zum Gehen. Flick eilte weiter, bog schnell in eine schmale Gasse ab, während Arthie sich lässig in die andere Richtung entfernte.

Und Flick machte sich abermals auf den Weg zur Admiral Grove.

Nach dem, was Lady Linden ihr angetan hatte, hatte sie es verdient, dieselben Konsequenzen wie der Widder zu tragen: mit Fragen über ihre Taten bestürmt zu werden.

Flick hatte nicht erwartet, so schnell wieder zum Anwesen von Lady Linden zurückzukehren, und sie hatte ganz sicher nicht erwartet, eine derartige Gleichgültigkeit zu empfinden, als sie abermals vor der Haustür ihrer Mutter stand. Die Gewissheit, nicht mehr allein zu sein, verlieh ihr zusätzliche Kraft.

Es verursachte ihr Gewissensbisse, dass Arthie und Jin gerade etwas verloren hatten, das ihnen lieb und teuer war, während sie selbst sich so über das freute, was sie gewonnen hatte: eine Familie. So sehr die Casimirs eben eine Familie sein konnten. Eben noch war sie die Außenseiterin gewesen, und plötzlich war sie einfach bei allen Unterredungen dabei, trug zu jedem Gespräch bei und begleitete sie bei Außenterminen.

»Miss Felicity«, sagte das Dienstmädchen, das ihr öffnete, die Augen groß wie Untertassen. Flick sagte Hallo. Im Innern hörte sie gesenkte Stimmen und das Kichern der Hauswirtschafterin. »Lady Linden sagte, ich dürfe Sie nicht wieder hereinlassen.«

Das sollte sie eigentlich nicht überraschen, doch es schmerzte trotzdem. »Das erscheint mir nicht sehr gerecht.«

Das Mädchen wandte den Blick ab. »Nein, das stimmt. Sie sagte allerdings auch, wenn Sie wirklich darauf bestehen, dann könnte ich Sie hereinlassen – obwohl ich Ihnen das wahrscheinlich nicht hätte sagen sollen.«

Merkwürdig, dachte Flick. Ihre Hand glitt in ihre Tasche und suchte nach der beruhigenden Kühle ihres Feuerzeugs, ehe ihr wieder einfiel, dass sie es auf dem Schreibtisch ihrer Mutter liegen gelassen hatte.

Sie brauchte es ohnehin nicht mehr, sagte sie sich.

Befriede das Volk, und es wird weder aufmucken noch bemerken, wie du dabei deine eigenen Pläne vorantreibst.

Arthie hatte vom Widder gesprochen, doch die Worte hatten jede Tat ihrer Mutter in ein anderes Licht gerückt. Sie hatten zusammen gegessen, damit Lady Linden überprüfen konnte, wie viel Flick aß. Sie ließen sich gemeinsam für neue Kleider ausmessen, damit Lady Linden kontrollieren konnte, wie Flick sich kleidete. Sie besänftigte Flick, indem sie sie zu Anlässen mitnahm, wenn es für sie praktisch war, weil sie ohnehin hingegangen wäre. Selbst dieses allererste Mal, als Flick im Spindrift gewesen war – jetzt fiel ihr wieder ein, dass ihre Mutter dort eine geschäftliche Unterredung gehabt hatte und nicht einfach nur mit Flick hatte hingehen wollen.

Schon komisch, dachte Flick, wie etwas vollkommen außerhalb ihres Lebens eine Seite ihrer Vergangenheit aufdecken konnte, die ihr nie aufgefallen war. Oder vielleicht lag es daran, dass man sie hinübergezogen hatte über die Grenze eines Lebens, das sie als normal betrachtete, und vielleicht konnte sie es deshalb erst jetzt klar sehen.

Ihre Strafe war nicht mal als Strafe gedacht gewesen. Nein, es war wie alles in ihrem Leben – Lady Linden, die einfach nur das Nötige für ihren Ruf tat, und im Falle von Flick hieß das, sie zu verstecken.

»Ich werde sowieso nicht lange bleiben«, sagte Flick. »Aber ich weiß deine Aufrichtigkeit zu schätzen.«

Das Mädchen hielt kurz inne. »Ich habe Sie vermisst, Miss Felicity. Ohne Sie ist das Haus nicht mehr so warm.«

Auch Flick fühlte sich ganz und gar nicht mehr so warm. Sie war naiv gewesen, behütet und abgeschirmt. Ihre Mutter hatte sie in einem Käfig gehalten, und jedes Mal, wenn Flick etwas gefälscht hatte, hatte sie die Arme so weit durch die Stäbe gestreckt wie nur irgend möglich, bis Jin das Schloss an ihrem Käfig geknackt und sie hinausgelassen hatte.

Ihre Mutter war wieder in ihrem Arbeitszimmer, und Flick klopfte an, ehe sie eintrat, denn dieses Mal war sie nicht ganz so wütend. Lady Linden saß an ihrem Schreibtisch. Sie überspielte ihre Überraschung schnell.

»Felicity. Du hast wirklich Nerven, hier wieder aufzutauchen, nachdem du so mit mir gesprochen hast.«

»Ich habe einfach nur gesprochen, Mutter«, erwiderte Flick, aber das war wohl das eigentliche Problem. »Ich habe nichts Unpassendes oder gar Respektloses gesagt.«

Ihre Mutter griff nach dem Klingelzug, und Flick musste sich auf die Zunge beißen, um der Panik Herr zu werden, die in ihr aufzüngelte. Sie zwang sich, ruhig und langsam zu sprechen.

»Ehe du nach jemandem klingelst, um mich abführen zu lassen, sollst du wissen, dass ich dir eigentlich nur noch einmal die Titelschlagzeile verschaffen wollte. Aber dieses Mal eine lobenswerte. Ich wollte den Schaden wiedergutmachen, den ich deiner Meinung nach angerichtet habe. Ich wollte deine Vergebung, damit du mich wieder liebst. Aber ich sehe jetzt, wie dumm das war.«

Lady Linden hatte den Anstand, den Blick abzuwenden. Sie fühlte sich schlecht, erkannte Flick.

Nein, erklang Arthies Stimme in ihrem Kopf, sieh genau hin.

Flick sah hin. Die Schultern ihrer Mutter waren angespannt, steif. Sie war alles andere als gelöst, fast als sei sie auf der Hut. Fast als habe sie … Angst davor, was Flick tun könnte.

»Was auch immer du über die Vampire gehört hast, Felicity, du musst wissen, dass das nicht alles ist«, sagte ihre Mutter, eher zögerlich als selbstsicher. Sie schätzte die Lage ab. Schätzte sie ab.

Doch das war eine Masche. Sie wollte ihr entlocken, was sie wusste. Darauf würde Flick nicht hereinfallen. Das hier war ihre Mutter. Sie wusste ganz genau, wie sie Flick in jede beliebige Richtung führen konnte, als wäre sie eine Marionette.

»Und nein, ich versuche nicht, dich dazu zu bringen, mir zu verraten, was du gesehen oder gehört hast, ich will dir einfach nur sagen, dass man mich in etwas hineingezwungen hat, auf das ich nicht stolz bin.«

Das sagte sie, als sei sie nicht selbst Lady Linden, als hätte sie überhaupt keine Macht und Kontrolle über ihre eigenen Taten.

»Und diese Distanz zwischen uns?«, fuhr ihre Mutter fort. »Die kommt daher, weil ich versucht habe, es wiedergutzumachen, den furchtbaren Schaden zu reparieren, den unser Unternehmen genommen hat.«

Doch sie war schon vor Jahren gewachsen, diese Kluft zwischen ihnen. Das wollte Flick gerade sagen, wollte widersprechen, als sie erkannte, dass ihre Mutter recht hatte. Richtig schlimm war es erst vor Kurzem geworden, und nur zufällig war es mit dem Skandal um den Siegelring zusammengefallen. Es hatte nichts mit Flicks Taten zu tun.

Die harte Maske ihrer Mutter zersprang, nur für Sekundenbruchteile, sofort saß sie wieder an Ort und Stelle, doch in diesen wenigen Augenblicken sah Flick ihre Reue. Flick verstand es tief in ihrem Innern, und das machte ihr beinahe ein schlechtes Gewissen.

»Der Widder hat mich benutzt«, flüsterte ihre Mutter, »und darum habe ich dich verloren.«

Das war echte Buße. Flick zögerte. Als Lady Linden aufsah, glitzerten ihre Augen feucht vor ungeweinten Tränen. Sie schenkte Flick ein trauriges Lächeln, und Flick dachte daran, wie oft sie gemeinsam in der kleinen Ecke am Fenster Tee und Kekse geteilt hatten. Es erinnerte sie an ihre Spaziergänge im Garten.

Flick schluckte und wünschte sich plötzlich, sie wäre nicht hergekommen.

Einen Moment lang sah sie hinunter auf den Briefumschlag in ihrer Hand, dann hielt sie ihn ihrer Mutter hin. »Hier.«

»Was ist das?«, fragte Lady Linden.

Es war die Adresse des Versammlungssaals des Athereums, nebst Datum und Uhrzeit.

»Die begehrte Titelseite«, sagte Flick. »Um es wiedergutzumachen.«

---

Sobald sich die Tür des Anwesens ihrer Mutter hinter ihr geschlossen hatte, waren die Zweifel gekommen. Jetzt, in ihrem Zimmer im Athereum, während sie sich frisierte und Parfum auf ihren Hals tupfte, ein wenig Sonnenschein, der sie durch den langen Abend bringen sollte, legten sich Sorgen schwer um ihre Schultern wie ein Mantel.

Es war richtig so, sagte sie sich.

Sie zog sich ihr Kleid über die Schultern, und trotz der vielen Lagen und Falten wog es leichter als ihr Herz. Schon bald musste sie allerdings einsehen, dass es einen Grund gab, warum sie sich noch nie zuvor allein für eine große Veranstaltung angekleidet hatte. Und nachdem sie minutenlang ergebnislos an den Schnüren herumgezerrt hatte, gab sie auf.

Sie brauchte Hilfe, allerdings waren die Vampire des Athereums die Allerletzten, an die sie sich in dieser Lage wenden wollte. Flick schnappte sich ihre Satinhandschuhe, drückte sich das lose hängende Kleid an die Brust und öffnete die Tür, nur um fast mit Arthie zusammenzustoßen, schon die Faust zum Anklopfen erhoben.

Flick hätte sie beinahe nicht erkannt.

Arthie Casimir trug ein Kleid. Am einfachsten ließ sich ihre in scharlachroten Stoff gehüllte Erscheinung als königlich beschreiben. Wunderschön. Sie trug einen Sari aus meterlanger Seide, die Kanten mit metallisch glänzendem Silberfaden bestickt. Der Stoff war mehrmals um ihren Körper gewickelt und bedeckte jeden Zentimeter ihrer Haut, bis auf ihr Schlüsselbein, das sich stark vom Stoff abhob, genau wie die knallige Farbe ihrer Bluse, über die sich abermals keck der Stoff legte. Ihre gewohnte Schiebermütze fehlte. Ihre malvenfarbenen Haare waren in üppige Locken gelegt, die das Tiefdunkel ihrer Augen einrahmten.

Nein, wunderschön war doch nicht das richtige Wort für diese zauberhafte Erscheinung. Sie war halsabschneiderisch und tödlich schön, wie eine Rose, die einem sofort ganz anders erschien, sobald man ihre Dornen sah.

»Ich wollte gerade zu dir«, sagte Flick atemlos, als sich Arthie an ihr vorbei ins Zimmer drängte. Das Rascheln des Stoffs klang wie ein Echo ihrer Schritte. »Kannst du mir mit der Schnürung helfen? Im Nachhinein hätte ich wohl kein Kleid bestellen sollen, das ich nicht auch allein anziehen kann, jetzt, da ich keine Dienstmädchen mehr habe.«

Flick drehte Arthie den Rücken zu, ohne erst auf ihre Antwort zu warten – das Atmen fiel ihr ohnehin leichter, sobald die Last ihres Blicks von ihrem abfiel.

»Danke«, sagte Flick.

»Ist alles wie geplant verlaufen?«, fragte Arthie, während ihre geschickten Finger zurrten und knoteten.

Flick nickte. »Ich habe ihr den Umschlag überreicht. Ich wünschte nur … Ich weiß auch nicht.«

»Doch, du weißt. Hast du dich an meine Anweisungen gehalten?«

»Ja«, sagte Flick, und so dankbar sie Arthie auch dafür war, dass sie sie angewiesen hatte, zu stochern und zu fragen und auf die Manipulationen ihrer Mutter zu achten, war sie doch enttäuscht. Ein Teil von ihr wäre lieber wieder im Unwissen versunken. »Ich glaube, ich habe mich heute besser geschlagen als beim ersten Mal. Bevor wir das Spinddrift verloren haben. Und ich –«

»Quatsch nicht so viel«, sagte Arthie, die sie aus scharfen Augen beobachtete.

Flick seufzte.

»Sie klang wirklich, als tue es ihr leid«, versuchte sie es.

»Wirklich? Du bist verloren, Felicity«, sagte Arthie sanft, trat nun vor sie und legte mit zarter Hand ihre Locken zurecht. »Und niemand kann deinen Weg für dich finden, nur du selbst.«


Kapitel 52
ARTHIE


Arthie hatte gewusst, schon von dem Augenblick an, als Flick das Spindrift betrat, dass das Mädchen eifrig an einem eigenen Plan bastelte. Und der war nicht schwer zu erraten, wo Flick doch ständig in ihrer Nähe war. Doch Arthie hatte nicht versucht, sie zu entmutigen, im Gegenteil: Sie hatte ihre Mutter oft ins Gespräch gebracht, hatte kleine Hinweise fallen gelassen, um Flick an ihren Plan zu erinnern – hatte dafür gesorgt, dass diese Tür stets offen stand für den Fall, dass Arthie schnell an den Kopf der East Jeevant Company herankommen musste.

So wie jetzt.

Langsam, aber sicher stumpfte Flick immer mehr ab, doch das war nun mal der Preis für die Wahrheit.

»Es tut mir leid, dass ich dich in diesen Kampf hineingezogen habe, schließlich ist es nicht deiner.«

Arthie wandte sich um und sah Penn in der Tür stehen. Der Widder war schuld. All das war die Schuld des Widders, und sie wusste nicht einmal, wer der Widder in Wahrheit war. Doch bis sie wusste, wer sich hinter dieser Maske verbarg, würde sie in ihren Träumen jene schattenhafte Gestalt, die ihr in der Kutsche gegenübergesessen hatte, blutüberströmt zurücklassen.

»Rot steht dir, kleine Löwin«, sagte Penn, und ihr wurde bei diesem Kompliment warm.

Es kam ihr angemessen vor, den Widder in einem roten Sari zu Fall zu bringen. Dasselbe Rot, das auch zum Leichentuch ihrer Mutter geworden war.

»Ich habe gehört, was zwischen dir und dem High Captain vorgefallen ist«, sagte Penn. »Matteo hat es mir erzählt.«

»Natürlich hat er das«, sagte sie wenig überrascht.

»Du bist anders, Arthie. Halb Vampir, halb Mensch. Wenn ein Mensch all sein Blut verliert, dann stirbt er. Und wenn er in diesen wertvollen Sekunden vor dem Tod in einen Vampir verwandelt wird, ehe das Hirn und das Herz komplett absterben, dann ist er handlungsunfähig. Hungrig, ja, aber viel zu schwach, um irgendetwas zu tun. Du warst noch immer am Leben, als man dich verwandelte, nicht wahr? Du hattest die Kraft, diesem Hunger nachzugeben, einem verzehrenden Hunger, und vermutlich hast du dich mehr nach dem Leben verzehrt, das du gerade zurückgelassen hattest, als nach der Nahrung. Du hast nicht einfach nur von ihnen getrunken, sondern sie vielmehr massakriert.«

Er streckte die Hand nach ihrer aus. »Aber das war einmal.«

»Und doch habe ich die letzten zehn Jahre in Angst gelebt, es wieder zu tun«, sagte sie leise.

Ihr halbes Leben hatte sie in Angst vor sich selbst gelebt, in Angst vor dem, wozu sie fähig war, hatte in die dunklen Gassen von White Roaring gespäht und nach anderen wie ihr Ausschau gehalten. Deshalb hatte sie doch das Bluthaus eröffnet, oder nicht? Damit ein Vampir wie sie nicht die Straßen terrorisieren musste, sondern einfach für seine Tasse zahlen konnte.

»Du und Matteo habt mehr gemein, als du vielleicht glaubst«, sagte Penn.

Arthie lachte. »Hast du den Mann mal gesehen?«

Penn kicherte, dann setzte er eine nachdenkliche Miene auf. »Ich denke oft an den Tag, als du auf dem White Roaring Square deine Pistole aus dem Sockel gezogen hast. Das Mädchen, das zu Großem verdammt war.«

Seine Wortwahl entging ihr nicht. Dies war eine Last, kein Segen. Sie hatte mehr gelitten, als sie gewonnen hatte.

»Wenn all das vorbei ist«, sagte er und sah ihr fest in die Augen, »können wir an den Imperial Square zurückkehren. Du und ich. Deine Crew. Und daraus dein neues Spindrift machen.«

Er nahm ihre Hände in seine und zog sie an sich, drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Einen Moment lang ließ sie es zu, gestattete sich selbst, sich klein zu fühlen, geschützt an seinem großen Körper, sich so alt zu fühlen, wie sie war und wie White Roaring es niemals zuließ.

Er sprach von derselben Behaglichkeit und Sicherheit, die er ihr auch schon ein Jahrzehnt zuvor versprochen hatte, doch Arthie wusste, wie so etwas endete, auch wenn sie sich trotzdem danach sehnte.

---

Die Stimmen in Penns Büro verstummten, als sie eintrat. Flick war nicht da. Arthie sah als Erstes Jin an, denn das war das Einfachste.

»Oh, Arthie. Ich glaube, ich habe dich noch nie in einem Kleid gesehen«, sagte Jin. »Du siehst wunderschön aus.«

Arthie entblößte die Zähne. »Wie viele Beißerchen möchtest du gern behalten? Zwei oder vier?«

Jin lachte, und sie hätte sich fast davon überzeugen können, dass sie hier im Spindrift waren, der glänzende Tresen hinter ihm, der Duft nach Tee in der Luft, der den Raum erwärmte.

»Dann ist Arthie ganz sicher noch da drin«, sagte er und ging auf die Tür zu, tätschelte ihr im Vorbeigehen kurz den Kopf, so etwas wie Stolz in seinen Zügen. »Ich sollte mich auch fertig machen.« Er warf Matteo einen Blick zu. »Benimm dich, Andoni. Sonst muss ich ein ernstes Wörtchen mit dir reden.«

»Ist alles bereit?«, fragte Arthie.

Matteo blinzelte sie ein paarmal an, als habe er kein Wort von dem gehört, was sie gerade gesagt hatte.

Arthie runzelte die Stirn. »Ich mag es nicht, angestarrt zu werden. Ich glaube, man würde exotisch zu mir sagen, in der furchtbar distinguierten Zunge dieses Landes, falls du das nicht wusstest.«

»Keine Sorge, auch meine Zunge ist sehr distinguiert, Schätzchen«, sagte Matteo. Etwas prickelte in Arthies Brust. »Ich bin gern zu einer Demonstration bereit.«

Er lehnte sich hinunter, und seine grünen Augen entbrannten, als sein Blick auf die bloße Haut über ihrem Schlüsselknochen fiel. Er biss kurz die Zähne zusammen, und dann erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf seine Zunge zwischen den Lippen.

»Du siehst einfach umwerfend aus, Arthie. Exquisit. Ein wahrhaft unglaublicher Anblick, und das alles wegen deines brillanten kleinen Hirns da drin.«

Es kam äußerst selten vor, dass sie ein Lob für ihren Intellekt bekam. Normalerweise bezeichneten die Leute ihn eher als überbordend, ja, sogar als leichtsinnig, ständig sagte man ihr, sie sei zu schlau, zu gewissenlos.

Aber niemals brillant.

Er sah ihr noch einmal in die Augen, richtete die Falten ihres Saris über ihrer Schulter, wobei er ihre bloße Haut mit flüssigem Feuer versengte. Dann ging er.


Kapitel 53
JIN


Jin fand, Penn hatte sich für den Empfang der Presse selbst übertroffen. Kellner in Fräcken glitten mit Tabletts durch den Saal, schmale Sektflöten fingen das Licht der glitzernden Kronleuchter hoch über ihnen ein. Die üppig gemusterten Teppiche aus einer weit, weit entfernten Wüste harmonierten mit dem glänzenden Fußboden, auf dem sie lagen, und der ganze Saal war mit dunkler Dekadenz geschmückt.

Er meinte, ein Geräusch hinter sich zu hören, und drehte sich zu den Schatten hinter ihm um, den Regenschirm im Anschlag.

»Ich bin’s nur.«

Jins Herz machte einen Satz. »Die Dunkelheit ist nicht der richtige Ort für ein Täubchen.«

»Was, wenn ich kein Täubchen sein will?«

Flick trat vor ins Licht. Ihre Locken rahmten die weiche Schönheit ihres Gesichts ein, einige Kringel fielen ihr in die Stirn. Ein Knoten verhakte sich in seiner Kehle. »Was hast du denn da an?«

»Was hast du an?«, fragte sie zurück, ebenso überrascht.

»Du hast gesagt, ich ziehe mich an wie ein Trauerkloß!«, stieß er anklagend aus.

»Du hast gesagt, ich sehe aus wie eine Signalflagge!«, sagte sie im selben Moment.

Dann verfielen sie in Schweigen.

Sie sah wundervoll aus, in Knautschsamt vom tiefsten, dunkelsten Smaragdgrün gekleidet. Der Kragen schloss sich eng um ihre Kehle und noch enger um ihre Taille, von wo aus sich der weite Rock in üppige Falten legte. Das Kleid hielt sie genauso, wie es sich für Flick gehörte – fest und leidenschaftlich. Einfach wunderschön. Er wollte vorstürmen und es dem Kleid gleichtun. Wollte die Nase in ihrem Haar vergraben und den Sonnenschein ihrer Seele einatmen.

»Flieder«, sagte sie steif. Ihre Handschuhe reichten bis knapp über die Ellbogen und ließen nur ein paar Zentimeter Haut entblößt, die ihn jetzt lockend anstrahlten. »Du hast dich für Flieder entschieden.«

So wie deine Baskenmütze, wollte er sagen, doch das klang jetzt irgendwie albern, obwohl es ihm wie eine gute Idee erschienen war, als er das Sakko beim Schneider in Auftrag gegeben hatte. Er trug es offen über einem strahlend weißen Hemd, das schwarz angesengte Taschentuch steckte in seiner Brusttasche, cremefarbene Hosen vervollständigten das Ensemble.

Vorsicht lag in Flicks Blick, Sorge und etwas Angst mischten sich darunter. Ihre Mutter würde hier sein. Das hatte Arthie gesagt.

»Es wird schon alles gut gehen«, sagte Jin.

»Ist es einfacher, keinen Herzschlag zu haben?«, fragte sie leise. »Einfach gar nichts zu empfinden?«

Er wollte nicht, dass sie an ihre Mutter dachte, an Lady Lindens schreckliche Taten. Er wollte nicht, dass Flick jetzt bereute, ihr diesen Umschlag überreicht zu haben.

»Wir stehen allein in einem dunklen Korridor«, sagte Jin und neigte ihr den Kopf zu, »und du willst jetzt philosophieren?«

Den Rest seiner Tage würde er nicht vergessen, wie ihre Sonnenblumenaugen bei diesen Worten tintenschwarz wurden.

»Nein«, flüsterte sie und stürzte auf ihn zu, drängte ihn gegen die Wand in einem Alkoven und stahl ihm alle Luft aus der Lunge.

Seine Finger fuhren den glatten Glanz ihrer Handschuhe entlang. Ihr Atem stockte, ihr dunkler Blick folgte seiner Bewegung und ließ sein Blut kurz auflodern.

Und dann, mit einem hinreißenden kleinen Geräusch, richtete sie sich auf und küsste ihn. Sanft, zart. Trieb ihn in den Wahnsinn. Mit einem Tsk zog er den Kopf zurück, seine Stimme nur noch raues Verlangen. »Lass mich dir zeigen, wie man es macht, Liebes.«

Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und hob ihre Lippen an seine.

Sie keuchte in seinen Mund, fiel bebend gegen ihn, und dann erwiderte sie sein Drängen mit ihrem Fordern, presste ihren Körper gegen seinen, entlockte seiner Kehle einen Laut, ertränkte ihn in dieser Wiese aus Wildblumen und Sonnenlicht.

»Flick«, sagte er, halb Flüstern, halb Stöhnen, halb Gebet.

Sie löste sich ein paar Zentimeter von ihm, starrte zu ihm auf, verwundert und erfreut. »Sag das noch mal.«

Er grinste schief. »Ehrlich, Felici- …«

»Nein. Nicht den Namen, den sie mir gegeben hat. Den Namen, den ich mir selbst gemacht habe.«

Ihre Worte trafen ihn völlig unvorbereitet, die schiere Wucht ihres Willens, dass er gehorchte.

»Flick.« Er drückte einen Kuss auf ihren Nasenrücken, der von Sommersprossen übersät war wie der Nachthimmel von Sternen.

»Flick.« Einen weiteren drückte er auf ihren Mundwinkel, kostete ihre Frustration aus.

»Flick.«

Sie öffnete die Lippen und erschauderte, als er ihr auf die Unterlippe biss. Ihre Arme legten sich um seine Schultern, die Hände fuhren ihm ins Haar, wühlten sich durch die dichten Strähnen und zogen ihn näher heran.

Er schmeckte Hoffnung in ihrem Kuss. Möglichkeiten. Jin hatte ein gutes Gefühl, was diesen Abend anging, und nicht nur, weil er endlich Felicity Linden küsste.

Die Turmuhr schlug neun. Sie lösten sich voneinander, atemlos und benommen.

Es war Zeit.


Kapitel 54
FLICK


Flick fuhr sich mit dem Handrücken über die geschwollenen Lippen. Es kribbelte sie von Kopf bis Fuß, ihre Haut fühlte sich straff an. Adrenalin fauchte in ihr auf, ähnlich dem, das in ihr erwacht war, als er ihren Namen sagte. Den Namen, den ich mir selbst gemacht habe. Den Namen, den sie gewählt hatte, nachdem sie ihr Zuhause verlassen hatte. Den Namen, der genauso gut zu ihr passte wie das harte, schmutzige Pflaster von White Roaring.

Als Jins Atem ihren Nacken gestreift hatte, waren ihre Gedanken nicht zu den Konsequenzen gewandert, hatte sie sich keine Sorgen darum gemacht, was ihre Mutter oder irgendjemand anders denken könnte. Jin hatte nie von ihr erwartet, mehr zu sein, als sie schon war.

Sie wusste nicht, ob ihre Mutter aufrichtig darauf aus war, ihren guten Namen wiederherzustellen, oder ob sie noch immer mit dem Widder unter einer Decke steckte. Doch Flick wusste eines: dass sie mit Lady Linden fertig war. Sie wollte nicht länger einer Liebe hinterherjagen, die es nicht mehr gab.

Arthie hatte recht. Sie war verloren gewesen, aber sie hatte endlich ihren Weg gefunden. Möglich, dass sie ihn im Moment eher entlangstolperte, da sie noch nie geküsst worden war und ganz sicher nicht erwartet hatte, jemals Jin Casimir zu küssen, aber sie hatte ihn gefunden.

Nach und nach füllten die Mitglieder der Presse den Raum. Matteo hatte eine recht umfassende Liste seiner Kontakte zusammengetrommelt. Flick erhaschte Blicke auf Namensschildchen fast aller Zeitungen White Roarings, trotz der fortgeschrittenen Stunde.

»Ich glaube, so viele Presseleute auf einmal habe ich noch nie gesehen«, bemerkte Jin mit etwas heiserer Stimme. Das versetzte Flick einen kleinen Stich der Erregung, obwohl sie ihn nicht ansehen konnte, ohne sich vorzustellen, wie sich sein Mund auf ihren drückte. Konzentrier dich. Sie hatten noch eine Aufgabe zu erledigen, und sobald der Widder da war – und ihre Mutter –, war höchste Alarmbereitschaft angesagt.

Wie Arthie sie angewiesen hatte, drehte Flick ein paar Runden durch den Saal und schnappte im Vorbeigehen Unterhaltungsfetzen auf.

»Was soll das jetzt für ein belastendes Dokument sein, das man uns versprochen hat?«

»Ich wusste nicht, dass Arthie Casimir mit drinhängt. Das könnte ein Skandal werden.«

»Kann man da überhaupt noch irgendetwas glauben?«

Flicks Herzschlag beschleunigte sich jedes Mal, wenn sie das Kassenbuch in Arthies Händen sah. Dieses Buch mit dem violetten Lesebändchen machte Arthie zur mächtigsten Person in ganz Ettenia, denn damit hatte sie Kontrolle über den Widder. Aber es war auch ihr einziger Beweis, die einzige Zuflucht in diesem Land, das ihnen so viel genommen hatte.

Sie blieb stehen, um sich ein Glas Wasser zu nehmen, in der Hoffnung, dass es ihre Nerven ein wenig beruhigen würde. Als sie das Glas wieder abstellte, streifte etwas ihr Bein, federleicht wie ein Insekt, das in den Saal geschlüpft sein mochte.

»Oh, du bist aber keine Fliege, hm?«

Es war Laiths Kätzchen, der bauschige Schwanz wischte hin und her wie ein Staubwedel, und das Kätzchen warf seinen Schnurrmotor an, als Flick neben ihm in die Hocke ging.

»Wir sollten dir wirklich mal einen Namen geben. So was wie Schneeflocke oder Alabaster.« Beides war weiß, aber keines davon passte wirklich zu einem Kätzchen. Sie hatte noch nie ein Haustier gehabt. »Vielleicht Wölkchen? Du bist ja ziemlich flauschig. Oder nur Flöckchen, oder sogar Opal? So königlich, wie du bist.«

Schluss mit der Ablenkung, schalt sich Flick und sah sich im Saal um. Wenn das Kätzchen hier war, dann war auch Laith in der Nähe. Merkwürdig. Bei Arthie hatte es geklungen, als habe sie die Bande zum High Captain endgültig gekappt. Hatte sie ihre Meinung geändert und ihn hierher eingeladen?

Flick hob das Kätzchen hoch und nahm es mit zu Jin, der neben einem der runden Tische stand, auf denen sich Erfrischungen stapelten. Dies sollte ihr Posten sein. Er sah genauso verwirrt aus wie sie beim Anblick von Laiths Kätzchen.

Arthie ließ ihre Taschenuhr zuschnappen und lenkte damit Flicks und Jins Aufmerksamkeit auf sich. Sie nickte. Doch als es an den großen Doppeltüren des Saals klopfte und Matteo sie aufzog, dröhnte Flick plötzlich jeder Schlag ihres Herzens wie ein Schmiedehammer in den Ohren.

Jin fasste ihre Hand und drückte sie. »Halt dich an den Plan. Egal, was passiert, wir beschützen das Kassenbuch.«

Flick nickte. Das Kätzchen wand sich aus ihrem Griff und huschte unter die Tischdecke, um sich zu verstecken. Flick wünschte, sie könnte ihm folgen.

Der Widder schritt durch die Tür, in Blau gekleidet, so dunkel wie das Meer. Die Gäste stießen erstaunte Rufe aus, Stimmen erhoben sich zu einem aufgeregten Summen. Jede Glühbirne im Kronleuchter erleuchtete eine andere Facette der bösartigen Maske, und die antikbronzenen Hörner bogen sich wie die des Teufels.

Nur die Augen des Widders waren sichtbar, hell und himmelblau.

Flicks Herz setzte aus. Sie keuchte schwach auf. Stolperte rückwärts. Jin fragte sie, was los sei, doch sie konnte ihn nicht hören. Der Saal verblasste vor ihren Augen, das Summen der erregten Stimmen verklang.

Flick hatte nur einen einzigen, grauenvollen Gedanken: Sie hatte schon immer gefunden, dass ihre Mutter wirklich bemerkenswerte Augen hatte.


Kapitel 55
ARTHIE


In der Stille, die sich beim Eintritt des Widders über den Saal gesenkt hatte, hörte Arthie Flick aufkeuchen und dann das Wort, das sie flüsterte, laut wie ein Peitschenknall. Mutter. Arthie brauchte einen Moment, bis sie verstand, dass Flick nicht ihre Mutter entdeckt hatte, sondern den Widder ansah.

Lady Linden war der Widder.

Und da wusste Arthie, dass ihr Plan schiefgegangen war. Denn der Widder wusste nichts von der versammelten Presse. Lady Linden schon.

Der Plan war gewesen, den Widder zu überrumpeln, doch Lady Linden wusste das bereits. Ihr Überraschungsmoment war dahin. Sie hatten ihr ganz genau erklärt, was hier passieren sollte, und sie war vorbereitet. Der Widder wusste, dass sie die Wahrheit über das Kassenbuch und die Vampire herausgefunden hatten, seit Flick ihrer Mutter den ersten Besuch abgestattet hatte.

Arthies Plan war gescheitert.

»Gib nicht dir selbst die Schuld. Sie kann noch immer nichts tun«, sagte Penn neben ihr, der es offenbar ebenfalls verstanden hatte. »Die Presse wird alles haarklein berichten.«

Doch das hier war kein verängstigter Funktionär oder ein nervöser Lord. Das hier war der Widder. Arthie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn sie tot sind.«

Vier Türen führten in den Versammlungssaal des Athereums. Vier Fluchtwege.

»Zu den Türen!«, rief sie über die geflüsterten Unterhaltungen. »Alle raus!«

Doch sie hätte wissen müssen, dass es zwecklos war. Sie hatten es mit dem Widder zu tun – er war nicht nur der Herrscher von Ettenia, sondern auch die Verkörperung von allem, was Arthie hasste. Sie war der Kopf der East Jeevant Company, die ihre Heimat überfallen hatte, die Frau, die ihr die Menschlichkeit genommen, die Tyrannin, die das Streichholz angerissen hatte, das das Spindrift niedergebrannt hatte.

»Macht euch bereit«, befahl Arthie Jin und den anderen.

Die Türen flogen auf, ehe irgendjemand sie erreichen konnte. Männer strömten in den Saal, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, Masken vor den Gesichtern. Es waren keine Gehörnten Gardisten, aber sie waren bewaffnet. Bis zu den Zähnen.

Der gesamte Saal mit all seiner luxuriösen Dekadenz brach in Chaos aus.

Dolche blitzten im strahlenden Licht der Kronleuchter auf. Menschen schrien und fielen zu Boden. Blut spritzte und floss auf den alabasterweißen Fliesen zu Pfützen zusammen. Ein Massaker.

»Der Widder wird niemanden lebendig entkommen lassen«, rief Arthie.

Matteo sah aus, als sei ihm speiübel, doch er trat vor, um drei Frauen zu verteidigen, und wich nur knapp einer Machete aus, die auf seinen Arm niedersauste. Zu ihrer Rechten schwang Jin seinen Regenschirm, zu ihrer Linken hob Penn seine Arme, und Arthie brauchte einen Moment, um zu begreifen: seine Gabe.

Die Männer des Widders schrien auf, einige versuchten unsichtbare Parasiten von ihren Körpern zu streifen, andere krümmten sich auf dem Boden zusammen. Arthie hatte gewusst, dass Penn mächtig war, doch wie er hier diese Männer in die Knie zwang, mit nichts als einer lässigen Handbewegung, flößte auch ihr ein wenig Angst ein.

Sie musste ihnen helfen. Sie fand Flick im Gedränge und drückte ihr das Kassenbuch in die Hand. »Pass darauf auf.« Flick schien kaum zu atmen. »Flick! Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wir sind schon so weit gekommen … Du bist so weit gekommen.«

»Ja. Natürlich«, flüsterte Flick. Sie drückte das Kassenbuch fest an sich.

Arthie rannte los und half jemandem auf die Füße. Sie schnappte sich ein heruntergefallenes Tablett vom Boden und knallte es einem der Männer des Widders gegen den Kopf, nahm ihm sein Messer ab und stach ihm damit durch die Kehle. Gurgelnd fiel er zu Boden. Zu viele der Reporter waren bereits gestorben, doch mit Penns Hilfe konnte sie das Ganze vielleicht doch noch herumreißen.

»Siehst du, Arthie?«, drang eine Stimme aus dem Chaos an ihre Ohren.

Arhtie gefror das Blut in den Adern.

Laith.

»Die Mächtigen werden sich nie um unseresgleichen scheren.« Er klang fast unbeteiligt, wie aus großer Ferne. Er sprach davon, dass der Widder ihre eigenen Leute umgebracht hatte. Er sprach von der Hilya, die der Widder ihm versprochen hatte. Weshalb er jetzt auf Arthie zu schlich, um sie ihr zu stehlen.

»Nein«, sagte sie und machte einen Schritt zurück. »Nein, sie scheren sich nicht um uns. So viel wissen wir.«

Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Zu viel passierte auf einmal. Zu viele Feinde und zu wenig Zeit.

»Vergib mir«, flüsterte er, und dann sprang er auf sie zu, viel zu schnell, als dass sie noch hätte ausweichen können. Er griff in die Falten ihres Saris und schnappte sich die Pistole, dann hob er sie.

Richtete sie auf Arthie.

Sie starrten sich an, nur sie beide gegen den Rest der Welt. Verlorene Seelen, aneinandergebunden durch den rastlosen Zorn in ihren Adern.

»Wirst du mich töten?«, fragte sie.

Er zögerte, gab ihr die eine Sekunde, die sie brauchte, und sie machte einen Satz auf ihn zu, der Stoff ihres Saris ein Flüstern an ihrer Kehle. Sie krachten gegeneinander, kämpften um die Pistole. Seine Hände streiften ihre, und alles verschob sich. Sie waren wieder in diesem Zimmer, seine Lippen auf ihren. Ihre Reißzähne sanken in seinen Hals, seine Hand packte ihren Oberschenkel.

Arthie rammte ihm die Schulter gegen die Brust, aber er war größer als sie, und sie stand noch immer unter Schock.

Er schüttelte sie ab, und als Arthie den Lauf der Waffe hinunterstarrte, dachte sie, dass Laith sie doch nicht erschießen würde, vielleicht. Sie las es in seinem Gesicht: Sie waren zurück in diesem verfallenen Lagerhaus, an dem Tag, an dem sie sein Leben gerettet hatte, ehe er ihres rettete.

Aber dann brachen um sie herum erneut Kampf und Geschrei los. Und die Männer lagen nicht mehr vor Schmerzen zusammengekrümmt auf dem Boden. Penn war da, hier, stellte sich schützend vor sie und ging im selben Moment Laith an die Kehle.


Kapitel 56
JIN


Jin glaubte, einen Schuss zu hören. Er erkannte die Stimme der Pistole und spürte sofort diese furchtbare, zerschmetternde Gewissheit. Calibore. Arthie. Seine andere Hälfte in dieser Welt der Zerstörung. Arthie würde sie niemals, niemals selbst abfeuern. Da sie doch wussten, wozu sie fähig war.

Er rannte los, rutschte in Blutlachen aus und stolperte über Gliedmaßen, über rot getünchte Notizbücher und glänzende Stifte. Er schob sich an zwei Männern des Widders vorbei, wich ihren ausholenden Armen aus, dann entdeckte er endlich Arthies leuchtenden Sari in der Menge.

Nicht sterben, nicht sterben, nicht sterben. Er konnte das Spindrift noch eintausendmal verlieren, aber er könnte niemals seine Schwester verlieren.

Jin blieb stehen.

Der Widder stand ihm im Weg, und mit grausamer Klarheit wurde Jin bewusst, dass sein Ende nahte. Sie entsicherte einen Revolver, klein, fast zierlich, und schoss.


Kapitel 57
ARTHIE


Arthie war auf den Knien, die Kälte des Bodens sickerte durch die dünne Seide ihres Saris. Um sie herum ging das Gemetzel weiter. Penns Kopf lag in ihrem Schoß. Er hatte ein Loch gleich über der linken Brusttasche, denn Calibore war keine gewöhnliche Waffe. Doch Penn blutete nicht, er zitterte nicht, er keuchte nicht nach Atem ringend auf.

Sie hatte den Tod an seine Tür gebracht, und er sah zu ihr auf, als habe sie ihn gerettet. Seine Augen waren voller Liebe, und Arthie – nach allem, was sie getan hatte – hasste sich deshalb noch ein wenig mehr.

»Trauere nicht. Ich habe eine Ewigkeit und mehr auf dieser Erde gehabt.«

»Wir können das in Ordnung bringen«, sagte sie, wie ein Kind, eine Närrin. »Wir können eine Familie sein. Wie du versprochen hast.«

Jahrelang, nachdem sie aus seinem Haus fortgerannt war, hatte sie sich gefragt, wie es wohl gewesen wäre, wäre sie geblieben. Hätte sie Jin getroffen? Hätte sie ihre Wut in Taten wandeln können und das Spindrift eröffnet?

Sie hätte einen Vater gehabt. Eine Familie.

»Familie sind nicht diejenigen, mit denen wir zusammenleben, sondern jene, für die wir sterben.«

Penn hob die Hand zu ihrem Haar, und Arthie verstand nicht, wie jemand so Großes, so Mächtiges, so Altes das einfach so tun konnte. Einfach sterben. Dann fasste er ihre Hand, drückte sie zu einer Faust zusammen und legte sie auf sein kaltes, stilles Herz.

»Bleib tapfer, kleine Löwin.«

Sie wollte nicht tapfer sein. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Die Damastvorhänge flatterten hinter Laith, eine Hyazinthe lag leuchtend violett im Getümmel unter dem offenen Fenster.

Es tut mir leid, sagte ihr die Blume.

Arthie erhob sich mit einem Ruck, und im selben Moment schrie Flick auf.


Kapitel 58
JIN


Die Kugel des Widders traf sein Herz. Jin wankte. Fiel. Ein Knie traf auf dem kalten, harten Boden auf, dann das andere.

Er hatte sich schon lange gefragt, wie der Tod sich wohl anfühlte. Sein Leben lang war er davon umgeben gewesen. Wochenenden im Leichenschauhaus mit seinen Eltern und ihren Forschungsarbeiten, diese Minuten des Horrors, in denen er im brennenden Haus nach ihnen gesucht hatte, und dann sein zweites Leben mit dem Mädchen, das ihn aus den Trümmern gezogen hatte.

Jin wusste nicht, ob Arthie irgendwo im Saal lag und verblutete, so wie er. Er wusste nicht, ob sie wusste, wie wichtig sie ihm war. Wie sehr er sie liebte.

Er blinzelte benommen, denn seine Augenlider wogen plötzlich mehr als ein Schießpulverfass. Er sah, wie die Männer des Widders einer nach dem anderen fielen, unter den Händen von Vampiren, die er nicht kannte und die jetzt den Reportern zu Hilfe kamen, die nur hier waren, um die Wahrheit zu erfahren, und dann sah er sie, den Widder, sie wich langsam zurück und verschwand, ehe jemand sie aufhalten konnte.

Matteos Schatten fiel auf ihn. »Jin. Das ist eine tödliche Wunde. Lass mich …«

Jin wusste, was er vorschlagen wollte. Was er anbieten konnte. Er glaubte zu nicken, aber dann war er wieder allein, und ein anderes Paar Füße eilte auf ihn zu. Flick. Sie weinte doch nicht um ihn, oder etwa doch? So sehr konnte sie ihn schließlich nicht mögen. Sie hatte ihn geküsst. Ganz wundervoll. Jin stellte fest, dass er lachte, und das machte den Schmerz schärfer, kälter. Das gefiel ihm. Immerhin würde er glücklich sterben.

»Jin«, sagte sie. Immer und immer wieder.

Und dann rutschte sie zur Seite. An ihrer Stelle erschien das Mädchen, das wieder und wieder zwischen ihn und die Sense des Todes getreten war. Sie war am Leben. Natürlich war sie am Leben. Sie war Arthie Casimir. Sie musste niemals gerettet werden.

»Endlich«, murmelte er. Er hatte noch so viel zu tun – seine Eltern finden, das Spindrift neu aufbauen, ein Mädchen lieben, das pastellfarbene Baskenmützen über ihren Locken aus Sonnenschein trug –, doch er wusste, dass Arthie sie finden und der Teestube alle Ehre machen würde. Und Flick würde jemand anderen finden, der sie lieben würde.

»Nein«, sagte Arthie entschieden, mit belegter Stimme, doch nicht einmal sie konnte das hier verhindern. »Nein, Jin. Augen auf.«

Doch Jin spürte, wie sich seine Lider flatternd schlossen. Er hörte laute Stimmen, die durcheinanderriefen und miteinander stritten, doch sie glitten immer weiter davon. Er glitt immer weiter davon. Dann spürte er einen Schmerz, wie er ihn nie zuvor erlebt hatte, als würde das Leben aus ihm herausgesaugt, als würde er ausgepumpt, als würde alles Blut seinen Körper verlassen. Er glaubte, zu schreien, doch er war sich nicht sicher.

Und dann drückte sich etwas gegen seine Lippen, und jemand hielt ihm die Nase zu, zwang ihn, einen hastigen Atemzug durch den Mund zu nehmen. Metall. Metall überflutete seine Zunge, in flüssiger Form. Süß und streng und stechend. Blut.

Und dann ein Flüstern.

»Lebe«, sagte der Tod in sein Ohr. »Für mich.«

Jins Augen flogen auf, machten einen mauvefarbenen Heiligenschein vor sich aus, ein Paar dämonenhafter Augen. Arthie. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr.

Sie hatte Reißzähne im Mund. Und er hatte Blut in seinem.

Und als sich das Feuer durch seine Adern brannte und er die Augen erneut zukniff, dachte er einen Moment lang ausgerechnet an eine Kokosnuss. Denn so funktionierte Verleugnung: Das Hirn weigerte sich, die Wahrheit zu glauben, und mochte sie noch so offensichtlich sein, stattdessen versteckte es sie irgendwo.

Jin erinnerte sich jetzt, wie eine Schockwelle stürzte es auf ihn ein. Versteckt hinter den Büschen der lavendelfarbenen Astern, die vor der Siwang-Residenz standen, während das letzte bisschen seines Lebens in Flammen aufging, hatte ein elfjähriger Jin Arthie eine Kokosnuss gereicht. Ihre Augen hatten einen weit entfernten Ausdruck angenommen, als ihr Blick darauf fiel, und dann hatte sie traurig gewirkt.

Er hatte natürlich nicht gewusst, dass sie aus demselben Land kam wie diese Kokosnuss; er dachte einfach, sie wüsste nicht, wie man sie öffnete.

Aber wenn Kokosnüsse Menschen glücklich machten, dann war er es ihr schuldig, sie glücklich zu machen, oder? Wacklig war er auf die Beine gekommen und hatte sich ein Werkzeug aus den Gerätschaften des Gärtners gesucht, und dann hatte er die Kokosnuss aufgebrochen, so wie es sich für ceylanische Kokosnüsse gehörte – hatte mit einer scharfen Spitze oben in die bloßgelegte, harte Schale gehackt, wodurch sich ein perfektes Loch aufklappen ließ, nicht einfach halbiert wie diese faserigen, braunen –, und das Wasser in Arthies schmutzige Tasse gegossen. »Trink.«

Sie starrte ihn an, wollte etwas sagen. Hätte er doch nur gewusst, dass sie gar nicht traurig war – sie war eine Vampirin. Hätte er doch nur gewusst, dass sie Angst hatte zu trinken, weil sie glaubte, dass Vampire nur Blut tranken.

»Trink«, forderte er sie noch einmal auf und schwenkte die Kokosnuss leicht, um ihr zu verdeutlichen, dass noch mehr drin war.

Ihr Blick glitt hinunter auf die Ader, die an seinem Hals pochte, doch dann nahm sie einen Schluck. Sie blinzelte hinunter in den Becher und nahm einen weiteren Schluck. Dann noch einen. Dann legte sie den Kopf in den Nacken, bis auch der letzte Tropfen aus dem Becher in ihrer Kehle verschwunden war.

Jin hatte nicht gewusst, dass man sich so schnell bewegen konnte. Andererseits hatte er ja auch nicht gewusst, was sie war. Er wusste nicht, dass er ihr Leben veränderte, indem er sie durch die nicht in Flammen stehende Seite seines Hauses in die Küche führte, zu einem ganzen Fass weiterer grüner Kokosnüsse. Er verstand nicht, dass sie nicht einfach nur Geschmack an ihnen gefunden hatte und dass sie deshalb all ihren Grips zusammennahm und eine Art Kühlkiste bastelte, um so viele der Kokosnüsse seines Vaters zu retten wie nur irgend möglich. Erst Jahre später fiel ihm das wieder ein, als sie geschäftlich Fuß gefasst hatte und anfing, selbst Kokosnüsse zu importieren.

Für das Spindrift, sagte sie damals. Für mich selbst gab sie nie zu.

»Ich glaube, dass Vampire sich von Kokosnüssen ernähren können«, hatte sein Vater einmal gesagt.

»Statt von Blut?«, hatte Jin mit aufgerissenen Augen gefragt. Das erklärte die vielen Kokosnüsse, die im Arbeitszimmer seines Vaters verstreut lagen, einige davon aufgebrochen, halb gefüllte Gläser im ganzen Haus.

Eines dieser Gläser stand auch auf dem Esstisch. Die Flüssigkeit war trüb, milchweiße Fetzen schwammen darin. Jins Vater nahm einen Schluck. »Allerdings scheint nur die ceylanische Kokosnuss zu funktionieren, und es muss auch ein klein wenig Blut darin sein.«

»Bist du denn ein Vampir, Pa?«

»Ich glaube, dann hätte deine Mutter mich schon zurück ins Grab geschickt, mein Junge«, hatte er lachend zurückgegeben und Jin einen Schluck probieren lassen. Das Wasser war süß und ließ ihn unerklärlicherweise leichter zurück, glücklicher. »Gut, nicht wahr? Abgesehen davon, dass sie sich hervorragend als Waffe einsetzen lassen, machen Kokosnüsse dich auch glücklich.«

Wie konnte er nur so blind gewesen sein? Nicht für den Tee lebte sie, sondern für die Kokosnuss. Das Einzige, was er sie jemals glücklich hatte trinken sehen, war Kokosnusswasser – kaum je etwas anderes. Sie hatte immer darauf bestanden, eine Reserve zu bilden. Sie hatte immer wieder nach dem Stand ihrer Lieferungen gefragt, viel öfter als nach dem Tee.

Und sie hatte ihm nie ein Wort verraten.

Du hattest recht, Vater, dachte Jin jetzt. Vampire können sich tatsächlich von Kokosnüssen ernähren.

»Wach auf«, erklang eine Stimme, zerrte ihn von seinem Galgen fort, von diesem immerschwarzen Vorhang. »Jin, wach auf.«

Seine Augen öffneten sich, und zischend wich er zurück. Alles war zu grell, zu weiß. Und der Hunger – gute Güte, er war so hungrig. Ausgehungert. Ausgezehrt. Hatte er nicht erst vor Kurzem gegessen? Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, ein schreckliches, grauenhaftes Gefühl im Magen.

Reißzähne. Er hatte Reißzähne. Dieser Hunger galt nicht dem Essen, sondern Blut.

Arthie setzte sich zurück auf ihre Fersen, die Falten ihres Saris waren überhaupt nicht mehr geordnet. Die nackte Erleichterung stand ihr ins Gesicht geschrieben, doch sie lächelte nicht, denn sie kannte ihn.

Sie wusste, dass er alles andere als glücklich war über die Geheimnisse, die sie bewahrt hatte. Sie sah kleiner aus, zerbrechlicher. Gebrochen. Sie kam stolpernd auf die Beine und richtete sich auf. Er wusste nicht, was er sagen sollte, und so sah er nur zu, während Arthie sich das Ende ihres Saris wieder über die Schulter warf, ein Fächer aus Scharlachrot und Blut, und dann war sie fort.


Kapitel 59
ARTHIE


Arthie gefiel die Vorstellung, ein Herz aus Eis zu haben, aber Eis war wie Glas – es zersprang nur allzu leicht. Sie wollte Jin nicht verlassen, nicht jetzt, aber sie musste sich beeilen. Sie blieb noch einmal an Penns Leichnam stehen. Die anderen Vampire hielten Abstand. Wie auch nicht, wo sie doch gerade gesehen hatten, was diese abscheuliche Waffe anrichten konnte, die Penn innerhalb von Sekunden den Tod gebracht hatte. Sie nahm seine Athereum-Marke und den Revolver aus der Tasche. Er war golden, genauso würdevoll wie er selbst.

Und dann rannte sie los, die Türen des Versammlungssaals fielen hinter ihr laut ins Schloss.

Sie wusste, welches Bild sie abgeben musste, wenn sie jetzt jemand auf der Straße sah: ein Mädchen, durch die Dunkelheit rennend, der Sari rutschte ihr von der Schulter, blutbefleckte Hände umklammerten eine Schusswaffe, die Augen so wild wie die Nacht.

Doch zur Nimble Street war es nicht weit.

---

Als sie an der Tür zu Laiths Wohnung rüttelte, war sie nicht überrascht, sie unverschlossen vorzufinden. Er wartete auf sie in seinem Sessel, in dem sie selbst gesessen hatte, in der Nacht, in der sie ihre Geheimnisse getauscht hatten.

Auf diesen Moment waren sie unwiederbringlich zugerauscht.

»Ich habe doch gesagt, du sollst verschwinden«, sagte sie. »Ich habe dich gewarnt.«

»Ich wusste nicht, wozu sie fähig ist«, sagte er, Calibore noch immer in der Hand. Sie sah den Schock in seinen Augen. Sie glaubte ihm, doch das würde Penn auch nicht zurückbringen. Würde nichts ungeschehen machen.

Laith blutete am Hals, an der Stelle, an der sie ihn geküsst hatte. Wenn sie die Augen schloss, dann waren sie beide auf den Knien, ihre Wahrheit vor ihm entblößt.

Er lachte und sah hinunter auf die Pistole.

»Du verstehst es, oder?«, fragte er. »Wir sind gleich, du und ich.«

Er klang wie immer, seine seidige Stimme hatte denselben tiefen, schönen Klang.

»Wir werden niemals gleich sein«, fauchte sie. »Du bist dermaßen benebelt von deinem eigenen Stolz und deiner Rechtschaffenheit, dass du dich nicht einmal gefragt hast, ob du wirklich im Recht bist.«

»Willst du etwa sagen, der König habe meine Schwester nicht in ihren Tod geschickt?«

»Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass du der Grund sein könntest, warum sie tot ist?«, fragte Arthie zurück.

Mordlust verdüsterte sein Gesicht. Sie erkannte diese Zügellosigkeit, geboren aus Rachegelüsten. Sie erkannte es, denn sie hatte es in ihren eigenen Knochen gespürt. Deshalb fühlte sie sich zu ihm hingezogen, deshalb hatte sie ihn so nah an den Käfig herangelassen, in dem ihr Herz saß.

Aber sie war eben doch wie er, und darin erkannte sie ihren Fehler. Sie sah sich selbst im Morast einer Vergangenheit, der sie nicht vorwärtsbrachte, sondern zurückhielt.

Sie hatte sich selbst für wild gehalten, dabei war er die Bestie.

»Du hast dich der Reise angeschlossen, obwohl du krank warst, und du wusstest, dass sie sich nicht von dir fernhalten konnte, du wusstest, dass die medizinische Versorgung auf einem Schiff begrenzt sein würde, wahrscheinlich eines der ersten Schiffe, das Arawiya seit langer Zeit verlassen hatte«, sagte Arthie. »Du hast sie krank gemacht. Alles wäre gut gegangen, wenn du ihre Fähigkeiten gesehen hättest, statt dir selbst vorzulügen, dass sie gerettet werden musste.«

Bleib hinter mir. Diese Worte hatten sie umgetrieben, seit er sie ausgesprochen hatte. Weil er Sorge für sie ausgedrückt, während sie ihn nur Augenblicke später hintergangen hatte, das hatte sie bisher als Grund angenommen, aber das war es nicht.

Er hatte immer an ihr gezweifelt.

Er hatte versucht, ihr beizubringen, wie man über den Himmel sprang. Er hatte versucht, sie hinter sich zu schieben. Er hatte sie praktisch gezwungen, von ihm zu trinken, obwohl sie ihren Widerwillen kundgetan hatte.

»Selbst dein Kätzchen. Wahrscheinlich hat es mit der Schlange gespielt und wurde gar nicht von ihr bedroht, aber du hast geglaubt, auch die Katze müsse gerettet werden.«

»Stell keine Vermutungen über mein Leben an«, sagte Laith kalt. Er entsicherte Calibore.

Sie zog Penns goldenen Revolver. »Ach, aber das sind keine Vermutungen, Heiliger. Und jetzt leg die weg.«

Er hob den Arm. »Ich habe dich wirklich lieb gewonnen, Arthie.«

»Sagt die Pistole, die auf mein Herz gerichtet ist«, entgegnete sie und fuhr mit dem Daumen über den Hahn des Revolvers. Sie hatte nicht nachgesehen, wie viele Kugeln in der Trommel waren. Sie hatte noch nie einen Revolver abgefeuert, aber oft genug gesehen, wie Jin seinen benutzt hatte, um zu wissen, wie es funktionierte. »Du bist wirklich wahnsinnig.«

Er lächelte sein geheimnisvolles Lächeln. »Du musst es ja wissen.«

Ein Schuss knallte.

Laith fiel zurück in den Sessel, abermals keuchte er vor Überraschung auf. Blut erblühte auf dem schimmernden Weiß seiner Kleidung, Blütenblätter, die sich scharlachrot entfalteten. Sie riefen nach ihr, aber irgendwas stimmte nicht mit ihr. Ihr war kalt, und sie fühlte sich stumpf. Sie war leer. Er hatte getötet, genauso wie sie.

Nein, es fühlte sich noch schlimmer an.

Die Vorderseite ihres Saris war nass.

Arthie sah an sich hinunter. Blut tropfte auf die Dielenbretter unter ihren Füßen. Der goldene Revolver fiel. Schmerz pumpte durch ihren Körper. Sie hatte ein Loch im Herzen. Das Blut, das sie von ihm genommen hatte, lief aus ihrer Brust, und widersinnigerweise hätte sie am liebsten über die Ironie gelacht.

Und dann fiel Arthie Casimir zu Boden.


Kapitel 60
DER WOLF


Der Wolf von White Roaring wusste, was die Welt sah, wenn sie auf Arthie Casimir blickte: Treibholz, an ein weit entferntes Land gespült, einsam und anmaßend. Doch sie hätten nicht falscher liegen können.

Sie war aus Schrapnellworten und eisernen Knochen geschmiedet. Ein Geheimnis, in eine maßgeschneiderte Rüstung und grau-violette Locken gewickelt. Sie war Farbe in seiner Welt, die mittlerweile nur noch schwarz und weiß blutete. Halb Vampir, halb Mensch, glich sie ihm mehr, wie er einst gewesen war, als jede andere Seele, die je seinen Weg gekreuzt hatte.

Der Widder hatte sie ihm beinahe genommen, so wie der Widder auch alles andere genommen hatte.

Er fand sie blutend in einer Wohnung in der Nimble Street.

»Sie hat das Streichholz angerissen«, flüsterte sie, einen Eid in der Stimme, als der Tod kam, rasend wie ein Sturm. Er hätte sie niemals allein lassen dürfen.

»Jetzt werden wir sie niederbrennen«, schwor er.

Dann hob der Wolf von White Roaring sie in seine Arme und brachte sie fort.
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